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Jeder liebt nach seiner Weise. 
Jeder sucht sich zu begatten, 

Zu erleuchten, zu beschatten, 
Und bemißt die Liebespreise 
Wie die Mittel ihm gestatten. 
Dieser liebt platonisch weise, 
Jener will reelle Speise. 

Einer siegt in Sturmdebatten, 
Und ein andrer pflückt ganz leise 
Seine Rosen-Lorbeerreise. 
Manche hocken im Gehäuse 

Wie die Mäuse, wie die Ratten 
Und behalten, was sie hatten, 
Andre suchen neue Kreise. — 
Nach der ird’schen Lebensreise 
Winken uns Elysiums Matten, 
Und, dem Liebesgott zum Preise, 
Lieben wir sogar als Schatten. — 
— Jeder liebt nach seiner Weise. 


Robert Urban. 
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Götter kommen und vergehen 
Und es schwindet ihre Spur, 

Wie der Mensch und seine Opfer, 
Ewig ist der Wechsel nur. 


Rob. Urban. 
1 
Die Liebes- und Wollustgötter der antiken Welt. 


„Wenn du an den ionischen Inseln vorbeikommst, so 
sage, der große Pan sei gestorben,‘ lautete der schmerz- 
liche Auftrag, den man zur Zeit des Unterganges der 
antiken Welt den in die blauen Fluten der Mittellandsee 
hinaussteuernden Schiffern mitzugeben pflegte. 

Die, welche in solche bewegliche Klage ausbrachen, 
wer werden sie gewesen sein? Leute vermutlich, die die 
Religion des bleichen Christengottes zwar angenommen, 
aus deren Herzen aber die Trauer um die schönen, frohen, 
nunmehr entthronten Heidengötter nicht weichen wollte. 
Menschen, denen trotz aller jenseits des Lebens ihnen ver- 
heißenen Freuden die Welt kahl und öde geworden zu sein 
dünkte, seit der Ruf des großen Pan nicht mehr durch die 
Wälder klang, seit Apollos Götterhand des Sonnengespanns 
Zügel entglitten waren, seit der gewaltige Zeus, der lieb- 
liche Bacchos, der stolze Ares, Hermes, Eros und Hephästos 
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den Olymp verlassen, seit Dianas Jagdspeer rostete und 
Aphrodite die Herzen ihrer Gläubigen nicht mehr mit süßer 
Begeisterung erfüllte. Ihre Altäre waren gestürzt; Trüm- 
mer lagen da, wo man ihnen einst geopfert, oder ihre 
Heiligtümer dienten anderen Zwecken. — Aber, wohin 
waren die Götter selbst gegangen ? Man wagte kaum danach 
zu fragen. Einige und gerade die lieblichsten von ihnen 
sollten Teufel und schlimme Dämonen geworden sein, 
einige mußten sich dem neuen Herrn der Welt beugen, 
andere lagen in lethargischem Schlafe da. Bitter freilich 
hatten sie, sich wandelnd, scheidend oder sterbend zuletzt 
noch an ihren Feinden und Bezwingern gerächt. Die hohe 
begeisternde Freude nahmen sie mit sich in ihre Gräber 
oder Schlupfwinkel, das Jauchzen, Glanz und Wärme. Ein 
reicher Sommer verdorrte zugleich mit ihrem Untergange, 
und nur kahles unfruchtbares Gestein blieb zurück, : auf 
dem vielhundertjährige Arbeit erst wieder eine neue dünne 
Humusschicht züchten mußte, die trotz aller aufgewandten 
Mühe dennoch nicht so prangende Frucht, so farbige Blu- 
men hervorzubringen vermochte, wie solche einst im Tempe- 
tal gereift, wie sie einst am Eurotas und Peneios geblüht. 
Ein ungeheurer Gefühls- und Sinnenreichtum, eine naive 
‚ Genuß- und Liebesfreudigkeit und Fähigkeit, ein lachendes 
Glück ging mit den alten Olympiern zugrunde, dem die von 
Stunde zu Stunde nüchterner und philiströser werdende 
Welt ewig nachtrauern wird und muß. | 

In schöner Nacktheit freuten Götter und Menschen sich 
in jenen begrabenen Tagen ihres Daseins. Kein drücken- 
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;.des, einschnürendes Gewand beengte die Glieder. Leichte 
‚lose Mäntel,. Tücher und Schleier umhüllten den Leib, aber 
verhüllten ihn nicht. In jedem Moment konnten sie ab- 
geworfen werden, um die Schönheit ihrer Träger offenbar 
‚werden zu lassen. Jedes Auge war des Anblicks des Nack- 
‚ten gewohnt, niemand nahm Anstoß daran, sondern freute 
sich seiner vielmehr. Niemand schämte sich seines Leibes; 
‚weder des ganzen noch einzelner Partien, weder der Brust, 
der Arme, der Lenden und nicht einmal der Geschlechts- 
teile. Harmloses und Notwendiges war noch nicht zu Be- 
denklichem oder Peinlichem umgewertet. Natürliches galt 
‚noch nicht als schimpflich, und darum war nur wenig 
Raum in der Welt für scheinheilige Prüderie und Zimper- 
lichkeit. Jeder bekannte Wunsch und Verlangen frei her- 
aus, jeder gönnte jedem das als Glück, was er sich als 
Glück gedacht, und so fand jede Kraft den zu ihrer Ent- 
wicklung nötigen Spielraum, und 

.„... keine gab dem Unvermögen Rechenschaft. : 

Gewähren ließ man, was Natur aus diesem Mann gemacht und dem, 

Und ehrte jeden großen Trieb in diesem großem Weltsystem. 
Daß sich unter solchen Umständen und Bedingungen das 
Liebesleben anders, freier und ungezwungener entwickeln 
mußte, als in unserer, an Gesetzesparagraphen und Polizei- 
vorschriften überreichen Zeit, liegt auf der Hand. Wir 
haben unsere Liebe hübsch klassifiziert, rubriziert, ja viel- 
leicht sogar katalogisiert. Wir haben sie in Fesseln ge- 
schlagen, ihren Riesenfuß in einen Kinderschuh gezwängt, 
sie mit tausend Schutzwehren und Bollwerken umgeben, 
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oder zwingen sie, das Licht zu fliehen und sich ängstlich 
in geheime Winkel und Ecken zu verkriechen. Wir haben 
ihr die Freiheit der Bewegung genommen, haben aus der 
in erhabener Nacktheit einherschreitenden Gottheit eine 
mit Lappen und Fetzen behängte, eine Schnürbrust tragende 
Karrikatur gemacht und haben der Liebe das beste geraubt, 
was sie besitzt, ihre unbefangene Natürlichkeit. 

Frei erhobenen Hauptes schritt sie in den glücklichsten 
Zeiten des Altertums gleichsam auf offenem Markte einher. 
Nichts Anstößiges haftete ihr an. In schöner Naivität 
opferte man durch Betätigung des Liebestriebes gleichsam 
den Göttern. Liebe war freies Recht und Eigentum eines 
jeden; sie war etwas wesentlich anderes als die frostige 
apostolische Liebe, ohne die, nach St. Pauli Versicherung, 
der Mensch nichts ist als ein tönendes Erz und eine klin- 
gende Schelle; sie war apotheosierte Sinnlichkeit und be- 
seligender Kultus heiteren Genusses und lachender Lebens- 
freude. 

Durch die christliche Moralbrille betrachtet, erscheint 
manches im Liebesleben der Alten freilich monströs und 
ungeheuerlich. Mag das immerhin der Fall sein, so wäre 
es dennoch falsch, die Träger von Toga oder Chiton für 
unmoralischer oder lasterhafter zu halten als uns, trotz 
unseres Fracks, des Zylinders oder der diskretesten Jupons. 
Der Begriff des Lasterhaften ist im Grunde ein rein will- 
kürlicher. Jede Epoche darf überhaupt allein nach dem 
Maßstabe beurteilt werden, den sie uns direkt aus sich 
heraus in die Hand legt. Was heute ungeheuerlich er- 


EU NL 


scheint, ist vielleicht morgen schon ziemlich belanglos oder 
nur noch mäßig tadelnswert, ist nach Jahrzehnten oder 
Jahrhunderten vielleicht sogar eminent sittlich. Oder, was 
vor Jahrtausenden allgemeiner Brauch war, ist heute viel- 
leicht Verbrechen. Es gab lange, dauernd von hellem 
Lachen durchtönte Epochen und wiederum solche, in denen 
Seufzer und Klagen nicht verstummten, es gab leidenschaft- 
liche und sanfte, heroische und feige, mörderische und 
friedliche, abergläubische und gelehrte, und es läßt sich 
ohne große Anstrengung nachweisen, daß beinahe jede 
von sich behauptete, die sie beherrschende Zeit- und Geistes- 
richtung sei die allein gültige, notwendige und mögliche, 
und darum sei das meiste, wenn nicht alles kurzerhand zu 
verdammen, was einer früheren den charakteristischtesten 
Stempel aufdrückte. 

In dem christlichen Himmel wohnt, wie die Kirche lehrt 
und ihre streitbaren Schützer, Hüter und Diener beweisen 
zu können meinen, ein alleiniger, ewiger, einziger, unteil- 
barer, aber trotzdem in der Dreigestalt des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes sich offenbarender Gott. 
Er ist ein Geist und darf darum nur im Geiste angebetet 
werden. 'Er ist Vater aller Dinge oder, richtiger ausge- 
drückt, ein universeller Künstler, aus dessen Händen alles 
hervorgegangen ist; er ist allweise, allgerecht, allgütig, 
allerbarmend, aber er ist zugleich auch ein starker, eifer- 
süchtiger Gott der Rache. 

Eine rein abstrakte Auffassung göttlichen Wesens lag 
dem Altertum durchaus fern. Seine Götter entstanden nicht 


aus Spekulation, sondern sie erschuf Beobachtung. In innig- 
stem Zusammenhange mit der ewig jungen, stets sich wie- 
der erneuernden Natur lebend, vergöttlichte der Sohn jener 
Tage vor allem sie in ihrer Allgemeinheit, oder er erschuf: 
sich für jede von ihm beobachtete Naturerscheinung und 
Kraft eine Spezialgottheit, der er, um sie plastischer er- 
scheinen zu lassen, obendrein Einzelzüge des eigenen 
Wesens und der eigenen Erkenntnis beilegte. So ent- 
standen die Götter des Meeres, der Erde, des Himmels, 
der Unterwelt, der Sonne, des Mondes, der Morgenröte; 
und weiter die des Weins, der Wälder, Flüsse und Quellen; 
deren jeder, trotz annähernd gleicher Machtvollkommen- 
heit aller, in seinem speziellen Ressort unumschränkter 
Herrscher war. Aber auch Gefühle und Empfindungen; 
Eigenschaften und menschliche Tätigkeit, kurzum alles Exi- 
stierende erhielt nach und nach seinen eigenen himmlischen 
Patron, und darum erschienen alsbald neben den Herrschern:: 
im Reiche der Natur auch die allmächtigen Schirmherrn der 
Wissenschaften und Künste, der Rache, des Krieges, der 
Weisheit und des Handels, aber auch die des Verlangens 
und der Liebe. 

Liebe! sie galt den Alten und den Griechen zumal nicht 
bloß als nervenstachelnde, Sinnen und Herzen befreiende ° 
Freudenbringerin, sie galt ihnen als mehr, galt ihnen, sich 
hoch über solche Liebe hinausschwingend, als urgewaltige, 
treibende, weltenschaffende Kraft, als das höchste Prinzip 
des Lebens und seiner Wandlungen überhaupt. Diese Vor- 
stellung war auf dem Boden des Lebens erwachsen, aber 


nicht aus. Reflexion und Begriff entstanden. Wohin er 
blickte, sah der Mensch, daß Zeugung überall und allein 
neues Leben und neue Form schuf. Er selber, und Tier 
und Pflanze gleich ihm, gaben durch voraufgegangene Zeu- 
gung Leben weiter; Regen und Sonnenschein besaßen zeu- 
gende und befruchtende Kraft. In der Zeugung mußte mit- 
hin Ursprung und Geheimnis alles Gewordenen wie des 
noch Kommenden begriffen sein. Sie erschien ihm daher 
als das Höchste, als ein von Urbeginn an Vorhandenes, 
sie drängte sich ihm als tätiges Prinzip, das sich schon bei 
der Weltschöpfung offenbart haben mußte, auf, als personi- 
fizierte Kraft, die alle späteren Zeugungen hervorbrachte. 
Dieser vergöttlichte Liebestrieb wurde dadurch selbst zum 
Gott, zum Urgott sogar: und dieser Gott war Eros. 

Diesen Gewaltigen sich unter einer begrenzten Form 
vorzustellen, war dem in scheuer Ehrsucht vor seiner All- 
macht erschauernden Menschen unmöglich. Weder Man- 
nes- noch Weibesgestalt allein genügte, ihn zu versinnbild- 
lichen. Keiner von beiden konnte er ausschließlich glei- 
chen. Dieses ungeheure Urwesen mußte daher ein das 
männliche wie das weibliche Element zugleich in sich ber- 
gendes, die äußere Form alles Lebendigen an sich tragendes 
Geschöpf sein. 

Vor ihm herrschte lediglich das Chaos, das Dunkel: 
ein Nichts, das etwas, oder ein Etwas, das nichts war. 
Dieser rätselhafte nur durch Ahnung zu begreifende Zu- 
stand, diese mystische Nacht aber trug schon den Keim 
alles Zukünftigen in sich, denn in ihrem Schoße lag das 


Weltei, in dessen Innerem, von magischem Schlafe gehalten, 
Eros bereits schlummerte. 


Endlich gestaltete die unbegrenzte Ewigkeit sich zu 
begrenzter Zeit. Kronos erschien und suchte das Chaos 
zu bezwingen. Allein es gelang ihm nicht. Nur den Äther 
rang er ihm nach heißem Kampfe ab, der das Weltei 
fortan als brauender Nebel umwallte. Plötzlich aber ging 
ein krampfhaftes Zucken, eine gewaltige Erschütterung 
durch Raum und All. Eros erwachte aus eigener Kraft 
zum Leben. Mit tosendem Geräusch und ein triumphieren- 
des Gebrüll ausstoßend, wie der brünstige Stier, sprengte 
er seines Kerkers Wände und verscheuchte, das Chaos 
durchbrechend, die Finsternis. Seine riesigen goldenen 
Schwingen breitend, führte er das Licht herauf und zer- 
schmolz den dicken Äther. 


Die Welt entstand, und Eros war ihr Herr, der vor 
allen Ewigen mit Kraft und Schönheit geschmückte, der 
den Schlüssel zu allem in Händen hielt, „zu Himmel, Äther, 
Meer und Land, zu Tierreich und Tartarus““. 


Dieses kosmogonische Wesen, dieser heilige Gott der 
Urzeugung, Phanes, der leuchtende, schreiende, dieser 
Weltenschöpfer war es, dem Orpheus seine von dithyram- 
bischer Begeisterung erfüllten Hymnen sang, die noch jahr- 
hundertelang nach des Dichters Tode alljährlich bei den 
Eros-Mysterien zu Therapiae gen Himmel brausten. 


Erst wie die Urzeit, Chaos, in schreklichem Zwange das All hielt, 
Dann wie Kronos den Äther aus unermeßlichem Schoße 


Zeugt und in Doppelgestalt*) den hellumschauenden Eros, 
Der aus der ewigen Nacht vorschimmerte. Diesen benennt auch 
 Phanes das junge Menschengeschlecht, denn am ersten erschien er. 
Dieser erhabene Urgott, der weder Vater noch Mutter 
hatte, der sich selber geschaffen, diese Personifizierung 
der ewigen Zeugungskraft der Natur, blieb, was er von 
Anbeginn an gewesen, einsam, groß, sich in allem offen- 
barend und so seine Unvergänglichkeit beweisend. Der 
im Menschen wohnende Liebestrieb war ein Teil seines 
Wesens, aber nicht er selber, und war dem kosmischen 
Liebesprinzip gegenüber überhaupt zu winzig, sich unter 
solcher Riesengestalt begreifen und versinnbildlichen zu 
lassen. Der Mensch erschuf sich also einen zweiten, einen 
kleineren, seiner eigenen Nichtigkeit mehr entsprechenden 
Eros, einen Zwerg im Vergleich zu dem Vater alles Leben- 
digen, einen Gott in Knabengestalt mit Schmetterlings- 
flügeln oder den Schwingen des Taubers, der ein boshafter, 
Pfeil und Bogen tragender Schlingel war und nichts, als 
ein Erwecker der Liebe und Vermittler aller Liebeshändel. 
Dennoch überwand der Zwerg schließlich den Riesen, 
und Gedankenlosigkeit brachte es fertig, den jüngeren Eros 
*) Androgyn. Dieser Phanes ist nahezu identisch mit dem Demiurgos 
der Gnostiker, der nicht Gott, sondern einer der Aeonen war, welcher aus 
der neben Gott vorhandenen Materie die Welt und die sinnliche Seele 
des Menschen erschuf. — Auch nach der Genesis erschuf Gott zuerst 
ein androgynes Wesen : „und er erschuf den Menschen ihm zum Bilde, 
zum Bilde Gottes schuf er ihn, und er schuf beides, Mann und Weib.“ — 
C. F. v. Meyer bemerkt hierzu; „auch männlich und weiblich, anfangs 
in einer Person.“ Das läßt den Rückschluß zu, daß auch der alte 


Ebräergott ursprünglich als androgyn gedacht war. 
Schlichtegroll, Liebesleben. 2 
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mit dem älteren vielfach zu identifizieren und die Ver- 
ehrung beider zu verschmelzen. — Über seine eigenen, 
kleinen und kleinlichen Angelegenheiten vergißt der Mensch 
leicht und häufig große, ihn ursprünglich bewegende Ideen 
und Gedanken, und so ward der Knabe Eros ihm zuletzt 
lieber und vertrauter als der starke, mit Stierhaupt und gol- 
dener Adlerschwinge geschmückte Weltenherr. Von wenig 
Göttern sprach man soviel wie von ihm, von keinem aber 
hatte der Mensch auch soviel zu leiden wie von ihm, aber 
keiner bescherte ihm zugleich solche Freuden, drängte sich 
täglich derart in seine Nähe, wie dieser winzige, listige, 
schelmische Kobold. | 

Wer seine Eltern gewesen, wußte niemand genau zu 
sagen. Die meisten nannten, um dadurch den streitbaren 
Mut und den Reiz der Liebe zugleich anzudeuten, den 
kampfgeübten Ares seinen Vater und bezeichneten Aphro- 
dite als seine Mutter. Als er aus deren Leibe hervorging, 
war er bereits so schön, daß alle Götter in Staunen gerieten. 
Jeder beeilte sich, die Mutter zu beglückwünschen, nur einer 
blickte finsteren Auges auf das reizende Kind: Zeus! Er 
las Unheil in seinen Zügen, er erkannte, bliebe der Knabe 
am Leben, würde durch ihn namenloses Elend über die 
Welt kommen. Daher gab er den Befehl, ihn zu töten. 
Entsetzt über solch grausames Gebot, entfloh Aphrodite 
mit ihm in die Einsamkeit finsterer Gebirgswälder, ihren 
Sohn vor der Rache des Kroniden zu verbergen. In gött- 
licher Sorglosigkeit kümmerte sie sich jedoch nicht lange 
um ihn, sondern überließ ihn seinem eigenen Schicksal, 
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und es war ein Glück, daß Löwinnen und Bärinnen auf 
sein Geschrei herbeieilten und ihm mitleidig ihre Zitzen 
darreichten. So blieb er am Leben erhalten, aber mit 
der Milch dieser Bestien sog er zugleich all die Bosheit 
in sich, die hernach so oft sein Tun charakterisierte. Als 
die Mutter ihn nach langer Zeit zu sich zurückholte, ge- 
wahrte sie mit Schrecken, daß der Kleine nicht wachsen 
wolle. Bekümmert wandte sie sich an die weise Thetis, 
wie diesem Übel abzuhelien sei. Diese lächelte und pro- 
phezeite, würde Aphrodite das gegenwärtig in ihrem Schoße 
heranreifende Kind zur Welt gebracht haben, würde auch 
Eros bald zunehmen. Und wirklich, als sie nicht lange 
darauf einem zweiten Sohne, den sie Anteros nannte, das 
Leben gab, und kaum, daß Eros diesen erblickte, dehnten 
sich sofort alle seine Glieder. Er nahm von Stunde zu 
Stunde, von Tag zu Tage zu, aber seltsam, sobald man ihn 
auch nur auf Augenblicke von dem Bruder entfernte, er- 
krankte er und begann wieder zusammenzuschrumpfen. 
Er verfiel in Schwermut, und nichts und niemand vermochte 
ihn zu trösten, weder Jokos (Scherz), weder Himeros (Sehn- 
sucht), noch all die anderen Stieibrüder, mit denen seine 
Mutter ihn nach und nach beschenkte, weder die Musen, 
noch die Grazien, die sich dienstwillig um ihn bemühten 
und ihn mit Tanz und Gesang zu erheitern versuchten. — 
Liebe ist nie glücklich, wenn ihr Gegenliebe fehlt. — 
Kein anderer Gott — entsprechend dem, was er versinn- 
bildlichte — besaß einen so widerspruchsvollen Charakter 


wie dieser reizende Schlingel. Sein schelmisches Auge, sein 
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bezauberndes Lächeln gewinnt ihm jedes Herz. Er ist harm- 
los, so lange er jung ist, und sein Gesicht verliert erst dann 
die kindliche Lieblichkeit, wenn Leidenschaft ihm naht. 
Er ist unwiderstehlich, er ist süß und grausam zugleich, 
und weil er das ist, trägt er gleichzeitig goldene und bleierne, 
in Honig getauchte und vergiftete Pfeile in seinem Köcher. 
Er ist so mächtig, daß sogar alle Götter sich ihm beugen 
müssen. Sie alle bezwingt er, nur Vesta und Athene ver- 
mögen ihm zu trotzen. Jupiter verwandelt er in einen 
Schwan, in einen Stier, in ein Weib oder in den goldenen 
Regen; Apollo in eine Schlange oder Schildkröte. Alle 
Himmlischen zieht er aus des Olympos Höhen auf die Erde 
hinab; er stiehlt Ares den Helm, Apollo die Pfeile, Zeus 
den Blitz, Artemis die Fackel, und selbst Bacchos entwindet 
er den Thyrsusstab und raubt ihm den goldenen Wagen, 
auf dem er im Triumphe die Welt durchzieht. 

„Mächtiger Eros,‘ jubelt der Dichter ihm entgegen, 
„wie groß du bist! Unbegrenzt ist deine Macht! Welch hohe 
Dinge denkst, wie weit gebeust du! Deine Gewalt dringt 
weit hin, soweit die strahlende Sonne leuchtet! Deinem 
Feuer weicht furchtsam der Sterne Licht und selbst Jovis 
Blitz.‘ 

Löwen und Tiger versteht er zu bändigen; Sturm und 
Meer. Aber nicht nur seine Macht ist groß, auch seine 
Willkür ist unberechenbar. Er verabscheut kein Mittel, 
seine Opfer zu knechten, zu quälen oder zu betrügen. Er 
stellt sich schlafend, sie hinterlistig anzufallen, und macht 
sie trunken, um sie zu vergewaltigen. Als Verirrter, hun- 
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gernd und frierend, schleicht er in des Dichters Haus, bittet, 
ihn zu beherbergen, und stößt ihm zum Dank hohnlachend 
seinen Pfeil ins Herz.*) Er verleiht dem Menschen Flügel, 
aber sein Joch vermag auch so furchtbar zu drücken, daß 
der, dem er es aufgelegt, stöhnend unter seiner Last zu- 
. sammenbricht. Selbst seine Waffen, so klein sie sind, wer- 
den manchmal so schwer, daß nicht einmal der starke Ares 
imstande ist, sie vom Boden aufzuheben. 

Wie das hier kurz Angedeutete Launenhaftigkeit, All- 
macht und Unwiderstehlichkeit der Liebe kennzeichnen soll, 
so symbolisieren andere Mythen die Innigkeit und Opfer- 
freudigkeit der Liebe. Freilich werden solche weniger von 
dem Sohne des Ares und der Aphrodite erzählt, als von 
jenem Eros, dessen Eltern Porus und Penia waren.**) 

An dem Tage, der Aphrodite das Leben gab, feierte 
man ein großes Freudenfest im Olymp. Alle Götter waren 
geladen, und darum auch Porus und Penia. Man hatte 
so viel und so lange gejubelt und gezecht, daß Porus sich 
endlich halbberauscht von dannen schlich, um unter dem 
Schatten eines Baumes auszuruhen. Penia folgte ihm; 
was konnte ihr, der Armseligen, lieber sein, als ein Kind 
von dem Überflusse zu empfangen. Sie bettete sich daher 
neben ihn und ließ sich von ihm schwängern, und die 
Frucht dieser Verbindung war Eros. Dieser Eros war 
arm und dürftig wie seine Mutter; er war auch schmutzig 


*) Anakreon berichtet diesen Streich. Der Däne H. Ch. Andersen 
benutzte das gleiche Motiv in seinen Märchen: Der unartige Knabe, 
**) Überfluß und Mangel. Sokrates übermittelt diesen Mythos. 
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und unbeschuht, aber ihn, den am Geburtsfest der Aphro- 
dite Gezeugten, quälte unablässige Sehnsucht nach der 
Schönheit. Darum folgte er Aphrodite, wo sie ging und 
stand. Darum stellt er allem Schönen nach oder naht ihm 
demütig wie ein Bettler; d.h.: der Liebende mißt sich 
selbst keinerlei Wert bei, sondern hält das, was er liebt, für 
besser und reizender als sein eigenes Ich. 

Was die Griechen Eros nannten, hieß bei den Römern 
Amor. Nur der Name wandelte sich; der Gott blieb der 
gleiche mit all seinen Ränken und Tücken, mit seiner All- 
gewalt über Gefühle und Herzen der Sterblichen. Amor 
wie Eros waren ursprünglich ehelos gedacht. Er bedeutet 
die stets eroberungslustige, immer nach neuem lüsterne 
Liebe, die lieben und immer Neues erringen will, die sich 
aber nicht in Fesseln schlagen lassen mag. Es gibt eine 
einzige Sage, die — wenn sie überhaupt eine Sage ist 2 
ihm den Wunsch nach Vereinigung mit dem geliebten 
Wesen beimißt, und die uns Apulejus in seinem ns 
„Der goldene Esel‘ aufbewahrt hat. 

Nachdem er unendlich viel Unheil angestiftet, rührte 
: die Schönheit Psyches, der Tochter eines fabelhaften Königs, 
die er, weil sie alle Freier spröde abwies, auf Befehl seiner 
Mutter züchtigen sollte, Amors eigenes Herz. Obwohl er 
sich dem Mädchen nicht offenbarte, hatte sie dennoch seine 
Nähe empfunden und verfiel deswegen in tiefe Schwermut. 
Über ihren Kummer verzweifelnd, fragten ihre besorgten 
Eltern das delphische Orakel um Rat, wodurch ihrem Kinde 
geholfen werden könne. Zu ihrem Schrecken verkündete 
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die Pythia ihnen, sie sollten Psyche als Totenbraut schmük- 
ken und sie einem scheußlichen, auf einem unwirtlichen 
Felsen hausenden Drachen vermählen. So grausam dieser 
Befehl war, so gehorchten sie dennoch. Aber als die 
bräutlich geschmückte Jungfrau dem Ungeheuer überliefert 
werden sollte, entführte sie Merkur und brachte sie in 
einen herrlichen Palast. Während sie dessen Wunder be- 
staunte, ward es allmählich Nacht, und von ihrem Dunkel 
beschützt, nahte Amor und zog das Mädchen mit zärtlichem 
Arm auf das bräutliche Lager. Als Psyche gegen Morgen 
erwachte, war sie allein. Der Freund an ihrer Seite fehlte, 
Am nächsten Abend, kaum daß die Sonne ins Meer ge- 
taucht war, genoß sie wiederum die beseligenden Küsse 
des unsichtbaren Gatten. Er befahl ihr, nicht nach seinem 
Anblick zu verlangen, nie nach ihm zu forschen und nie- 
mand etwas von ihrem verschwiegenen Glück zu verraten. 
Sie gelobte es auch, allein sie hielt ihren Schwur nicht.*) 
Sehnsucht nach den Ihrigen erfaßte sie, und sie trug Merkur 
daher auf, ihre Schwestern herbeizuholen. Sobald diese 
im Hause waren, erhuben sie bewegliche Klagen über das 
vermeintliche Unglück Psyches. Sie meinten, der Drache 
halte sie gefangen und gaben ihr den schlimmen Rat, ihren 
Gatten zu ermorden. Nach langem Widerstreben willigte 
sie endlich ein. Eine Lampe in der Linken, einen Dolch 
in der Rechten, schlich sie am Abend in das Schlafgemach. 
Sie erhob die Lampe und leuchtete nach dem Bette hin. 
Statt des erwarteten Ungeheuers ruhte ein Jüngling von un- 


*) In der Lohengrin-Sage finden wir fast die gleichen Motive. 


beschreiblicher Schönheit auf den Polstern. Ein unvor- 
sichtiges Geräusch weckte den Schläfer auf. Zürnend rich- 
tete er sich empor und entfloh, Psyche in Tränen und Ver- 
zweiflung zurücklassend. Kein Seufzer, keine Klage brachte 
den Geliebten zurück. Von bitterer Reue erfaßt, beschloß 
sie, Tag und Nacht nach ihm zu suchen. Die ganze Welt 
durchwanderte sie und fragte nach ihm an jeder Tür. End- 
lich kam sie an der Venus Palast und klagte der ihre Not. 
„Du kannst den Verlorenen wiedergewinnen,‘‘ tröstete diese 
die Ärmste liebreich, „wenn du büßen willst.‘‘“ — Ja sie 
wollte es gern. Willig unterzog sie sich jeder Prüfung und 
bestand tausend Gefahren. Endlich winkte ihr süßer Lohn 
für ihre Reue. Amor vergab und rettete sie selber aus der 
höchsten Gefahr. Sie hatte sich seiner würdig erwiesen; 
sie ward mit ihm vereinigt. Im Olymp selber ward Amors 
und Psyches Hochzeit gefeiert. 

Die Meinungen, was dies an sich zarte und reizende 
Märchen, das eigentlich aber nur schlecht zu dem Bilde 
des flatterhaften Eros paßt, bedeute, schwanken hin und her. 
Manche Ausleger halten es für einen moralischen Mythos, 
um vor den Gefahren der Liebe zu warnen, während andere 
der Ansicht sind, es solle auf die Unersättlichkeit des Liebes- 
verlangens hindeuten. Wahrscheinlich ist beides falsch und 
die Ausleger haben nur unterzulegen versucht, weil sie 
nicht zu deuten vermochten, und das Märchen will nichts 
als in allegorischem Gewande die Geschichte eines nach 
langen Mühen und Mißverständnissen endlich vereinten 
Liebespaares erzählen. 


Daß einem Gotte wie Eros an allen Enden der Welt 
gehuldigt wurde, liegt auf der Hand. Liebeslust und Leid 
hat jedes lebende Wesen verspürt, und nicht wenige haben 
es empfunden, daß Liebe sich gar in Schmerz, Haß und 
Kummer zu verwandeln vermag. Dem Liebesgott nahten 
daher Verliebte und flehten ihn an, die Herzen unerbitt- 
licher Geliebten zu rühren; Beglückte spendeten ihm Dank- 
opfer; Jungfrauen vertrauten ihm ihre geheimsten Wünsche 
an, aber auch Eheleute, die sich in Zorn und Hader 
voneinander abgewandt, pilgerten zu seinem Heilig- 
tume, um ihn zu bitten, ihnen ihr altes Glück wiederzu- 
schenken. | 

Von allen in Griechenland dem allmächtigen Knaben 
zu Ehren gefeierten Festen waren die jedes fünfte Jahr 
unter gewaltigem Zulauf aus aller Herren Ländern veran- 
stalteten Erotien die wichtigsten und berühmtesten. Ein 
riesiger steinerner Phallus, das Symbol der Zeugungskraft 
und Abbild des jeden Mann schmückenden, Leben schaffen- 
den Organes ragte hier vor dem Altar auf. Man umwand 
dies Bild mit Kränzen, streute ihm Weihrauch und preßte 
scheuer Inbrunst voll die Lippen auf sein Rund. Ein roher 
Naturdienst, bei dem selbst Menschenopfer dargebracht 
wurden, verherrlichte hier in ältesten Zeiten den Gott. Als 
man diesen Kult aber nach und nach mit dem Dienst der 
Musen, deren heiliger Hain und Quelle in der Nähe von 
Thespiae lag, zu vereinen begann, und als der ältere Eros 
mehr und mehr dem jüngeren Platz machen mußte, mil- 
derte sich das Ritual, und statt mit Blut ehrte man den An- 
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gebeteten nur noch mit öffentlichen Spielen und musischen 
Wettkämpfen aller Art. 

Aber auch anderswo ragten weitberühmte Altäre des 
Eros auf, und neben diesen nicht selten zugleich die seines 
Lieblingsbruders Anteros. In der Kampfschule zu Elis 
prangte sogar die Doppelstatue beider auf einem Sockel. 
Eros hielt den Palmzweig, den Anteros ihm zu entwinden 
trachtete, gleichsam um anzuzeigen, daß das dem einen 
Liebenden gehörende auch dem anderen gebührt. In Athen 
war des Eros Altar unmittelbar vor der Akademie auf- 
gestellt, und dicht daneben, ein Weihgeschenk der in der 
Stadt wohnenden Fremden, der des Anteros. Ein tragisches 
Freignis hatte seine Aufrichtung veranlaßt. Einst lebten 
in der Stadt zwei in inniger Liebe verbundene Freunde, 
der Athener Meles und Timagoras, ein Eingewanderter. 
Eines Tages hatte Meles, um die Probe auf das Exempel 
zu machen, wieviel er von dem Freunde fordern dürfe, ver- 
langt, dieser solle sich vor seinen Augen von dem Felsen 
der Akropolis in die Tiefe stürzen. Unfähig, seinem Lieb- 
ling etwas abzuschlagen, vollzog Timagoras auf der Stelle 
diesen grausigen Befehl. Aber kaum daß sein zuckendes 
Gebein unten in der Tiefe lag, packte Meles die Verzweif- 
lung. Den Schatten des Toten zu versöhnen, sprang er 
dem Gemordeten nach, und seitdem galt Anteros den Frem- 
den als der rächende Gott des Timagoras, d.h. verallge- 
meinert als der, der den Freund an dem spröden Geliebten 
rächt. 

Neben der Liebe zu dem anderen Geschlecht nahm 
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die zu dem eigenen, die von Mann zu Mann, die von Weib 
zu Weib, einen breiten Raum in Hellas ein. Eine solche 
Liebe schändete keineswegs. Auch sie galt als heilig, sie 
ward, wenigstens was das männliche Geschlecht anbetrifit, 
sogar zu einem wichtigen Erziehungsfaktor. Auch Be- 
schützer dieser Liebe war Eros. Die Lakedämonier opfer- 
ten ihm vor der Schlacht, weil gemeinsame Liebe und Unter- 
stützung am sichersten den Sieg garantiere. Die berühmte 
thebanische Kohorte, die aus lauter Liebenden bestand, 
hieß ihm zu Ehren die „Heilige‘. Die Kreter ließen ihre 
Opfer dem großen Gott durch die schönsten Knaben dar- 
bringen. Die Samier widmeten ihm die Feste der Eleu- 
therien, und sie und andere gleich ihnen, stellten des Eros 
Statue zwischen der des Hermes und des Herakles auf, 
zum Zeichen, daß Stärke und Klugheit mit Liebe verbunden, 
die Welt zu überwinden vermag. 


Den philosophischen Griechen entging es nicht, daß 
Liebe nicht ausschließlich und unter allen Umständen das 
Herz und den von ihr Erfüllten zu kühnen Taten und zu 
allem Hohen und Edlen begeistert, daß sie nicht allein den 
Menschen über sich selber hinausreißt und ungeahnte, tief in 
seinem Innern schlummernde Kräfte plötzlich mit elemen- 
tarer Gewalt hervorbrechen läßt, daß sie nicht allein seinen 
Mut, seine Opferfreudigkeit stachelt, sondern sie erkannten 
zu gleicher Zeit sehr wohl, daß Liebe auch das Gegenteil 
von allem dem zu bewirken vermag, daß sie ebensowohl 
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fähig ist, dem Menschen den festen Boden unter den Füßen 
wegzureißen und ihn in Strudel und Abgründe hinabzu- 
stoßen. Sie sahen zwar auch in der verhängnisvollen Kraft 
der Liebe eine göttliche Kraft, allein es widerstrebte ihnen, 
daß beides der nämlichen Quelle entstammen sollte. Darum 
spalteten sie die Wesenheit des jüngeren Eros abermals 
und sprachen, ihn in zwei Teile zerlegend, von dem himm- 
lischen und dem gemeinen, und so hoch sie den ersteren 
stellten, so wenig wollten die feineren Geister den anderen 
gelten lassen. 

„Mit jeder Handlung,“ sagt Plato, „verhält es sich so, 
an und für sich verrichtet, ist sie weder schön noch häß- 
lich; sondern in der Handlung und wie es gemacht wird, 
ergibt es sich erst. So ist es auch mit dem Lieben und 
mit Eros; nicht jeder ist schön und verdient verherrlicht 
zu werden, sondern nur der, der uns anreizt schön zu 
lieben.‘ 

Eros war der höchste, eigentlichste und erste Liebes- 
gott. Alle anderen folgten ihm erst in weitem Abstande. 
Er machte den Liebhaber göttlicher als den oder die Ge- 
liebte, weil er in ihm wohnte. Er war das aktive Element 
der Liebe, das gleichsam männliche in ihr, und stand als 
solches höher als das passive, das weibliche, das seine 
Mutter verkörperte; als Aphrodite, die Wollustbringerin, 
der apotheosierte weibliche Organismus. 

Sie hat niemals kosmogonische Bedeutung besessen; 
sie war von jeher lediglich eine Herrin der Erde, der nichts 
entgeht, und die vor allem imstande ist, physisches Leben 
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zu erwecken. Sie, die Schützerin der rein physischen Liebe, 
die mit fortschreitender Aufklärung zur „Hetäre‘“ zur 
„Porne“ herabsank, versinnbildlichte lediglich den sich über- 
all regenden Naturtrieb, aber sie war, weil Schönheit die 
den Trieb erregende Macht ist, auch der Schönheit und 
Anmut Göttin zugleich. 

Erst allmählich wuchs ihr Ansehen, aber als sie end- 
lich die Welt erobert, ward sie, die Herrin des Genusses 
und seiner feinsten Raffinements, glühender und brünstiger 
verehrt als selbst ihr bogenführender Sohn und alle übrigen 
Himmlischen. 

Asien war ihr eigentliches Heimatland. Aus dem Osten 
kommt das Licht, aus dem Osten kam auch sie und führte 
von hier aus ihren unaufhaltsamen Siegeszug über alle 
Länder, zuletzt sogar die barbarischen Zimbern, Rätier und 
Vindelizer überwindend. Unzählige Namen trug sie in 
der alten Heimat. Astarte war sie den Phöniziern, Mylitta 
den Babyloniern, Urania den Assyrern. Anaitis hieß sie bei 
den Armeniern, und selbst die große syrische Derketo war 
niemand anders als sie. 

Als sie nach Westen zog (von den Phöniziern dorthin 
gebracht), „landete sie zunächst auf Cythere und alsdann 
auf Zypern‘, hier vor allem Paphos und Amathunt mit 
ihrem Glanze erfüllend. Bald huldigten ihr alle Inseln des 
Ägäischen Meeres; aber auch Milet, Ephesus, Sardes, Per- 
gamos, Abydos unterwarf sie sich, und auch nach Athen, 
Perä, Kolios und Korinth trug sie ihre Siegeszeichen. In 
Thessalien wurde sie in Triacca, in Böotien in Tanagra ver- 


ehrt, und je weiter sie vordrang, um so wilder, um so be- 
geisterter jauchzte man ihr zu. Bald erhoben sich auch auf 
Sizilien am Berge Erix prunkvolle, ihr geweihte Tempel- 
bauten, in denen rauschende Feste gefeiert wurden, die an 
üppigem Glanz denen von Paphos kaum etwas nachgaben. 

Wie es heißt, war Aenäas, der Überlebende von Troja, 
ihr Sohn. So war es denn wohl begreiflich, schrieben die 
Römer ihm das Verdienst zu, den Dienst der göttlichen 
Mutter in ihre Heimat getragen zu haben, und es ist gewiß, 
daß schon zu Romulus’ Zeit mit ihrer Verehrung in der 
kaum gegründeten Stadt begonnen wurde. 

Über ihre Herkunft und Abstammung gingen die Mei- 
nungen weit auseinander. Eigentlich gab es vier Personen 
ihres Namens. Die erste galt als Tochter des Himmels 
und der Erde; sie war Urania, die hohe, ideale Göttin der 
Liebe, der sich der himmlische Eros gesellte, die zweite 
entstieg dem Schaum des Meeres; die dritte hieß des Zeus 
und der Dione Tochter, und sie war die Dionaea muscipula, 
des gemeinen Eros Vertraute, die Venus vulgivaga, die 
Spezialgottheit aller öffentlichen Dirnen und deren Freunde. 
In Syrien dagegen meinte man, eines Tages sei ein Taubenei 
vom Himmel in den Euphrät gefallen; Fische trugen dieses 
ans Land, und Tauben brüteten es aus, und aus ihm er- 
stand das göttliche Weib. Vielleicht war sie in allerältester 
Zeit sogar noch etwas anderes, eine Mondgottheit und als 
solche nahezu identisch mit der ältesten Artemis. 

Von allen ihren Ursprung betreffenden Sagen ist die 
schönste und die am spezifischesten hellenische die, welche 
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sie dem Schaume der See entsteigen läßt. Eines Tages 
erhob sich Kronos gegen seinen Vater Uranos, stürzte ihn 
und entmannte ihn mit der Sichel des Mondes. Das blutende 
Glied sank in das Meer, dieses im Falle befruchtend. Kaum 
daß der göttliche Same sich mit den Wogen vereint, quoll 
aus der Tiefe dichter weißer Schaum empor, der, sich 
zur Form ballend, sich zu Weibesgestalt verdichtete. Aphro- 
dite war geboren. Alle Meergötter eilten herzu, sie anzu- 
staunen, Tritonen bliesen auf ihren Muschelhörnern, Nym- 
phen sangen, die Flut selbst begann zu klingen und trug 
die Herrliche dem nahen Strande entgegen. Auf der Insel 
Cythere setzte sie den Fuß zum ersten Male ans Land, 
und sogleich erblühten tausend bunte, duftende Blumen 
unter ihrem Tritt. 

Weil sie dem Wasser entstammte, hatte sie ihren Sitz 
vornehmlich daa wo Wasser und Land ‚fruchtbaren 
Schlamm“ bildete; d.h. man verehrte sie überall, wo sich 
Küstenniederlassungen und Hafenplätze befanden, und auf 
den griechischen Inseln pries man sie direkt als Hafen- 
beschützerin. 

Natürlich heischte die Göttin der Wollust einen wol- 
lüstigen Kult. Die fleischliche Vermischung galt an sich 
als etwas Göttliches, der den Liebesakt ausübende Mann 
stand für den Augenblick als „heilig“ in der Göttin direktem 
Schutz, da sein Tun „göttliches Schaffen in sich barg“‘. Die 
Preisgabe des Weibes zu Ehren der Göttin war daher gleich- 
falls eine heilige Zeremonie, wenngleich der Akt selber 
nicht als religiös galt. ' 
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Die Tempel der Aphrodite, Venus, Astarte, Mylitta, 
Anaitis, Derketo, oder wie die Göttin in den verschiedenen 
Städten und Ländern sonst noch heißen mochte, waren meist 
nicht groß, aber dafür fast immer an einem erhöhten Punkte 
aufgeführt, damit sie dem herannahenden Fremden sofort 
in die Augen fielen. Von ungeheuerer Ausdehnung war 
dagegen das mit heiligen Hainen, Lusthäusern und Gärten 
versehene Tempelgebiet, in dem es von Hierodulen, den 
Hörigen der Göttin, wimmelte. Diese waren zumeist Weiber, 
in späterer Zeit aber auch Männer, die hier unter den Augen 
einer üppigen Priesterschaft wilde Orgien feierten. An 
manchen Orten mußte jedes weibliche Wesen eine Zeitlang 
in diesen Tempelhöfen zubringen, um der Göttin ihre Jung- 
frauschaft zu opfern. Eltern hielten es für ihre Pflicht, ihre 
Töchter selber hinzuführen und duldeten willig deren Preis- 
gabe gegen einen Entgelt, der größtenteils an den Tempel- 
schatz abgeliefert werden mußte. Im ganzen Altertum be- 
rühmt vor allen war der Mylittatempel in Babylon, dessen 
Pforten jahrhundertelang offen standen, und den erst Kaiser 
Constantin der Große schloß. Mit leichten Gewändern an- 
getan, einen Schnurengürtel um die Lenden, harrten hier 
Tausende von Mädchen des freundlichen Käufers oder Lieb- 
habers, der ihnen den Gurt auflösen sollte. 

„Die Babylonier‘‘, schreibt Herodot, der die berühmte 
Stadt am Euphrat selbst besuchte, „haben äußerst schänd- 
liche Gesetze. Jede in ihrem Lande geborene Frauens- 
person muß sich einmal in ihrem Leben in den Tempel 
der Venus begeben und sich daselbst den Fremden über- 


lassen. Ein Teil von ihnen hält es aus Stolz, den ihnen 
ihr Reichtum einflößt, unter ihrer Würde, sich mit den 
andern auf gleiche Stufe gestellt zu sehen. Sie lassen 
sich daher in geschlossenen Kutschen nach dem Tempel 
fahren. Dort bleiben sie, eine große Schar von Diene- 
rinnen hinter sich, sitzen. Weitaus die meisten aber setzen 
sich, das Haupt von Schnurenkränzen umwunden, in dem 
Tempelgarten nieder. Es ist daher ein fortwährendes Kom- 
men und Gehen. Nach allen Himmelsrichtungen sieht man 
Gänge führen, die durch ausgespannte Seile abgetrennt 
sind. In diesen spazieren die Fremden und erwählen die 
Weiber, die ihnen am besten gefallen. Hat eine Frau 
einmal an diesem Orte Platz genommen, darf sie nicht 
eher wieder heimkehren, ehe ein Fremder ihr nicht Geld 
in den Schoß geworfen und außerhalb des geweihten 
Raumes Umgang mit ihr gepflogen hat. Wirft der Fremde 
ihr Geld zu, muß er sagen: „Im Namen der Göttin Mylitta 
rufe ich dich!“ Die Assyrer nennen die Venus nämlich 
Mylitta. Wie gering auch die Summe sein mag, darf sie 
doch niemals refusiert werden. Das Gesetz verbietet es, 
. denn dies Geld wird geopfert. Dem ersten, der ihr ein 
Geldstück zuwirft, muß sie folgen, und sie darf niemanden 
zurückweisen. Ist sie durch Preisgabe ihres Körpers end- 
lich ihren Verpflichtungen gegen die Göttin nachgekommen, 
begibt sie sich nach Hause zurück, und sie wird hinterdrein 
sich niemals verführen lassen, so viel man ihr auch bieten 
möge. Alle Weiber von schönem Antlitz und guter Figur 


verweilen nicht lange im Tempel. Die Häßlichen dagegen 
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bleiben länger, weil sie dem Gesetz nicht bald zu ge- 
nügen vermögen; ja manche bleiben sogar drei bis vier 
Jahre dort.“ — 

War auch jede dem gleichen Lose unterworfen, 
herrschte unter den Anwesenden dennoch wenig Friede 
und Einigkeit. Die Reizgeschmückten verachteten die weni- 
ger von der Natur begünstigten, und es geschah daher, 
wie der Verfasser des Buches Baruch versichert, oft genug: 
„daß eine sich gegen die andere rühmte, sie sei nicht 
wert gewesen wie sie, daß ihr der Gurt gelöset wurde.“ 

Anderswo brachte man sogar noch unentwickelte Kin- 
der in jene Tempel und ließ sie der Gottheit so lange dienen, 
bis die ersten menses eintraten. Kein Eingeborener nahm 
an derlei Anstoß; nur der Fremde, bei dem daheim andere 
Sitten herrschten, schüttelte staunend den Kopf. 

Jungfräulichkeit und Unberührtheit als ein kostbares 
Gut zu betrachten, kam den Griechen und Orientalen des 
Altertums nicht in den Sinn. Das Menstrual- und noch 
mehr das Deflorationsblut galt als geradezu unheilig und 
unrein. Ein Einheimischer hätte sich etwas vergeben, sich 
mit ihm zu besudeln, und man überließ dies fatale Geschäft 
darum bereitwilligst den sich dazudrängenden Fremden. 
Zufällig einkehrenden Gästen legte man seine jungen Töch- 
ter bei, und im Innenlande und in Asien vornehmlich 
brachten die Vornehmen solche in die Tempel zu den 
Priestern, die ihnen alsdann raubten, was nicht wieder zu 
erlangen war, oder aber der „Gott selber‘, d.h. ein zu 
diesem Zweck überall bereitgehaltener Phallus trat an ihre 


Stelle. War dergleichen versäumt, durfte keinesfalls der 
Bräutigam die Erstlinge im Garten seiner Auserkorenen 
ernten. Es wäre unziemlich gewesen. Hochzeitsgästen 
— wie das z.B. bei den Balearen und den afrikanischen 
Nasomanen üblich war — lag dies Geschäft ob, und die 
Etikette erforderte es, daß jedesmal der Älteste zuerst dazu 
aufgefordert wurde. 

In den Hafenstädten war Hingabe an die Fremden 
für die einheimischen Mädchen, die sich auf diese Weise 
ihre Mitgift verdienen mußten, überall Sitte und Gesetz. 
In Amathunt sollte Aphrodite selber diesen Brauch ein- 
geführt haben, zur Strafe dafür, daß die Mädchen sie ver- 
spotteten und zurücktreiben wollten, als sie hüllenlos ihrer 
Stadt nahte. Anfangs gehorchten die Weiber so wider- 
willig, daß die Göttin die zögernden in Stein verwandelte. 
Später aber kamen sie der ihr auferlegten Pflicht mit um 
so größerem Eifer nach. „Die Umarmung des Fremden 
ist schmerzhaft,‘“ hieß es allerorten, „die des Einheimi- 
schen süß.‘“ Eine Erklärung dieses Sprichwortes erscheint 
überflüssig. | 

Wo immer sich eine Kultusstätte dieser vielnamigen- 
Göttin erhob, drängten sich Scharen von dienstwilligen 
Gläubigen in ihre prunkvollen Heiligtümer. Für die große 
armenische Anaitis arbeiteten auf den Tempelgütern Legio- 
nen von im Stande der Leibeigenschaft lebenden Sklaven. 
Ein goldenes Standbild schmückte den Altar. Fremde 
beiderlei Geschlechtes, die hier Gastrecht suchten und 


fanden, vermehrten die Zahl der Diener der Göttin. Ge- 
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schenke an den, dessen Liebe man begehrte, zu geben, war 
hier obligatorisch. Aber nicht nur Männer spendeten den 
Weibern eine Gabe, sondern auch diese belohnten ihre 
Freunde, und oft sogar mit kostbareren Dingen, als sie 
erhaiten hatten. Die edelsten Jünglinge und Jungfrauen 
des Landes drängten sich zu solchem Dienst. Schieden 
sie aus dem sie oft jahrelang beherbergenden Heiligtum, 
ließen sie alle eroberten Schätze zurück, und es war darum 
kein Wunder, repräsentierten die hier aufgehäuften Dinge 
einen fabelhaften Wert. Die heimkehrenden Mädchen emp- 
fingen ihre Familien mit offenen Armen. Der Bräutigam 
pflegte ihrer meist schon zu warten, und die, welche nach- 
weisen konnte, der großen Anaitis eifrigste Priesterin ge- 
wesen zu sein, war begehrter als jedes andere Weib. 

In den Gebirgstälern des Antitaurus standen der hier 
Komana geheißenen Göttin täglich 6000 Hierodulen zur 
Verfügung. Die große Astarte in Sidon, die fischleibige 
Derketo in Syrien forderten ähnlich ungestüme Verehrung, 
und auch da, wo die Göttin Aphrodite hieß, auf Cypern, 
auf Sizilien oder in Korinth stand die heilige Prostitution 
in üppigster Blüte. 

Dieser Patronin der Zeugung und Spenderin der Wol- 
lust war alles heilig, dem man eine besondere Fruchtbar- 
‚keit beimaß: Äpfel*), Granatäpfel, Fische Tauben und 
Sperlinge. Aber auch der Schwan, der Reiher, der Storch 
galten als ihr heilige Vögel.*) Bräute, junge Mädchen 


*) Der Apfel ist ein uraltes Liebessymbol; auch in der Genesis tritt 
er als solches auf. Von den genannten Vögeln wurden ihr alle mit 


und Frauen brachten ihr kleine Phallen aus Gold, Silber 
und Perlmutter dar, damit die Göttin ihnen ihre geheimsten 
Wünsche erfülle und ihnen eine zahlreiche und schöne 
Nachkommenschaft schenke. Öffentliche Dirnen verehrten 
ihr kleine Spiegel, das Attribut ihres Standes und Gewerbes. 
Aber noch höher meinte man die Himmlische zu ehren, 
indem man ihr nicht nur tote, wenngleich aus kostbarem 
Material gefertigte Symbole anbot, sondern warmes blühen- 
des Leben: junge Dirnen, die zwar nicht als blutige Opfer 
vor ihren Altären fallen soliten, wohl aber, einmal in den 
Tempelbezirk aufgenommen, ihr lebenslang „andere Opfer 
unerhört‘“ darbringen mußten. Reiche setzten eine Ehre 
darein, ganze Scharen der schönsten und wollüstigsten 
Sklavinnen den Tempeln zu übereignen, ja sogar ganze 
Städte wetteiferten in der Darbringung solcher Weihe- 
gaben. Um einigermaßen Ordnung unter der hierdurch 
entstehenden, sich täglich mehrenden Weiberarmee halten 
zu können, kasernierte man die Dirnen, und so entstanden 
jene berühmten Tempelbordelle, ohne die bald jede Kultus- 
stätte Aphroditens undenkbar ward. 

Als Aegeus der Göttin, deren Dienst er auf den Inseln 
kennen gelernt, als erster einen Altar in Athen errichtet 
hatte, blieb ihr Dienst hier lange Zeit untergeordnet, denn 
man verstand es nicht, diesen rein physischen Kult mit 
dem geistigeren des Eros in Einklang zu bringen. Bald 


Ausnahme des Schwanes geopfert. Aber nicht die ganzen Tiere, sondern 
nur die Keulen. 
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aber siegte auch hier das Fleisch über den Geist, und so 
vermochte schon Theseus es durchzusetzen, die Schaum- 
geborene als erste Gottheit von allem Volke anbeten zu 
lassen.*) 

Ursprünglich war auch die Königin aller Hetären und 
deren Freunde, gleich den meisten Göttern, nicht als ein- 
geschlechtliches Wesen, sondern als androgyn gedacht und 
wurde dementsprechend mit den Attributen beider Ge- 
schlechter versehen dargestellt. In Amathunt prangte ihr 
mit schwellenden Brüsten, aber auch mit Bart und „cum 
sceptro viri‘‘ versehenes, hochverehrtes Standbild neben 
dem Opferstein, und in Paphos, wo man ihr mit glühen- 
derer Sinnlichkeit huldigte, als in der ganzen übrigen Welt, 
stellte sie sich ihren Gläubigen gar als riesiger, aus weißem 
Stein gemeisselter, geheimnisvoller Phallus dar. 


Erst die spätere Kunst ließ sie in Weibesgestalt er- 
scheinen, bald gemein, bald erhaben, bald reizend und 
schamlos bald. Als blühendes Weib von schwellenden For- 
men, mit kleinem Kopf, Händen und Füßen, und die ambro- 
sischen Glieder nur selten von einem neidischen Gewande 
verhüllt, stellten die Bildhauer sie in zahllosen Posen und 
Situationen und, je nach dem, was sie speziell bedeuten 
sollte, von den verschiedensten Attributen umgeben dar. 


*) In Athen unterschied man später analog dem Vorbilde des Eros 
zwei Aphroditen. Urania, die zu hohen Dingen begeisternde, edle Ge- 
fühle erweckende, und Pandemos, die Inselkönigin, die Patronin aller 
Ausschweifung. 


Oftmals, zum Zeichen, daß die süßen Liebesfreuden rasch 
welken, trug sie einen Rosenkranz im Haar. In Elis sah 
man sie, wie sie den einen Fuß auf eine Schildkröte setzte; 
Skopas bildete sie auf einem starken Bocke reitend. Die 
Holzstatue der Venus mechanitis präsentierte sich in un- 
keuscher Stellung; die berühmte, uns noch erhaltene Venus 
Kallipygos zeigt sie, das Gewand auseinandernehmend und 
dem Beschauer ihre rückwärtigen Reize präsentierend. 

Peitho, die Göttin der Überredung, war ihre vornehm- 
lichste Begleiterin, weil Worte bekanntlich bei allen Liebes- 
händeln eine große Rolle spielen. Daß Aphrodite, dieser 
vergöttlichte weibliche Organismus, dies Prototyp der An- 
mut und Verführungskunst nicht als ohne vielfach anzu- 
fechten und angefochten zu werden durch ihr Götterdasein: 
gehend gedacht wurde, liegt auf der Hand, und zahllose, 
meist etwas schlüpfrige Mythen erzählen von ihren zahl- 
losen Liebesabenteuern. Immer gefällig, stets spendend 
und selbst wollüstig, war sie darum allen möglichen Göttern 
und Menschen gefällig und ward so Mutter unzähliger 
Söhne, deren Mehrzahl ihr heißes Blut geerbt zu haben 
schien. 

Die Männer hatten den Aphroditekultus erfunden, um 
in ihm und durch ihn das sie am anderen Geschlecht be- 
geisternde anzubeten und dadurch das „Göttliche und Un- 
sterbliche im Weibe‘ zu verehren. 

„Des Mannes und des Weibes Gemeinschaft ist Er- 
zeugung,‘‘ sagt Sokrates, „das aber ist eine göttliche Sache, 
und dies eben, die Empfängnis und das Gebären, ist in 
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dem sterblichen Wesen das Unsterbliche. Also ist die 
Schönheit eine geburtsheliende Göttin für die Erzeugung, 
und zwar deshalb, weil, wenn das Zeugungslustige dem 
Schönen naht, es heiter und von Freude durchströmt, er- 
zeugt und befruchtet wird. Darum beeifert sich, wer von 
Zeugungsstoff und strotzender Lust erfüllt ist, so sehr um 
das Schöne, weil es ihn großer Wehen entledigt. Denn 
Liebe gilt gar nicht dem Schönen, sondern der Erzeugung 
und Ausgeburt im Schönen, weil die Erzeugung das Ewige 
ist und das Unsterbliche zugleich, soweit es im sterblichen 
Wesen sein kann.‘ 

Von den gleichen Empfindungen dem Manne, wie er 
dem Weibe gegenüber erfüllt, suchten analog dem Vor- 
gehen ides starken Geschlechtes auch des schwächeren Ver- 
treterinnen nach einem greifbaren Ausdruck ihrer sinn- 
lichen Gefühle und ihres brünstigen Verlangens und er- 
fanden darum, den männlichen Organismus apotheosierend, 
den Priapos, den starken Gott der Zeugung, der ihnen die 
durch der Mann gewährte und vom Manne begehrte Wol- 
lust verkörperte. 

Diesen, verallgemeinert auch die zeugungsstarke Sonne, 
die unversiegbare Fruchtbarkeit der Natur in allen ihren 
Ofienbarungen versinnbildlichenden Gott, bezeichnete man 
gleich dem späteren Eros, dem gewandten Kuppler und 
Liebesvermittler, gleichfalls als der Aphrodite Sohn. — Auf 
seinem glorreichen, überall Freude und Lust verbreitenden 
Zuge durch alle Lande, stieß Dionysos einmal auf die unter 
einem Baume ruhende Anmutsgöttin. Von jäher Leiden- 
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schaft erfaßt, legte er sich zu ihr und schwängerte sie.*) 
Als die so Beglückte das von dem strahlenden Gotte emp- 
fangene Kind nahezu ausgetragen, eilte sie nach Lamp- 
sacus, um hier zu gebären. Ihr schmerzliches Stöhnen 
lockte Here, die Beschützerin aller Kreißenden, herbei, 
um der Schaumgeborenen im kritischen Moment beizu- 
stehen. Plötzlich aber kam ihr der Gedanke, das noch im 
Schoße der Mutter ruhende Kind könne von Zeus, ihrem 
Gatten, erzeugt sein. Von jäher Eifersucht erfaßt, ver- 
zauberte sie daher das annoch Ungeborene, so daß es 
häßlich und mißgestaltet auf die Welt kam. Die göttliche 
Mutter selber erschrak, als sie des Knaben ansichtig wurde, 
denn sie erblickte an seinem Leibe ein so ungeheures 
Zeugungsglied, daß es an Größe fast den ganzen übrigen 
Körper des Knaben übertraf. Voll Scham und Ärger dar- 
‚über entfloh sie, das unselige Geschöpf ungewissem Schick- 
sal überlassend.. Zum Glück aber fanden ihn mitleidige 
Hirten und zogen ihn in ihren Hütten auf. Seine monströse 
Bildung trug ihm viel Spott ein und bereitete ihm großes 
Ungemach. Allein als er endlich zum Manne herangereift 
war, genoß er gerade deswegen die Gunst der Weiber 
von Lampsacus in einem Maße, daß alle seine Geschlechts- 
genossen notgedrungen erbitterten Haß auf ihn warfen. 
Von eifersüchtigem Neide erfaßt, rotteten sie sich zusam- 
men und trieben ihn mit Schimpf und Hohn aus dem Lande. 


”) Andere Sagen bezeichnen Zeus oder Adonis als seinen Vater. 
Manchmal heißt es auch, Hermes und Chione oder Bacchus und eine 
beliebige Nymphe hätten ihm das Leben gegeben. 
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Aılein bald rächte sich der so schnöde verjagte Gottgeborene 
und Gottgezeugte. Eine schlimme Krankheit befiel seine 
Verfolger und machte sie den Weibern vollends verab- 
scheuenswert. In ihrer Not wandten die so hart Gestraften 
sich endlich an das Orakel zu Dodona um Rat. „Holt 
Priapos zurück und gebt ihm die Ehre, die ihm gebührt, ‘“ 
lautete die Antwort. Was also half es? Wohl oder übel 
mußte man den Mißachteten anflehen, in die Heimat zurück- 
zukehren, damit das schreckliche Leiden aufhöre. 

Unzählig sind die zumeist etwas derben Späße, die von 
diesem ultravirilen Gott erzählt werden. — Einmal rühmte 
ein Esel sich in seiner Gegenwart, die Natur habe es mit 
ihm noch besser gemeint als mit dem Vielberufenen. Ärger- 
lich forderte der Gott, das Langohr möge, ehe es prahle, 
seine dreiste Behauptung beweisen. Als beide sich ver- 
glichen, stellte es sich tatsächlich heraus, daß der berühmte 
Held dem braven Grautier um ein Beträchtliches nach- 
stehe, und er geriet hierüber in so heftigen Zorn, daß er 
den Esel totschlug. 

Lust und Verlangen, seine Manneskraft zu betätigen, 
war allezeit bei ihm rege. Selbst bei Gelegenheit des großen 
Festes der Kybele, bei dem alle Götter sich betranken, 
vermochte er das Dekorum nicht zu wahren, sondern wollte 
sich an der sittenstrengen, heute freilich gleichfalls ein wenig 
benebelten Hestia (Vesta) vergreifen. Er schlich ihr in den 
Garten nach. Als er eben eine Attacke wagen wollte, 
begann ein friedlich seine Disteln abrupfender Esel, der 
sein Vorhaben bemerkte, ängstliche Warnungsrufe aus- 
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zustoßen. Darüber erwachte die Göttin der Keuschheit 
und hetzte empört ihre Hunde auf den Zudringlichen, der 
. sich beschämt aus dem Staube machen mußte, Alle Götter 
wollten sich darüber ausschütten vor Lachen. Priapos aber 
nahm die Sache gewaltig krumm, und da er sonst keinen 
hatte, an dem er seine Wut auslassen konnte, erschlug er 
den vierbeinigen Moralisten. 

Ihm, dem Gotte der Zeugung im weitesten Sinne und 
darum auch Schutzpatron der Fruchtgärten und Weinberge, 
errichtete das Altertum zahllose Statuen, die ihn als bärtigen 
Mann, Sichel und Kneuffe in der Hand, und mit riesigem 
 Phallus geschmückt, zeigten. Nicht selten schlangen sich 
ihm reiche, aus stilisierten Phallen gebildete Fruchtkränze 
um Haupt, Hüften oder Schultern. Oder er trug ein Füll- 
horn in der Hand, aus dem derartige Weintrauben, Melonen 
und Äpfel hervorquollen. Alljährlich, vornehmlich in Lamp- 
sacus oder auf dem Helikon, scharten seine Getreuen sich 
um ihn, die Priapeien, ihm zu Ehren veranstaltete Feste 
voll orgiastischen Rausches zu feiern, bei denen man aus- 
gelassene Lieder sang und, nachdem das übliche Eselopfer 
gebracht war, zu zügelloser Heiterkeit überging. Bald 
reckte er gleich seiner Mutter sein Zepter über alle Lande 
aus; bald hatte auch er am italischen Strande festen Fuß 
gefaßt und wurde hier nicht weniger andächtig als in 
seiner Heimat von Gärtnern, Winzern und Bienenzüchtern, 
namentlich aber von den Töchtern des Landes verehrt. 
Hier hieß er Mutinus oder Tutunus. Begeistert nannten seine 
Gläubigen ihn „die große Seele des Alls“. Scharenweise 
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drängten die Jungfrauen sich in seine Tempel und setzten 
sich auf ihn herauf, um ihm zu opfern und ihn „das ge- 
nießen zu lassen, was sonst dem Gatten in der Brautnacht 
zukam‘“. Dirnen und Knaben legten ihm Kränze zu Füßen, 
die tags darauf als Zeichen ihres Erfolges in die Bordelle 
gesandt wurden. Man schlemmte und bezechte sich vor 
seinem Bilde und leerte, den Namen des Geliebten aus- 
rufend, so viele Becher, wie dieser Name Buchstaben hatte. 
Er war ein heiterer, wenn auch derber Gott! Der stets 
willkommene Wollustspender! Er, der die Unfruchtbaren 
fruchtbar, die Männer stark machte! Es war daher kein 
Wunder, wenn er bei dem weiblichen Geschlechte unbe- 
grenztes Ansehen genoß. 

Von allen Göttern war er der jüngste, und von allen 
war ihm das längste Leben beschieden. Er überdauerte 
alle, und selbst in unseren Tagen ist er noch nicht völlig 
tot. Deutsche und italienische Winzer stellen noch heute 
sein Bild in ihre Rebgärten, freilich wohl kaum wissend, 
wem sie solche Ehre erweisen.*) ja selbst in der christ- 
lichen Epoche behauptete er als St. Gilles, Gringolet, Pater- 
nus, Renatus und. Projectus seinen Platz. Meist nackend 
gebildet und schon durch rein äußerliche Merkmale als 
echte Priapi erkennbar, paradierten diese kraftvollen Heili- 
gen bald im Freien, bald in eigenen Kapellen. Bis in das 
13. Jahrhundert blieb ihre Verehrung eine ganz allgemeine, 
und Harmand de la Meuse versichert, noch 1789 hätten 


*) Eine solche Statur befand sich z.B. bis vor wenigen Jahren in 
einem Stuttgarter Rebgarten, wo Verfasser sie noch 1894 sah. 
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bei Brest und in der bretonischen Stadt Vannes derartige 
'Standbilder existiert. Einige waren gestürzt und beschädigt, 
aber man. besserte sie sorgfältige aus, und die Frauen der 
Umgegend wallfahrteten eifrig zu ihnen hin, kratzten den 
Stein ab und genossen das so gewonnene Pulver mit Wasser 
‚gemischt als Mittel gegen Sterilität. 


Alle Allegorien stellen wie Symbol und Mythus ihre 
Ideale durch Bilder dar. In mancher Hinsicht steht die 
Allegorie höher als das Symbol, denn sie bringt nicht nur 
das Momentane der Anschauung zum Ausdruck, sondern 
‚offenbart durch das Symbol den dem Mythus eigenen Be- 
griff durch Handlung und Bewegung. Andererseits aber 
steht sie wiederum tiefer, denn sie ist bei ihrer Darstellung 
' an die Räumlichkeit gebunden und darum nicht imstande, 
die Handlung unter Raum und Zeit aufzufassen, und sie 
weist sich hierdurch selber die ihr gebührende Stellung 
an, die sich gleichsam in der Mitte zwischen beiden be- 
Tindet. 

Allegorien sind zumeist leicht verständlich. Das Symbol 
dagegen ist bis zu einem gewissen Grade stets dunkel 
und läßt immer nur annähernd ahnen, was mit ihm und 
unter ihm gemeint ist. Darum und dadurch wird es aber 
möglich, unter ein und demselben scheinbar Verschiedenes, 
ja selbst weit Auseinanderliegendes zu begreifen. Von 
allen uns im Religionsdienst der Alten begegnenden Sym- 
bolen muß uns als eines der bemerkenswertesten, wenn 
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nicht als das bemerkenswerteste das des Phallus auffallen. 
Überall begegnen wir ihm. Es bedeutet Fruchtbarkeit der 
Natur, himmlische und irdische Zeugungskraft; es ist Sinn- 
bild des Genusses, der Freude, der Erinnerung; es dient 
als Amulett und Weihgeschenk, ist heilig und profan, er- 
haben und obscön, je nachdem wo es erscheint, oder wer 
es trägt. Phrygien, Syrien, Ägypten, Palästina, Hellas und 
Rom kennen es, und es ist nicht unmöglich, daß sich seine 
charakteristische Form gar noch in den Kuppelbauten christ- 
licher Kunst erhalten hat. — Männliches und weibliches 
zugleich vermag sich unter ihm zu offenbaren: Aphrodite 
wie Eros. Aber nicht sie allein, auch der Sonnengott, 
Osiris, Bacchos, Attis, Adonis, Kybele, Baal-Phegor, Astarte 
und Priapos-Tutunus traten unter seinem Bilde in Er- 
scheinung. Überall, wo es sich um Lebendigwerden, um 
Erwecken von Leben handelt, ragt es empor. Es ist die 
Brücke des Lebens, über die hinweg und mittels welcher 
die durch Götterwillen voneinander getrennten Einzel- 
geschöpfe, Mann und Weib, sich allein wieder zu dem ur- 
sprünglichen Einheitswesen zu vereinigen vermögen. Als 
alleiniges Bindeglied zwischen beiden, gehört es, obwohl 
die Mannsgestalt äußerlich allein sein Urbild an sich trägt, 
somit beiden Geschlechtern gemeinsam. — „Erzeugung 
ist,‘‘ wie Sokrates ausführt, „das Ewige, das Unsterbliche, 
soweit es im menschlichen Wesen sein kann;‘“ Zeugung 
wird daher zur heiligen Handlung, das sie bewirkende 
Organ wird heilig, Phallus fast ein Gott, wird ein Gott! 

Vor allem die Gestalt des strahlenden Dionysos, den, 


als er als unreife Frucht aus seiner Mutter glutversengtem 
Schoße hervorgegangen war, sein Erzeuger, Zeus*), in der 
eigenen Hüfte austrug, ist unlöslich mit ihm verbunden, ja 
nahezu mit ihm zu identifizieren. Bald ist er selber Phallus, 
bald heißt er Phalles oder ist des Phallus Freund, und er 
verlangt darum für sein heiliges Symbol, das er selber trägt, 
das er ist und sein will, bei seinen Mysterien, bei den 
rauschenden dionysischen Festzügen, bei den in seinem 
Namen abgehaltenen Spielen, seitens seines in begeisterten 
Rausche dahinschwärmenden Gefolges bedingungslose Ver- 
ehrung. ER 
„O Phallus, du des Bacchos geliebter Zechgenosse, 
heimlicher Nachtschwärmer, Ehebrecher und Knaben- 
freund,‘‘ tönt es himmelauf, stimmen seine Begeisterten 
bei ihren Prozessionen die phallischen Lieder an. Allen im 
Zuge Mitwirkenden hängt ein aus rotem Leder oder aus 
Feigenholz gefertigter, bemalter, manchmal riesiger Phallus 
um Hals oder Hüfte. Auf hoher Stange schwankend, von 


*) Zeus hatte sich in Persephone, der Demeter Tochter, verliebt. 
Die Mutter wollte ihm die Tochter jedoch nicht gönnen und verbarg sie 
vor ihm in einer Felsenhöhle auf der Insel Kreta. Um zu ihr zu ge- 
langen, verwandelte er sich in eine Schlange und schwängerte sie, worauf 
sie den Zagreus gebar. Diesen seinen Lieblingssohn ließ Zeus neben 
sich auf seinen Throne sitzen und gab ihm die Kureten als Wächter. 
Die eifersüchtige Here ließ das Kind durch als Kureten verkleidete 
Giganten rauben, die es töteten, zerstückelten und kochten. Athene aber 
entrid ihnen das noch zuckende Herz und brachte es Zeus. Dieser 
genoß es, und in seinem Leibe verwandelte es sich unverzüglich in 
Sperma. Mit diesem zeugte er den Dionysos, der somit der wieder- 
geborene Zagreus ist. | 
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rußgeschwärzten Phallophoren getragen, schwebt dies 
Wappenzeichen des Gottes der lärmenden Schar voran. 
Kanephoren, buntgekleidete Mädchen und Knaben, Efeu- 
kränze im Haar, halten mit Feigen gefüllte Körbe oder eine 
Kiste, in der das aus Feigenholz geschnitzte heilige Symbol 
ruht, im Arm. Andere schwenken derartige, an Stöcken 
baumelnde Gebilde, schlagen damit nach den hellaufjauch- 
‘zenden Zuschauern und necken sie mit anzüglichen Versen. 
Bei den. bacchischen Prozessionen des Königs Ptolemäus 
Philadelphus wurden sogar 120 Ellen hohe, vergoldete, mit 
Blumenkränzen umwundene Phallen vorangetragen, auf 
deren Spitze ein goldener Stern prangte. 

Die innige Verbindung des Phallus und des Dionysos- 
kultes läßt sich vor allem für Alexandria, Sicyon und Athen 
nachweisen, wenngleich, nach Aristophanes „Acharnern‘ zu 
schließen, in letzterer Stadt dergleichen mehr bei den länd- 
lichen als bei den städtischen Festen der Fall gewesen sein 
mag. Ägypten, die Säugamme aller Religionssysteme, 
scheint das Ursprungsland der Verehrung des Phallus ge- 
wesen zu sein. Von hier aus brachte Melampos sie nach 
seiner Heimat Böotien, und dies wiederum machte Athen 
mit ihr bekannt, als Pegasos das Bild des eleutherischen 
Dionysos in des Aegeus Stadt einführte.e Anfangs ver- 
schmähten die Bürger den neuen Dienst. Der erzürnte 
Oott bestrafte seine Verächter daher in der gleichen Weise, 
wie Priapos seine Feinde in Lampsacus, und das Leiden 
schwand erst, als man, ihn zu versöhnen, zwei große Phallen 
aufgerichtet hatte. — In Syrien erhuben sich nach Lucians 
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Bericht zwei derartige, 30 oder 300 Klafter (?) hohe Bild- 
säulen mit der Inschrift: „Diese weiht Dionysos seiner 
Stiefmutter Here.‘‘ — Sich dauernd an geliebte Tote zu 
erinnern, bildete der Gott sich mit eigener Hand kleine 
Phallen und trug diese an einer Schnur um den Hals, z. B. 
als sein Geliebter Polyhymnos ihm in Lerne durch den Tod 
entrissen war, — mit einem Wort, Dionysos und das Phallus- 
symbol waren unzertrennliche Begriffe. 

Er, der Freudenspender, der Bringer aller Kultur und 
aller guten Gaben, der Herr des Rausches und der Freude, 
er, die Inkarnation aller erzeugenden, formenschaffenden 
Kraft, war der Phallusgott. Indem er die nieverlöschende 
 Produktionsfähigkeit der Natur und das kosmische Lebens- 
prinzip im allgemeinen verkörpert, reiht er sich somit und 
dadurch den Liebesgottheiten der Alten an, wird er zu- 
gleich der Gott der in jedem Lenze wiederkehrenden Zeit 
allgemeinen Liebeserwachens, wird er der Frühlingsgott. 
Als die Kabiren ihn erschlagen und sein in purpurne Schleier 
gehülltes Haupt auf dem Olympos begraben haben, wird 
es ihm möglich, seinen Mördern zum Hohn aus seinem, ihm 
zuvor abgeschnittenen Zeugungsgliede zu neuem Leben 
zu erstehen und die Welt mit seiner Herrlichkeit zu erfüllen. 
Aus Same und Keim entsteht immer wieder neues Dasein; 
ist nur ein geringes Teilchen der absterbenden oder ab- 
gestorbenen Form lebenskräftig geblieben, genügt das, die 
Art über den Winter hinüberzuretten und zu erhalten. 

Dieser, den aus Winters-Banden befreiten Frühling 


feiernde Mythos verbindet seine Gestalt auf das engste mit 
Schlichtegroll, Liebesleben. 4 
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der noch einiger anderer Götter, die ähnliches bedeuten 
und deren Kulte von gleich wildem Rausche erfüllt waren, 
wie die seinen, mit der des Attis und der Kybele, des Attis 
Geliebter, Gattin und Mörderin zugleich. — Weil er ihr 
die Treue gebrochen, ließ Kybele den Gemahl durch ihren 
Vater Mäon entmannen und töten. Die ganze Welt er- 
faßte Trauer und Entsetzen über diese greuelvolle Tat. 
Aber als man den blühenden Jüngling in die Erde bettete, 
klang ein Götterspruch über seinem Grabe: „kein Glied 
des Attis soll untergehen,“ und diese tröstliche Verheißung 
sicherte dem Erschlagenen glorreiche Auferstehung und 
neues Leben. In der großen Handelsstadt Pessinus erhob 
sich das Heiligtum dieses, die inkarnierte Sonne versinn- 
bildlichenden Gottes. Seine Kastration und sein Tod be- 
deuten die im Winter gehemmte und absterbende Vegeta- 
tion, seine Auferstehung die Wiederkehr der Sonne im 
Frühling und das sich Neubeleben der Natur. Der er- 
schlagene Dionysos und der ermordete Attis sind somit 
nahezu eins. 

Am 21. März begannen die sich aus tiefster Trauer 
zu rasender Wildheit aufschwingenden Feste des Attis und 
der Kybele. Am ersten Tage wurde eine abgehauene Fichte 
in den Tempel gestellt. Düstere Gesänge erschallten, be- 
kümmert haftete jeder Blick am Boden, beklemmender 
Druck lastete auf jeder Brust. Am nächsten Morgen ver- 
kündete plötzlich der Jubelschall mondförmig gebogener 
Hörner, der tote Attis sei gefunden. Mit einem Schlage 
war alles verändert. Jauchzende Chöre erhoben ihre Stim- 
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men, Fackeln wurden geschwungen, voran der jetzt be- 
ginnenden Prozession erschien das heilige Phallussymbol. 
In Weiberkleider gehüllte Priester, Gallen genannt, deren 
vornehmste sich ihrem Gott zu Ehren entmannt hatten, 
führten wilde, leidenschaftliche Tänze auf. Drommeten, 
Klappern und andere Musikinstrumente erfüllten die Luft 
mit ohrenbetäubendem Lärm. 

Pauken donnern von Schlägen der Hand; da rauschen die hohlen 

Cymbeln darein, und es droht das Getön raschstimmiger Hörner, 


Und die Gemüter stachelt mit phrygischen Weisen die Pfeife. 
Waffen auch schwingen sie dann, die Zeichen rasenden Grimmes. 


Wie Sturmwind erfaßte es jeden und jede. Geisseln, 
Messer, Riemen und Stöcke in den Händen schwingend, 
fielen die Festgenossen einander an, sich zuletzt in heiligem 
Rausche Brust, Leib, Arme und Schenkel mit blutigen 
Stichen und Hieben zerfleischend. Ächzen und wollüstiges 
Stöhnen entrang sich jedem Munde. Immer und immer 
noch wuchs das Getümmel, schwoll die rasende Lust, bis 
zum Orkan; zuckende Leiber wälzten sich in brünstiger 
Umschlingung auf dem Boden; die Stimmen der Gallen 
kreischten von Minute zu Minute lauter, alles drehte, wir- 
belte, wand sich wie in rasenden Krämpfen. Im letzten, 
höchsten Stadium orgiastischen Rausches setzten die Be- 
geisterten das Messer an den eigenen Leib, dem Gotte ihr 
köstlichstes, ihre Mannheit zu opfern. Sich ihm zu Ehren, 
der selber der erste Gallus gewesen, erniedrigend, suchten 
sie sich durch diese Wahnsinnstat der Offenbarung seiner 


letzten Geheimnisse würdig zu machen, in der Hoffnung, 
4* 


alsdann eine geistige Wiedergeburt erleben und unbe- 
schreibliche, mystische Wonnen genießen zu dürfen. 
Überall, wohin der Blick fällt, der sinnliche Grundton 
aller Götterkulte, überall der sich in tausend Abarten und 
Möglichkeiten offenbarende Wunsch und Versuch, Liebes- 
trieb und Zeugungskraft durch Apotheosierung zu adeln 
und zu erheben. Allerorten die Heilighaltung, die Ver- 
ehrung, die ungestüme Anbetung des Phallussymboles. In 
Memphis und Bubustis in Ägypten, in Indien und Chaldäa, 
in Phönizien und Phrygien, in Tyrus und Sidon, ja selbst 
in Palästina weihte man sich seinem orgiastischen Dienst. 
— Bei den prachtvollen Isis und Osiris-Festen in Bubustis. 
trugen die Priester der Isis heilige Getreideschwinge (die 
vulva der Göttin bedeutend), und des Osiris heiliges 
„Tau‘*) (Phallus), „den alle Schlösser öffnenden Schlüssel“, 
bei den Prozessionen voran. Mädchen hielten mit durch- 
lochten Kuchen gefüllte Körbe in den Händen, oder Urnen, 
in denen goldene Phallen lagen. Über 700000 Wallfahrer 
eilten alljährlich herbei, um hier höchste irdische und himm- 
lische Glückseligkeit zu erwerben. Immer neue Scharen 
drängten heran, nach den reichen Gnaden der Götter lech- 
zend. Fasten und Waschungen leiteten die Feier ein. Bald 
stachelten Musik, Geschrei, Räucherungen, Tänze und 
laszive Entblößungen die Sinnlichkeit zu höchstem Rausche. 


*) Typhon, der feindliche Gott, tötete Osiris. Unter seinen zer- 
stückelten Gliedern vermochte er den Phallus nicht zu finden, aus dem 
auch dieser Gott sich zu neuem Leben erhob. Hierdurch dokumentiert 
auch Osiris sich gleich Attis und Dionysos als Frühlingsgott. 


Jeder geriet, sich selber, Zucht und Anstand vergessend, 
außer sich. Zuletzt und namentlich in den unterirdischen 
Tempelräumen, zu denen lediglich die bereits Eingeweihten 
Zutritt hatten, sank sich alles in blinder Verzückung in die 
Arme und versank in ein unergründliches Wonnemeer. 
Der große Baal-Phegor der Midianiter oder Moloch, 
wie die Kaaniter und Phönizier ihn nannten, und gegen den 
die Jehovahbekenner jahrhundertelang erbitterte Kämpfe 
führten, dieser Sonnen- und Feuergott war im Grunde 
gleichfalls nichts anderes als ein etwas umgemodelter Adonis 
oder Attis, ein naher Verwandter des Dionysos und der 
babylonischen Mylitta, ein Patron der Wollust und Frucht- 
barkeit. — Sein Standbild erschien bald als Phallus, bald 
als ein den Unterleib entblößender, riesiger Mann, in dessen 
Innern das ewige Feuer des Lebens brannte. Getreide — 
der Lebenskeim —, Tauben, die Sinnbilder der Fruchtbar- 
keit, Kälber, unter denen der Reichtum der nährenden 
Natur begriffen wurde, und Kinder, den Endzweck seines 
wahren Kultus, oder, wenn sie mangelten, Sperma, ver- 
brannte man als Opfer in seinem feurigen, mit sieben 
Öffnungen versehenen Bauche. Seine Priester trieben in 
seinem Heiligtum Handel mit bartlosen Knaben (Kede- 
chim*), die sich ihren Käufern auf den Altären des Gottes 
hingeben mußten. Zu obscönem Gebrauch abgerichtete 


*) Die Juden verabscheuten diese Kedechine. Diese zogen daher 
Weiber (Kadeschoth) zu dem Dienst heran, die vor dem Tempeln hockend, 
Musik machten und Liebestränke verkauften, Selbst in Jerusalem in der 
Nähe des Tempels befanden sich Dirnen als Behausung dienende Zelte. 
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Hunde umkreisten die Tempel, und in den heiligen Tempel- 
hainen mischte sich Tag und Nacht verliebtes Stöhnen 
und Seufzen mit dem Rauschen der Blätter. Pauken- und 
Hörnerschall verkündete des großen Gottes Allmacht, wäh- 
rend seine fanatisierten Anbeter ausgelassene Tänze auf- 
führend, sich, des Gottes Gunst zu erlangen, mit Pfriemen 
und Messern ritzten. Dieser wilde, an Greueln und Un- 
begreiflichkeiten überreiche Kultus erhielt sich, Jahrhun- 
derte überdauernd, bis in die Makkabäerzeit. So sehr Pro- 
pheten und Rabbinen gegen ihn eifern mochten, das Volk 
fiel immer wieder von seinem Gotte ab und beugte diesem 
Spender und Herrn unerhörten Genusses das Knie. Des 
Königs Asa Mutter wurde seine Priesterin, und selbst der 
weise Salomo, der Gebieter von 700 Weibern, begann, seiner 
Lieblingsmaitresse zu Gefallen, ihn anzubeten. Die käuf- 
lichen Weiber im Lande, die sozusagen ausnahmslos nicht 
aus Jacobs Samen stammten, machten am eifrigsten für ihn 
Propaganda, und besonders die Moabiterinnen waren ge- 
schickt, die junge Mannschaft Israels zum Abfalle von 
Jehovah zu verleiten. In Zelten hockend, riefen sie den 
Vorübergehenden an. Trat er bei ihnen ein, bemühten sie 
sich zunächst, ihm einige Kleinigkeiten, mit denen sie zu 
handeln pflegten, aufzuschwatzen, um ihn alsdann mit Wein 
und Backwerk zu bewirten. Saß er neben ihnen und er- 
widerte er vielleicht schon ihre aufdringliche Zärtlichkeit, 
zogen sie plötzlich ihres Gottes Phallus-artiges Abbild aus 
dem Busen und sagten lächelnd: „ehe du mich besitzen 
darfst, bete zuvor meinen Gott an.‘“ Es genügte, lüftete der 
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Gast seine Kopfbedeckung, und man meint, der noch heute 
bei den Juden übliche Brauch, bei allen gottesdienstlichen 
Handlungen eine Kappe oder einen Hut zu tragen, bedeute, 
daß der Beter gezwungen sein solle, niemals entblößten 
Hauptes vor Baal-Phegor zu erscheinen. 

Selbst den wildesten und ausschweifendsten Kulten 
des Altertums lagen, wie schon angedeutet, tiefe Ideen zu- 
grunde. Freilich waren diese dem Volke, das man für 
zu roh und ungebildet ansah, um sie zu verstehen, ver- 
borgen. Lediglich Priester und Eingeweihte kannten sie 
und hüteten diese höchsten Geheimnisse der Gottheit eifer- 
süchtig wie einen kostbaren Schatz. Zu ihrer dauernden 
Erhaltung waren die „Mysterien‘ genannten Geheimdienste 
eingeführt. Bei diesen wurden den Eingeweihten die Vor- 
gänge des Lebens versinnbildlicht, wurden zahllose mehr 
oder minder seltsame Riten wie Waschungen, Fasten, Räu- 
cherungen, der Sprung durch Flammen usw. usw. beobach- 
tet. An Geheimzeichen und Worten erkannten die Wissen- 
den einander, und sie hüteten sich ängstlich, den ihr Haupt 
umwallenden mystischen Schleier vor den Augen irgend- 
eines Unberufenen zu lüften. Dem profanen Volke gönnte 
man, ihm jede geistige Auffassung vorenthaltend, ledig- 
lich die sinnliche Anschauung. Man zeigte ihm irgendein 
Symbol und bedeutete ihm, das ist dein Gott, das ist deines 
Gottes Ebenbild. Er mochte es mit sich selber ausmachen, 
was ihm ein solches war, ward und galt. Und diese kluge, 
ursprünglich wohl lediglich von dem Hochmut der Wissen- 
den diktierte Politik sicherte den Priestern mühelos Herr- 


schaft und Gewalt über die in die Tempel dringenden 
Beter, über ganze Völker und Reiche. 

Ein Hauptunterschied des religiösen Lebens jener Tage 
im Vergleich zu dem der späteren christlichen Jahrhunderte 
ist das Fehlen irgendeines starren Dogmas. 

Es gab keine Staatsreligion, keinen Gewissenszwang, 
keine Konsistorien und heiligen Konzile, keine religiöse 
Unduldsamkeit, keine Religionskriege und kein Secten- 
gekläff. Religion war Privatsache. Jeder einzelne Himm- 
lische wurde im Einzelfalle und einzeln verehrt, und keiner 
war eifersüchtig auf den anderen. Alle waren, so ver- 
schieden ihr „göttlicher Beruf“ im speziellen auch sein 
mochte, an Machtvollkommenheit einander nahezu gleich, 
und selbst der große Zeus war nur ein Primus inter pares. 

Exkommunikation, Kirchenbann und Inquisition waren 
unbekannt, und erst in ziemlich später Zeit begann der 
eifrige Mensch die Anklage wegen Götterverachtung gegen 
mißliebige Mitbrüder zu erheben und sich dadurch zum 
Verteidiger der Himmlischen aufzuwerfen. 

Wie alle alten Religionen aus Naturbeobachtung her- 
vorgingen, war die Götterverehrung nichts als ein sich 
im Lauie der Zeiten mehr und mehr verfeinernder Natur- 
dienst. Mensch und Natur lebten in innigstem Kontakt; 
und die Religion stärkte und förderte diese wechselseitige 
Beziehung, statt sie feindlich zu stören. Der Sohn der 
Erde stand mitten in der Natur und stellte noch nicht jenes 
seltsame Zwitterwesen dar, zu dem die Spitzfindigkeit spä- 
terer christlicher Lehren ihn umzuschaffen bestrebt war: 


MN ah 


zu einem im Himmel wurzelnden, ihm allein angehörenden 
und von seiner Gnade abhängigen Geschöpf, dessen Leib 
sündig und schändlich ist, und für das sein Erdenwallen 
nur ein leidvolles Durchgangsstadium bedeutet. Das Leben 
war das höchste, köstlichste Gut und darum noch nicht 
zum bloßen Voltigierbock für ein problematisches Jenseits 
degradiert. Die grundlose Gewissensangst späterer Jahr- 
hunderte war unbekannt, die ängstliche Scheu, der Herzen 
und Daseinsfreude vergiftende Pessimismus. Das Auge 
blickte frei, der Mensch grüßte lachend die Welt und genoß 
froh und unbefangen die ihm überall entgegenreifenden 
goldenen Früchte des Lebens! 

Auch das Christentum nennt sich eine Religion der 
Liebe. Aber seine Liebe ist nicht der Begriff einer kon- 
kreten, zeugenden und schöpferischen Kraft, sondern viel- 
mehr ein abstraktes, frostiges, jeder warmen, schönen Sinn- 
lichkeit abholdes Element. Nicht Liebe ist sein Ideal, son- 
dern Mitleid und Erbarmen. Sein Gott ist kein Freuden- 
spender, sondern allein ein lediglich unverdiente Gnaden 
gewährender Gott, dem seine Gläubigen nicht mit Jauchzen, 
sondern nur zitternd gleich Bettlern und in scheuer Demut 
nahen dürfen. Die neue Religion war und ist blutleerer, 
wesenloser und starrer als die der alten Heidengötter. Sie 
erzog den Menschen zur Entsagung und Askese und brachte 
ihn dazu, sich schließlich seines Leibes, seiner Sinne und 
seiner natürlichsten Triebe zu schämen. Sie suchte den 
Gedanken auszurotten, daß, was Sokrates gelehrt, Zeugung 
allein das Ewige und Unsterbliche im Menschen sei, und 
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stellte dafür die These von der seelischen Unsterblichkeit auf. 
Seine Bekenner zu ständigem Himmelaufblicken, zu stetem 
Hinschielen nach einem mystischen Jenseits erziehend, riß 
es ihnen den eigentlichen Lebensboden unter den Füßen 
weg, raubte ihnen die Freiheit des Gedankens und schlug 
dadurch Leib und Seele in drückende Fesseln. Es gelang 
ihm nicht, den Menschen zu befreien, wohl aber ihn seine 
irdischen Kettenbande zentnerschwer empfinden zu lassen. 

Viele haben darum gefragt, ob die Religion des Kreuzes 
wirklich fördernd und erlösend gewirkt habe, und viele 
und nicht die schlechtesten haben diese Frage seufzend 
verneint. Ein großer Dichter und tiefsinniger Denker ist 
zu dem Resultat gekommen, ob nicht vielleicht Wahnsinn 
auf der Menschheit laste, und Christus nichts sei als ein 
fixer Irrgedanke, der sie nicht zu verlassen möge. Er 
stößt den schmerzlichen Seufzer aus, ob Unsterblichkeit im 
christlichen Sinne nicht am Ende die schlimmste Fabel sei, 
die je ein Mensch dem Menschen vorgesprochen, ein die 
Herzen plündernder Wahn, ein Trug, der dem Elend dreist 
entgegenschreit, du hast Freuden genug; dulde und darbe 
hier unten, in einer anderen Welt reifen deine Garben. 


Das beklagend, was die Welt durch das Aufkommen 
der unbeugsamen christlichen Dogmen verloren, bricht er 
in den Schmerzensschrei aus: 


Doch sind erstorben euch urkräftige Triebe, 
Verwelkt die wunderbaren Herzensblüten, 
Die starken Lieder, zaubervolle Mythen, 
Die Götterzeugende, gewalt’ge Liebe. 


SINIBON RL 


Verraten ward Natur, und ihr Vertrauen 

Habt ihr verscherzt und eingebüßt für immer, 

Ihr mögt ihr forschend in das Antlitz schauen, 
Ihr tiefstes Herz erschließt sie euch doch nimmer. 
Denn wer nicht sie zum Höchsten auserkoren, 
Wer jenseits Götter sucht, hat sie verloren. *) 


Falles auf Erden ist dem Wandel unterworfen. Selbst 
Religionssysteme und Gottesbegriffe unterliegen diesem un- 
erbittlichen Gesetz. Zeus, Dionysos, Eros und Aphrodites 
Bild verblaßten allmählich vor dem des Nazareners. Seit 
nahezu 2000 Jahren sitzt er auf dem Throne des Himmels. 
Aber er errang ihn nicht mit einem Male. Ein zäher, jahr- 
hundertelanger Kampf seiner streitbaren Jünger war nötig, 
ehe seine Fahnen allerorten über den zerstörten Heilig- 
tümern der alten Olympier flatterten. Es gelang ihm über- 
haupt nicht, die ganze Welt zu erobern, er herrscht nur 
über einen beschränkten Teil, und auch er noch muß 
zahllose Götterkollegen neben sich dulden. Es war eigent- 
lich überhaupt nur eine Notlüge der Christenpriester, den 
völligen Untergang und absoluten Tod der Olympier zu ver- 
künden. Die unbequemsten schufen sie zu Teufeln und 
Dämonen um, weniger gefährlichen warfen sie ein sittiges 
Heiligengewand um die ambrosische Nackheit ihrer Glieder 
und duldeten sie so stillschweigend weiter. Wie wenig es 
ihnen im Grunde gelang, der alten Gottesbegriffe Herr 
zu werden, beweist am besten der Umstand, daß sie sich 
gar gezwungen sahen, manchen Zug von den alten Göttern 
zu entlehnen, um das Bild ihres Gottes in voller Plastik 


*) Lenau. 
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erscheinen lassen zu können. Den Typus des leidenden, zu 
den Toten hinabgefahrenen, durch Schmerz und Tod zu 
neuem Leben eingehenden Gottes mußte ihm Osiris ver- 
erben; die mystische Entstehung ohne Hinzutun eines 
Mannes, Hephaistos; andere vermachten ihm andere 
Wesensteile; die eine alte Quelle, welcher alle ursprüng- 
lichen Gottesbegriffe entstammen, umspült somit mit den 
letzten Wellen auch ihm noch die Füße. 

Unwillkürlich drängt sich die Frage auf, wie lange die 
Religion des Nazareners bestehen, und ob ihr wirklich 
„ewige‘‘ Dauer beschieden sein wird. Die sie schufen und 
ausbreiteten, glaubten und hofiten es gewiß, aber sie ist es 
nicht, wird und kann es nicht sein. Erkenntnis, Forschung 
und Wissenschaft rütteln bereits an den Fundamenten des 
Christentums. Neue Ketzerei ist aufgekommen in allen 
seinen Lagern. Kühne Rufer im Streite leugnen das Gottes- 
tum Jesu Christi und erklären mehr als einen Grundsatz der 
christlichen Lehre als unvereinbar mit Logik und Natur- 
gesetz. Ein neuer Sturm auf den Himmel hat begonnen; 
und ist er eines Tages abermals entgöttert, was dann? Was 
bleibt dann, als zurückzukehren zu dem Ausgangspunkte, 
als in stummer, staunender Verehrung abermals hinzu- 
sinken vor der allein unvergänglichen und ewigen Zeugungs- 
kraft der Natur, die da war und bestand von Anbeginn 
an, lange bevor es irgendeinen Gott gab, die keine Altäre 
und Opfer braucht und will, keine Kapellen und Dome, 
keine spitzfindigen Dogmen, keine hochmütige Priester- 
schaft. Sie, die ewig gütig und nährend, zeugend, schaf- 
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fend und spendend war, ist und bleibt. Die keine Ge- 
rechten und Ungerechten unterscheidet, sondern jeden, 
der ihr naht, willig aus ihrem nie versiegenden Borne 
tränkt, und die tiefste, unergründliche Seele dessen ist, 
was einst Eros hieß. 


I. 


Legale Liebe. 


Zahlreiche von neueren Meistern herrührende Bilder, 
die den Titel „junge Liebe‘, „Liebesfrühling‘‘ oder „stilles 
Glück‘ führen, zeigen irgendeinen jungen Mann und ein 
junges Mädchen in griechischem und speziell ionischem 
Gewande, wie sie verlegen am Brunnenrande sitzen, sich 
Blumen reichen oder sinnend nach irgendeinem Gegen- 
stande schauen. Ihre Blicke sind schmachtend, ihre Lippen 
öffnen sich wie in sehnsüchtigem Verlangen, und die Situa- 
tion scheint zu sagen, im nächsten Moment wird „er‘‘ das 
entscheidende Wort sprechen und „sie‘“ ihm darauf er- 
rötend an die Brust sinken. 

Alle diese Bilder pflegen sehr niedlich auszusehen, 
und sie erfreuen sich großer Beliebtheit, aber überzeugend 
und historisch treu sind sie nicht. Wer die Liebessitten 
und Gewohnheiten des Altertums kennt, für den sind die 
dargestellten Pärchen nur griechisch kostümierte moderne 
Persönlichkeiten, aber keineswegs Kinder des alten Hellas; 
nicht die ehrbarer Kreise und erst recht nicht solche, die 
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freieren Liebessitten huldigten. Verliebte aus der Zeit, 
als der göttliche Apoll noch das Sonnengespann regierte, 
kamen zu Verlobung und Ehe nicht nach voraufgegangenen 
Rendezvous am Brunnenstein, nicht nach heimlichen Früh- 
lingspromenaden voll süßer Geständnisse, sondern auf viel 
prosaischere Weise. Man heiratete, weil es sich so gehörte, 
weil die Eltern es wünschten, allein man schmachtete sich 
vorher nicht lange an, und das, was wir heute „Flirt‘ 
nennen, war völlig unbekannt. Die Ehe war ein rein 
bürgerlicher Akt, den man tätigte, weil Sitte und Gesetz 
es erheischten, und weil dem Manne daraus Vorteile er- 
wuchsen, deren er als Lediger niemals teilhaftig werden 
konnte. Die Ehe stand darum vornehmlich nur aus prak- 
tischen Gründen in hohem Ansehen; nach einem spezifi- 
schen „Eheglück‘“, nach „beseeligender Gemeinschaft wäh- 
rend der ganzen Lebenszeit‘ verlangte man nicht. Haupt- 
zweck der Ehe war allein die Erzeugung legitimer Kinder. 
Der Grieche gehörte in erster Linie dem Staate an und 
erst in zweiter und dritter sich und seinen Privatinteressen. 
Der Staat gebrauchte Menschen, und darum war es Bürger- 
pflicht, für vollbürtige Nachkommen zu sorgen, die dem 
Gemeinwesen künftig die gegenwärtige Generation ersetzen 
konnten. Wer das verabsäumte, verging sich an dem öffent- 
lichen Wohl, und der Staat revanchierte sich für die ihm 
zugefügte Schädigung dadurch, daß er dem Verächter der 
Sitten allerhand Ehren und Rechte vorenthielt. 

In manchen Staaten traf den Ledigen sogar direkte 
Verachtung. In Sparta durfte er nach Lykurgs weisen und 
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strengen Gesetzen nicht an den öffentlichen Spielen teil- 
nehmen; hatte er einen Rechtshandel auszufechten, mußte 
er nackend vor den Richtern erscheinen, und er sah sich 
gelegentlich harten Mißhandlungen und Beschimpfungen 
ausgesetzt. 

Bei den Griechen dorischen Stammes war alles, Men- 
schen wie Sitten, derber und plumper als bei den aus 
ionischem Blut entsprossenen. In Athen z. B. beschimpfte 
man den Hagestolzen nicht gerade und schlug ihn auch 
nicht, aber als vollwertig sah man ihn gleichfalls nicht an, 
und wer mit 35 Jahren den Nacken noch nicht unter Hymens 
Joch gebeugt, galt als unfähig, ein Öffentliches Amt zu 
bekleiden. | 

Die Ehe genoß also hohe Wertschätzung. Dement- 
sprechend war auch die Stellung der Ehefrau als Gattin 
und Mutter eine hochgeachtete. Freilich war das nicht 
immer so gewesen, und erst mit Verfeinerung der Sitten: 
hatte sich die soziale Stellung der Frau ein wenig 
gehoben. Auch die Griechen hatten einstmals im Zustande 
der Barbarei gelebt. Das Weib war damals nichts anderes 
als eine Sklavin des Mannes, das dieser sich zu seiner Be- 
dienung und zwecks Befriedigung seiner Bedürfnisse hielt. 
Wie im Orient war es eine bloße Sache, und Freiheit genoß 
es kaum. Wer heiraten wollte, kaufte oder raubte irgendein 
Weib.*) Dadurch wurde es ein Stück seines Hausrates 
und war ihm in Leben und Tod völlig unterworfen. Der 


*) Noch zu des Neleus Zeiten wurden Weiber geraubt. 
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Vater, oder lebte der nicht mehr, Brüder oder sonstige 
Verwandte schlossen den Handel und ließen sich das Braut- 
geschenk resp. den Kaufpreis, die 2dve, aushändigen. Die 
Gattin war dem Ehemanne ein Weib, aber nicht gerade 
sein Weib. Kamen Fremde in seine Hütte, die allgemein 
als Abgesandte der Götter oder als verkappte Götter galten, 
pflegte er diesen bereitwilligst sämtliche ehelichen Rechte 
für die Zeit ihres Aufenthaltes bei ihm abzutreten. Freilich 
einen Zwang übte er dabei nicht aus. Das Weib war 
unumschränkte Herrin ihres Leibes. Sie verkaufte sich den 
Gästen sozusagen freiwillig, und ließ sich, schied der 
Freund, durch ein Geschenk für das belohnen, was sie 
ihm Liebes erwiesen. Ehe und Prostitution gingen mithin 
Hand in Hand. „Die Götter sind oft alt und häßlich,“ 
pflegten die Weiber zu sagen, aber da ihre Eheherrn sie 
oftmals arg vernachlässigten, zeigten sie sich nicht spröde 
und dachten nicht im entferntesten daran, in ihrer Preis- 
gabe an den ersten besten Unbekannten liege irgend etwas 
Erniedrigendes. 

Wie es heißt, führte endlich Kekrops den Ehestand in 
Attika ein. Das mag bedeuten, daß gebildete Ansiedler in 
das Land kamen, die feinere, von den nomadischen Urein- 
wohnern bald nachgeahmte Sitten mitbrachten, und daß 
auf diese Weise die eheliche Prostitution nach und nach 
zu schwinden begann. Als die Völkerschaften sich son- 
derten, die Hirten und Jäger ihre in Einöden, Wäldern 
und an Flußläufen befindlichen Einzelwohnungen aufgaben 


und anfingen Städte zu erbauen, besserte sich auch die 
Schlichtegroll, Liebesleben. 5 
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soziale Stellung der Frau. Sie, die ausschließlich Sklavin 
gewesen, wurde jetzt Familienmutter, Hüterin des häus- 
lichen Herdfeuers, kurzum, nahm eine bevorzugte Stel- 
lung im Hause ihres Herrn und Gebieters ein. 

Eigentum des Mannes blieb sie — zumal bei den lIoniern 
— freilich allezeit und stand in jeder Beziehung tief unter 
ihm. Vornehmlich hob sie das über ihre Umgebung hervor, 
daß sie allein vollwertige Kinder zu gebären imstande war, 
die einen gesetzlichen Vorzug und Vorrang vor denen der 
Beischläferinnen, die jeder Mann sich hielt und halten durfte, 
besaßen, und wegen derer es allzuoft nur Unfrieden im 
Hause gab. Gesetz und Sitte schränkten das Leben der 
griechischen Frau außerordentlich ein. Sie hatte einen 
Haufen von Pflichten, aber Freiheiten wenig nur, und 
Selbstbestimmung gar nicht. Jede Teilnahme an der öffent- 
lichen Gesellschaft war ihr mit ganz geringen Ausnahmen 
untersagt. Selbst zu Hause durfte sie nur selten in Ge- 
sellschaft ihres Mannes und ihrer erwachsenen Söhne 
speisen, aber ganz gewiß nicht bei Tische erscheinen, hatten 
die Herren irgendeinen Gast mitgebracht. Auszugehen, 
wie es ihr beliebte, war der Frau nicht gestattet, es sei 
denn, daß sie einen Tempel besuchen, einer Freundin eine 
Visite machen wollte, oder wenn es sich um das Begräbnis 
eines Verwandten handelte. Nur tief verschleiert durfte 
sie die Straße betreten, von Sklavinnen und Kastraten be- 
gleitet, und diese Leibgarde bewachte sie auch, begab 
sie sich zu einem Feste oder Schauspiel. Wollte oder 
mußte sie nachts auf die Straße, durfte sie diese nicht zu 
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Fuß, sondern lediglich zu Wagen passieren. Mit eifer- 
süchtiger Strenge wurde jeder ihrer Schritte überwacht, 
und verfehlte sie irgend etwas in ihren ehelichen Pflichten, 
durfte der Gatte sie ohne weiteres verstoßen und die Edna 
von ihrem Vater zurückfordern. 

Leicht war das Leben der ehrbaren Frau nicht. Es war 
vielmehr hart und monoton und bis zu einem gewissen 
Grade freudenlos. Nach wenigen Schritten stieß sie bereits 
gegen irgendeine Schranke. Die Bestimmungen über alles 
das, was sie nicht durfte, waren zahllos, und in Athen gab 
es gar eigene Staatsbeamte, die Gynäkonomen, die über 
Aufführung, Betragen und Kleidung der Frauen wachen 
mußten, und die häufig genug nicht eben mit Milde ihres 
Amtes walteten. 

Das Haus war der Griechin eigentlichstes Reich und 
dessen Schwelle die Grenze ihres Gebietes. In dem ihr 
zugemessenen Kreise war sie dagegen nahezu unum- 
schränkte Herrin über das Gesinde und über die Kinder 
und die Töchter zumal. Die Erziehung der Söhne lag ihr 
nur in deren ersten Lebensjahren ob; hernach kamen diese 
in die Gymnasien, die Arenen, in die öffentlichen Schulen 
und wurden ausschließlich von Männern gebildet. Die 
Mädchen dagegen waren allein der Mutter anvertraut, sie 
lehrte sie kochen, weben und spinnen und lehrte sie durch 
Wort und Beispiel ihrem künftigen Gatten treu und ge- 
horsam zu sein. 

Das Leben der weiblichen Familienmitglieder spielte 
sich in dem vor jedem profanen Blick sorglich gehüteten 
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Frauengemache, dem Thalamus ab. War das Haus ein 
armes, besorgte man hierin alle nötigen Wirtschaftsange- 
legenheiten und plagte sich von früh bis spät; war es ein 
reiches, wurde es zum Salon. Bildung besaßen die Athene- 
rinnen kaum. Die meisten konnten weder lesen noch 
schreiben; nur einige wenige verstanden auf der Zither 
zu klimpern. In den Salons war daher keine geistig be- 
lebte Unterhaltung üblich. Der Klatsch — meist Herzens- 
angelegenheiten betreffend — blühte, man spielte mit zah- 
men Tauben und Maltheserhündchen und interessierte sich 
brennend für alle möglichen Toilettenkünste und Fragen 
und ereiferte sich über die bösen Männer, die liebten, wen 
und wo es ihnen gefiel, und die trotz aller aufgewandten 
Reizmittel ihren legitimen Frauen meistens recht kühl be- 
gegneten. 

Nicht jedem sich dem Mutterschoße entringenden weib- 
lichen Kinde war es vergönnt, selber dereinst Mutter zu 
werden. Den Vätern stand das uneingeschränkte Recht 
zu, die neugeborene Tochter zu töten oder auszusetzen, 
und sie waren nicht eben zaghaft, sich unnötigen weib- 
lichen Familienzuwachses zu entledigen. Die Geburt einer 
Tochter erfüllte das Haus überhaupt niemals mit so heller 
Freude, als wenn die Wehmutter dem Hausherrn ver- 
künden konnte, die Götter hätten ihm einen Sohn beschert. 

Wie alle Südländerinnen und Orientalinnen reifte das 
griechische Mädchen zu früher Blüte heran. Mit 15 oder 
spätestens mit 18 Jahren galt sie als mannbar und mußte 
daher möglichst rasch ihrer Bestimmung entgegengeführt 
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werden. Dem Vater lag es nunmehr ob, nach einem Gatten 
Umschau zu halten, der ihr an Rang und Vermögen mög- 
lichst gleich war. Für einen Sohn tat der Vater sich da- 
gegen höchst selten nach einer Lebensgefährtin um. Fast 
ausschließlich praktische Erwägungen waren bei der Wahl 
des Eidams ausschlaggebend. Man hielt strenge darauf, 
daß sich nur ein freier Bürger mit einer freien Bürgerin 
verbinde. Eine mit einem oder einer Fremden geschlossene 
Ehe hatte nicht das volle Ansehn. Die mit einer Sklavin 
schändete, und die mit einer Öffentlichen Buhlerin ein- 
gegangene galt — in älterer Zeit wenigstens — als geradezu 
verwerflich, und den aus solchem Bunde hervorgegangenen 
Kindern haftete dauernder Makel an. Erst in späterer Zeit 
dachte man in solchen Dingen milder, und eine zur Ehe- 
frau eines Freien erhobene Hetäre konnte sogar selber 
die Freiheit erwerben. 

Konkubinen, wie schon bemerkt, hielt der Grieche 
sich so viele, wie seine Verhältnisse ihm gestatteten, und 
mit Öffentlichen Dirnen verkehrte er unumschränkt und 
unbeschränkt, allein nur ein Weib führte er — im Gegen- 
satz zu seinen orientalischen Nachbarn — als Gattin in 
sein Haus. Nur in Athen kam Bigamie als seltene und 
beschränkte Sitte vor, und auch hier meist dann nur, war 
das erste Bett unfruchtbar geblieben. 

Hatte das Familienoberhaupt nach reiflicher Über- 
legung unter den Söhnen seiner Freunde und Bekannten 
endlich den entdeckt, von dem er Enkel zu besitzen wünschte, 
begab er sich zu dessen Vater und teilte ihm sein An- 
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liegen mit. Er wurde zumeist gern empfangen. Man be- 
sprach sogleich das Nötige und setzte die Mitgift fest. 
Dem Vater des jungen Mannes lag es ob, den neuen Haus- 
stand einzurichten und die Höhe der an den Brautvater 
zu zahlenden Edna zu bemessen, die in erster Linie die 
Zukunft der jungen Frau sichern sollte, falls ihr Gatte 
sie grundlos verstoßen oder sie zur Witwe machen würde. 
Nur ganz reiche Väter pflegten ihrer Töchter Hand zu ver- 
golden, denn um auch dem ärmsten Mädchen Gelegenheit 
zu passender Verheiratung zu eröffnen, hatte Solon be- 
stimmt, die Braut dürfe nichts als drei Kleider und nur 
ganz geringen Hausrat in ihr neues Heim mitbringen. 
War alles verabredet, wurde unverzüglich der Tag 
der Verlobungsfeier festgesetzt. Der Bräutigam und seine 
Angehörigen beeiferten sich nunmehr, ihren neuen Ver- 
wandten allerhand Aufmerksamkeiten zu erweisen und 
sandten vielerlei Geschenke, Rinder, Schafe, Kleider und 
Schmucksachen in das Haus der Braut. War es auch fast 
niemals Liebe, was den Lebensbund schloß, ging auch 
kein langes banges Werben, kein verliebtes Tändeln, Zagen 
und Hoffen, ging auch kein heimliches Treifen der Ver- 
lobung voraus, gerieten die jungen Herzen doch in Auf- 
regung und Unruhe. Häufig kannte das junge Paar sich 
nicht einmal von Ansehen. Also wie mochte der, mochte 
die ausschauen, die Väterwille ihnen bestimmt hatte? 
Namentlich der Jungfrau Herz pochte in Erwartung des 
Kommenden gewaltig. Sie hatte bis dahin nichts kennen ge- 
lernt, als das enge Leben in dem engen Frauengemach. 
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Erst die Heirat konnte ihr die karge Freiheit bringen, 
die dem Weiberleben überhaupt gestattet war. Erst der 
Bräutigam öffnete ihr sozusagen die verschlossene Tür 
des Lebens. Sie kannte nichts. Weder Menschen noch 
Welt. Nur hier und da bei den Götterfesten hatte sie 
Gelegenheit gehabt, ihr Auge an den prangenden Gestalten 
kühnblickender Jünglinge erlaben zu dürfen, wenn sie mit 
ihren Altersgenossinnen, Kränze und Weihegaben tragend, 
die heiligen Tempelschwellen überschritt, während gleich- 
zeitig die Schar der Jünglinge dem Altar nahte. Wohl 
mochte ihr Herz bei dem Anblick irgendeines jungen Mannes 
erbeben, wohl mochte sie sein strahlendes Bild mit sich 
nehmen in die Stille ihres Heims, in die verschwiegene 
Welt ihrer Träume: allein sie wußte niemals, ob die heim- 
liche Hoffnung, dereinst an seinem Herzen ruhen zu dürfen, 
sich jemals erfüllen würde. Sie hatte weder Wahl noch 
Entscheidung. Der künftige Gatte stand eines Tages vor 
ihr, und sie folgte ihm ohne Widerrede, ohne Widerstand, 
gleichviel ob es der war, den sie heimlich im Herzen 
trug oder ein ganz anderer. 

Endlich war die Zwischenzeit vergangen. Endlich 
waren die Väter über alle Punkte einig geworden. Der 
Verlobungstag war da. Die Mutter reichte dem Sohne 
ein lange bereitgehaltenes Festgewand. Er salbte sich, 
legte es an und begab sich darauf in der Schwiegereltern 
Haus. Hier war alles zu seinem Empfange vorbereitet. 
Die ganze Familie hatte Festtracht angelegt. Kränze hingen 
an den Wänden. Lampen brannten. Alsbald wurde ihm 
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seine Zukünftige entgegengeführt. Sie trug weiße Ge- 
wänder, und ein Schleier fiel über ihre Schultern nieder, 
der nur wenig von ihrem Gesicht sehen ließ. Jetzt standen 
beide sich einander gegenüber, neugierig einander betrach- 
tend. Dann traten sie aufeinander zu und reichten sich 
die Hände. Sie gelobten sich gegenseitige Treue und be- 
siegelten diesen Schwur mit feierlichem Kusse. Der Würfel 
war gefallen. Es gab kein Zurück mehr. Nachdem man 
noch einige Worte getauscht, wurde der Ehevertrag unter- 
zeichnet, den Hausgöttern geopfert und zugleich das Horo- 
skop gestellt, um zu erfahren, ob der beschlossene Bund 
ein glücklicher sein und vor allem, ob er mit Kindern 
gesegnet sein würde. Ä 

Durch den Verlobungskuß war die Braut sozusagen 
geheiligt. Das junge Paar sah sich jetzt häufiger, wenn 
auch nicht allzuoft. Braut und Bräutigam schrieben in 
Bücher, auf Vasen, an Bäume jetzt häufig die Worte +«Aösg 
xeAn — der und die Schöne — um dadurch ihren Ge- 
fühlen Ausdruck zu geben, und verehrten sich kleine Ge- 
schenke, die diese höflich-zärtlichen Worte trugen. Be- 
scheidene Annäherung wurde gestattet, und steigerte diese 
sich eventuell bis zu ehelicher Vertraulichkeit zwischen 
den Verlobten, sah man diese bereits als heilig an. 

Alles in Hellas unterstand dem Spezialschutz irgend- 
einer Gottheit. So auch die Ehe. Ihre Protektorin war 
Here, des Zeus strenge und erhabene Gattin, die er 300 Jahre 
lang ohne Wissen der Eltern geliebt, bevor er sie endlich 
an sein Götterherz drücken durfte. Sie, die Ehestifterin, 


sie, die bindende, jochende, die Beschützerin der Geburt, 
sie, die seltsamerweise auch die Göttin der Unzucht war, 
und die schon, während Braut und Bräutigam sich durch 
wechselseitigen Handschlag zu gemeinsamem Leben ver- 
pflichteten, schützend zwischen beiden stand, war so recht 
eigentlich das Bild der apotheosierten Gattin und Ehefrau: 
immer wachsam, immer geschäftig, ehrsam und unnahbar, 
aber ihren Gemahl zugleich mit unablässiger Eifersucht 
quälend und die Kinder seiner Liebe mit tödlichem Hasse 
‚verfolgend. 

Man dachte sich die Eheleute gleichsam als ein vor einem 
Pfluge angeschirrtes Gespann. Demeter hatte die Menschen 
in der Kunst des Feldbaus unterwiesen und sie zugleich mit 
der die milden Ursitten sänftigenden Institution der Ehe be- 
kannt gemacht. Pflugschar und Stier galten infolgedessen 
als Sinnbilder der Ehe. Die jungen Gatten sollten gemeinsam 
ackern, säen und ernten; nur wenn sie einig das ihnen auf- 
erlegte Joch tragend, in gleichem Schritt nebeneinander her- 
gehend den Acker des Lebens mit der Pflugschar der Pflicht 
bearbeiteten, ruhte der Segen der Götter auf ihnen. Die 
Zukunft sollten sie bedenken aber auch des Gewesenen nicht 
vergessen. Bei ihrem Austritt aus dem Vaterhause gab man 
daher der jungen Frau die Mahnung mit auf den Weg, 
dessen eingedenk zu sein, was sie bislang genossen, was ihr 
künftig heilig sein sollte, und kleidete diesen warnenden 
Wunsch in die Worte: ehre die Eltern, erfreue die Götter 
mit Erstlingen und verletze den Pflugstier nicht. 

Auf Kreta war die Vermählung des Zeus und der Hera 
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gefeiert worden. Alle Götter nahmen an diesem Freuden- 
feste teil; Eros leitete den Brautwagen, Fackelträger beglei- 
teten ihn, Lieder erschallten, und die bei dieser Gelegenheit 
beobachteten Riten blieben hinfort vorbildlich für alle spä- 
teren Vermählungsfeiern irdischer Brautpaare, bei denen 
Bräutigam und Braut die einst an den Göttern vollzogene 
Hochzeitsweihe mystisch und mimisch darstellten. 

War das Haus des Bräutigams endlich so weit herge- 
richtet, daß es würdig erschien, die junge Herrin aufzuneh- 
men, wurde der Hochzeitstag festgesetzt. Je näher die der 
Vereinigung bestimmte Stunde heranrückte, desto bänger, 
desto erregter wurde die Braut. Die Zusprecherin, eine 
schon bejahrte Frau und meist eine Verwandte des Bräu- 
tigams, erschien in dem Frauengemache, nahm die Braut 
beiseite und flüsterte ihr ins Ohr, sie müsse sich fügen und 
alle Unruhe verlieren. Sie gehe bald ihrer wahren Bestim- 
mung entgegen, und es sei überschwängliches Glück, in 
den Armen des Geliebten ruhen und die Beweise seiner 
Zärtlichkeit empfangen zu dürfen. Ihre Worte wurden 
immer eindringlicher: „Danke den Göttern, daß ein Mann 
dasteht, bereit, dir den Gürtel zu lösen.‘‘ Sie rückte alle 
Vorzüge des Bräutigams in das hellste Licht, pries seinen 
Verstand, seine Schönheit, seine Stärke. Sie wies immer 
wieder darauf hin: erst durch Hingabe und williges Ge- 
währen werde das Weib wirklich zum Weibe, und daß 
Liebe des Gatten und Aussicht auf baldige Mutterschaft 
adle und erhebe! Sie raunte, neckte und ermunterte, das 
Mädchen solle frohgemut der entscheidenden Stunde ent- 


gegenharren. Ihre Worte wurden von Minute zu Minute 
lebhafter. Sie schilderte die Freuden des Liebesgenusses 
mit immer glühenderen Farben. Sie zauberte Rot auf die 
Wangen der Braut; sie machte ihr Herz höher schlagen; 
sie erwärmte sich selber an den hastig über ihre Lippen 
rollenden Worten. 

Draußen vor dem Hause entialtete sich indessen reges 
Leben. Der Bräutigam und seine Freunde salbten die 
Schwelle, besprengten die Türpfosten mit Wein und hängten 
glückverheißende Inschriften über der Pforte auf. 

Alle gesetzlichen Vorschriften waren erfüllt. Der Tag 
verstrich. Der Vorabend der Vermählungsfeier war heran- 
gekommen. Der Bräutigam erschien im Brauthause. Es 
galt jetzt, die üblichen Opfer darzubringen und den Segen 
der Himmlischen zu erflehen. Eine Haarlocke wurde abge- 
schnitten und auf den Altar gelegt, zum Zeichen, daß man 
nunmehr die Freuden der Kindheit darangebe. Dann fiel 
ein, fielen mehrere Tiere, und manchmal, war die Familie 
reich, „eine unglaubliche Menge‘; Lämmer, Tauben, Ziegen 
oder ein junger Stier. Herz und Eingeweide wurden auf 
dem Opferstein ausgebreitet und dieser feierlich besprengt. 
Die Galle warf der Priester hinter den Altar, denn sie galt 
als gefährlich, und platzte sie und besprengte die Opfer- 
stücke mit ihrem bitteren Saft, galt das als schlimme Vor- 
bedeutung. Aber nicht das allein tat man. Auch der Vogel- 
flug wurde sorgsam beobachtet, um daraus zu ersehen, ob 
die Götter freundlich auf das junge Paar herabschauten oder 
nicht, und geschah es, daß Tauben oder Krähenschwärme 
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auf das Haus zuflatterten, herrschte helle Freude, denn es 
war das sichere Zeichen, daß gute Genien die Stunde re- 
gierten. | 

Während alles dieses geschah, hatten Knaben Wasser 
geschöpft und trugen es nach des Bräutigams Hause, und 
Mädchen schafften solches in die Kammer der Braut, denn 
ehe die Verlobten sich morgen wiedersahen, mußten sie das 
heilige Brautbad besteigen. Nichts von der Vergangenheit 
sollte ihnen anhaften, von allem gereinigt, ohne den gering- 
sten Makel oder Flecken an sich zu tragen, sollten sie in 
ihren neuen Stand eintreten. | 

Am Morgen des Hochzeitstages warf der Jüngling das 
Gewand ab und tauchte die Glieder in die laue, mit Wohl- 
gerüchen gewürzte Flut des Bades. Freunde bedienten ihn, 
huben ihn heraus, trockneten ihn und salbten seine duften- 
den, schwellenden Glieder mit köstlichen Narden. In ein 
farbiges Festgewand gehüllt, einen Kranz auf den Locken, 
zog er darauf, von den Seinen geleitet, zu dem Hause der 
Geliebten hin. Auch hier war man nicht müßig gewesen. 
Zahlreiche flinke Hände mühten sich, die Jungfrau zu 
schmücken, für Bewirtung und was sonst noch nötig war, 
zu sorgen. Der ganze Thalamus (Frauengemach) war voll 
von jungen Mädchen, den Gespielinnen der Braut, die 
darin wetteiferten, sie im Bade zu bedienen, die sie fort- 
während beglückwünschten und es als eine Ehre ansahen, 
ihr das Festgewand anlegen zu dürfen. Die eine band ihr . 
die Schuhe fest, eine andere legte ihr das Untergewand an, 
dritte vollendeten ihre Toilette, legten ihr den Brautgürtel 
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um die Hüfte, kränzten sie mit Myrtenreisern und hüllten 
sie in den bräutlichen Schleier. Weiß waren die Stoffe, die 
sie umwallten, weiß der ihr Antlitz verhüllende, aus fein- 
stem Byssus gefertigte Schleier, den sie heute zum letzten 
Male so trug, wie sie ihn seither getragen, denn von heute 
an durfte sie, wo es überhaupt angängig war, unverschleiert 
erscheinen. 

Eine Sklavin des Hauses meldete jetzt, die Edna sei 
übergeben und die Entschleierungsgeschenke des Bräuti- 
gams eingetroffen. Es waren kostbare Stoffe, Schmuck und 
andere Wertgegenstände. Während das Mädchen sie 
sinnend betrachtete, schlich abermals die Zusprecherin*) 
herzu, pries die Freigebigkeit des Verlobten und begann 
abermals von dem Übermaße des Glückes zu reden, das die 
Jungfrau in seinen Armen erwarte. So verging allmählich 
der Tag. Die Braut durfte den Thalamus nicht verlassen. 
In den Nebengemächern aber amüsierten die Gäste und der 
junge Held des Tages sich auf das beste. Der Becher kreiste, 
leckere Speisen wurden gereicht, und Musik erschallte. 

Allmählich neigte die Sonne sich zum Untergange. Die 
Stunde des Aufbruches war herangekommen. Draußen hielt 
bereits der Brautwagen, der das glückliche Paar in sein neues 
Heim geleiten sollte. Ein Jüngling, schön wie Eros, und ge- 
schmückt gleich ihm, ja manchmal mit goldenen Flügeln auf- 
dem Rücken, hielt die ungeduldig scharrenden Rosse.**) 


*) Sie vertrat die Stelle der Peitho, der Aphrodile Genossin, von der 
oben schon die Rede war. 
*%*) War die Braut ein Mädchen, war der Wagen mit zwei Rossen 
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Vor und neben dem mit Kränzen umwundenen und mit kost- 
baren Zieraten versehenen Gefährt standen wartend des Bräu- 
tigams Genossen, um ihm und seiner Erkorenen das Ehren- 
geleit zu geben. Sie alle trugen Kränze von Keuschlamm 
und Krauseminze um die Stirnen. Sängerchöre und Musi- 
kanten standen bereit. Fackelträger schwangen ihre 
Fackeln. An seinem Ehrentage war das Brautpaar Göttern 
gleich, und darum durfte ihnen die Ehre des Fackelzuges 
zuteil werden, die sonst nur Siegern und Göttern zukam. 
Auf jedem Antlitz ruhte der Abglanz heller Festireude. 
Endlich überschritten die Erwarteten die Schwelle und be- 
stiegen den Brautwagen, auf dem neben der Braut auch 
noch einer ihrer nächsten Verwandten Platz nahm. Hinter- 
drein, vor und nebenan ordnete sich der Zug der Ange- 
hörigen. Jetzt trieb der Hymenäus, der Brautwagenlenker, 
seine Rosse an. Der Zug setzte sich in Bewegung. Die 
Fackeln beleuchteten die Szene. Die Sänger erhuben ihre 
Stimmen; Zithern und Theorben erklangen; langsam 
näherte sich die Prozession dem Hause des Bräutigams. 
Man war zur Stelle. Als erste überschritten die jungen 
Gatten des Hauses Schwelle, die Gäste folgten. Alsbald 
reichte der neue Hausvater seiner Erwählten Feuer und 
Wasser zum Zeichen ihrer jetzt beginnenden Gemeinschaft 
und übertrug ihr dadurch zugleich die Herrschaft über das 
gesamte Hauswesen. Alle Zimmer waren erleuchtet und 
festlich geschmückt. Die Schaffinerin hatte sich geplagt. 


bespannt; war sie Witwe, mit vier. Manche Wiedervermählte folgte 
ihrem neuen Gatten aber auch zu Fuß in sein Haus. 
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Mit Mohn und Sesam bestreute Hochzeitskuchen standen 
auf großen Schüsseln bereit, Körbe mit Früchten prangten 
auf der Tafel; Wein und leckere Speisen luden zum Genusse 
ein. Man nahm Platz und das Mahl begann, während Sän- 
ger und Musikanten das Ohr mit ihrer Kunst erfreuten. 
Während alles sich heller Fröhlichkeit überließ, verbrannten 
draußen vor dem Haustor die Freunde die Achse des Braut- 
wagens, damit die junge Frau sich niemals nach dem Eltern- 
hause zurücksehnen möge. 

Waren alle gesättigt, waren die Schüsseln abgeräumt, 
begannen festliche Tänze, bei denene Jünglinge und Mäd- 
chen die Pracht ihrer Glieder und ihre Anmut zu zeigen 
wußten. Endlich erhob sich der Bräutigam, ergriff einen 
Korb mit Feigen und reichte jedem der Anwesenden einige 
der saftigen Früchte, teils zum Genusse, teils zur Erinnerung 
an den heutigen Tag. Waren alle bedacht, trat endlich ein 
Knabe, dessen Stirn ein aus Eicheln und Dornen gefloch- 
tener Kranz umwand, vor die Vermählten hin und setzte 
einen mit Brot gefüllten Korb vor ihnen nieder. Er verneigte 
sich und rief :,,ögpvyov 1ax09 Evo0v aucıor;“ winkte mit der Hand 
und verschwand, und hiermit war die eigentliche Feier 
beendet. 

Es galt jetzt, die Vermählten in die Brautkammer zu 
geleiten. In reichem Schmucke harrte sie der Nahenden; 
in seiner Novelle „Anthia und Abrokomas‘ beschreibt uns 
Xenophon von Ephesus die Einrichtung einer solchen auf 
das eingehendste. Er sagt: „ein goldenes Bett in Form 
eines babylonischen Zeltes, mit Purpurmatten umhangen 
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und auf mancherlei Weise prächtig ausgeschmückt, war 
das Brautbett. In die Umhänge waren gaukelnde Liebes- 
götter gewirkt, wovon einige ihre Göttin, denn auch ihr 
Bildnis durfte nicht fehlen, bedienten, andere aber auf 
Spatzen herumritten. Einige suchten Blumen zusammen, 
und andere flochten Kränze daraus. Auf einer anderen 
Seite war der Kriegsgott, nicht in der Rüstung, sondern im 
weichen Gewande der Wollust abgebildet, denn er war 
eben auf dem Wege zu seiner geliebten Cythere begriffen, 
und ein Liebesgott mit brennender Fackel voran war sein 
Führer.‘ — Mit reicklichen duftenden Essenzen war dieser 
Altar der Liebe besprengt. Hinter ihm stand zumeist ein 
zweites schmales Bett, das lediglich für den Bräutigam be- 
stimmt war, falls unglückliche Erfahrungen und Entdeckun- 
gen ihn schon in der ersten Nacht aus den Armen der Gattin 
scheuchen würden. 

Nach Rang und Würden geordnet, beim Scheine von 
Kerzen, unter Weihegesängen und Glückwünschen zog die 
Hochzeitsgesellschaft nach dem der Liebe geweihten Raume 
hin. Die Mutter führte die Braut, den Bräutigam umringten 
seine Freunde, aus deren Mitte er jetzt für immer schied. Die 
Frauen waren die ersten, die den Fuß in dies Familienheilig- 
tum setzten. Die Mutter entzündete die zu Häupten des 
ehelichen Lagers befestigte Hochzeitsfackel, während die 
Braut, von der Zusprecherin unterstützt, auf den Polstern 
Platz nahm. Während die zungengewandte Dame sich zum 
letzten Male bemühte, der ihr Anvertrauten Mut zuzu- 
sprechen, füllte das Zimmer sich nach und nach mit alten 
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und jungen Weibern, Verwandten und Freundinnen, Zither- 
spielerinnen und Dienerinnen, um der jungen Frau die 
letzten Dienste zu leisten. Tief verschleiert saß diese hoch- 
klopfenden Herzens und sehnender Erwartung voll da. 
Über einer Flamme rauchte ein mit duftendem Wasser ge- 
fülltes Metallgefäß. Die Schaffnerin hob es herab und setzte 
es vor ihre künftige Gebieterin hin, ihr nochmals die Füße 
zu waschen. War es geschehen, waren sie getrocknet und 
die Zehen mit duftenden Ölen eingerieben, reichte die Mut- 
ter der Tochter einen vergoldeten Quittenapfel*), das Sym- 
bol der Fruchtbarkeit, und gab dann endlich das Zeichen, 
den draußen harrenden Bräutigam hereinzurufen. Von den 
blühenden Gestalten seiner Genossen umringt, trat er ein, 
und der Hymenäos führte ihn zu der auf dem Bette thronen- 
den Braut hin. Kaum daß er sich neben ihr niedergelassen, 
wurden auch ihm die Füße gewaschen und gesalbt. Dann 
endlich zogen sich alle Gäste zurück. Die jungen Eheleute 
waren allein. Der Bräutigam löste der zuvor entschleierten 
Braut den Gürtel, und sie sank ihm, von seligen Schauern 
durchflutet, an sein hochklopfendes Herz, ihren zitternden 
Leib in liebendem Verlangen eng an den seinen schmiegend, 

Während drinnen beim Scheine der nur matt leuchten- 
den Fackel die eigentliche Vermählung vollzogen wurde, 
während vier Lippen in langem Kusse aufeinander ruhten, 
Seufzer durch das Gemach hallten, während die Decken 


*) Die Vermählten mußten diesen hernach gemeinsam verzehren. 
Dies bedeutete, daß Mann und Frau immer freundliche Reden gegen- 
einander führen sollten, weil die Quitte den Atem lieblich macht. 

Schlichtegroll, Liebesleben. 6 
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des Lagers leise knisterten und heimliche Schwüre mit 
zärtlichen Liebesworten wechselten, stimmten draußen vor 
der Tür Freunde und Gespielinnen der ganz in einander 
Versunkenen die Epithalamien, die Brautlieder, an. Die 
Mädchen neckten das junge Paar mit mutwilligen Liedern, 
die Jünglinge klatschten in die Hände, begannen mit den 
Füßen zu stampfen und erhuben gleichfalls ihre Stimmen. 
Man lachte und lärmte in so lautem Übermut, daß dieser 
Freudenchor jedes aus der Brautkammer hervordringende 
Geräusch verschlang. Ein Türhüter hütete die Heiligkeit 
der Schwelle, jeden abwehrend, der den launigen Versuch 
machen wollte, zu den Vermählten einzudringen oder sie 
durch dreistes Anpochen zu stören. 

Endlich verklang das letzte Brautlied. Gäste und Tür- 
hüter zogen sich zurück. Schweigen senkte sich auf das 
Haus. In der Kammer versprühten die letzten Funken der 
verglimmenden Hochzeitsfackel. In seliger Ermattung ruhte 
das junge Paar Brust an Brust. Nur Eros, der Liebesspender, 
der Lebenerschaffer, der Strahlende, Freudige, Geheimnis- 
volle und Unergründliche wachte noch zu Häupten des so- 
eben eingeweihten Bettes. 

Am nächsten Morgen begann schon frühzeitig ein be- 
wegtes Leben und Treiben in dem Hause der Neuver- 
mählten. Die Verwandten des Ehemannes sandten die üb- 
lichen Hochzeitsgeschenke: Kunstgegenstände, Hausgerät, 
Kleider und Schmuck. Unter Entfaltung großen Pomps, 
unter Fackelbegleitung und mit sinnigen Worten wurden 
sie abgegeben. Meistens waren es schöngeputzte Knaben, 
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die sie darreichten. Ein Chor trat in den Vorraum und sang 
. indessen: | 


Euch nun, blühende Jugendgemahle, mög’ der Olympier 
Gnade verleihen, Glück und Wohlstand und Kindererzeugung 
Ganz nach der Eltern Begehr, 


und wiederholte diesen oder ähnliche Verse, bis das letzte 
Stück abgegeben war. 


Solon hatte bestimmt, die Braut solle ohne Ausstattung 
von dem Gatten übernommen werden, und seine Absicht 
war gewesen, die Ehe davor zu bewahren, daß sie zum 
Lohngewerbe herabsinke. „Mann und Weib‘, bestimmte er, 
„sollen sich nur aus gegenseitigem Wohlgefallen verbin- 
den, um Kinder zu erzeugen.‘‘*) So blieb Athen viele Gene- 
rationen hindurch das Übel bloßer Geldheiraten erspart, 
und erst mit zunehmendem Reichtum und Sittenverfall 
trat hierin eine Änderung ein. 

Möglichst jedem Mädchen Versorgung durch Heirat 
zu garantieren, hatte der weise Gesetzgeber sogar bestimmt, 
eine arme Athenerin habe ihr nächster Blutsfreund zu 
heiraten, und könne oder wolle er das nicht, sei er ver- 
pflichtet, ihr eine Pension auszuwerfen oder eine gewisse 
Summe auszuzahlen, damit ein anderer sie desto williger 
eheliche. In späterer Zeit übernahm sogar der Staat die 
Verheiratung mittelloser Töchter verdienter Männer und 
gewährte diesen standesgemäße Aussteuern. 

Ehen mit nahen Verwandten sah man im allgemeinen 


*) Plutarch, Solon: Cap: 20. 
6* 


N 


nicht gern, aber sie kamen vor. Sogar die Schwesterehe 
war erlaubt, d. h. die mit der Stiefschwester, wofern beide 
Teile von einer Mutter abstammten. Dagegen durften Kin- 
der des nämlichen Vaters, mochten sie auch mit verschie- 
denen Müttern gezeugt sein, einander nicht heiraten. Wie 
Sokrates sagte, sollte sittlicher Abscheu allzunahe Verwandte 
abhalten, das eheliche Lager zu besteigen. Es waren aber 
in der Hauptsache wohl nur politische Bedenken, die gegen 
solche Verbindungen ins Feld geführt wurden. Man bangte 
vor dem Entstehen eines unliebsamen Kastengeistes, der 
leicht einen gefährlichen Nepotismus zeitigen konnte. 
Darum suchte der Staat derartiges nach Möglichkeit zu 
hindern und protegierte die Vervielfältigung der sittlichen 
Bande unter Blutsfremden. 

So sehr man Kindersegen herbeisehnte, blieb er den- 
noch in mancher Ehe aus. Das galt als großes Unglück, 
aber es zu lindern oder zu beheben, verfiel man bald auf 
ein praktisches System. An dem Ausbleiben des Erfolges 
war nach damaliger Anschauung lediglich der Mann schuld. 
Darum war es der Frau, erwies ihr Gemahl, den sie nach 
dem Gesetz geheiratet hatte, sich als unvermögend, ihr bei- 
zuwohnen oder sie zu befruchten, unter Umständen erlaubt, 
sich von einem seiner nächsten Anverwandten beschlafen 
zu lassen. „Einige erklären auch dieses Gesetz für gut und 
weise,‘ sagt Plutarch, „und zwar in bezug auf solche 
Männer, die zum Ehestand unbrauchbar sind, aber doch 
des Geldes wegen reiche Erbinnen heiraten und durch. 
das Gesetz der Natur Gewalt antun. Denn wenn sie sehen, 
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daß die Erbin sich nach Gefallen einen Liebhaber wählen 
kann, werden sie entweder das Heiraten unterlassen, oder 
von ihrem Ehestande nichts als Schande haben, und da- 
durch für ihre Habsucht und Unverschämtheit bestraft wer- 
den. Eine gute Anordnung ist es daher, daß: die Erbin 
sich nicht ohne Unterschied an jeden, sondern nur an 
einen der nächsten Verwandten ihres Mannes, der ihr am 
besten gefällt, wenden darf, damit wenigstens die Kinder 
aus der Verwandtschaft sind und zur Familie gehören. 
Eben darauf zielt auch der Umstand ab, daß die Braut mit 
dem Bräutigam eingeschlossen wird und mit ihm einen 
Quittenapfel verzehren muß, und daß der, welcher eine 
reiche Erbin nimmt, gehalten ist, ihr in jedem Monat we- 
nigstens dreimal die eheliche Pflicht zu leisten. Denn wenn 
auch keine Kinder erfolgen sollten, so kann doch eine 
solche Aufmerksamkeit und Liebkosung des Mannes gegen 
seine sittsame Gattin manchen, sich so leicht entspinnenden 
Händeln abhelfen und eine gänzliche Trennung‘ verhindern.“ 

Die Ehe war heilig, unverletzlich und unlöslich, allein 
alles dieses nur in der Theorie, ganz wie bei uns. In der 
Praxis sah es anders aus, denn die Ehe wurde allzuoft nur 
entheiligt, wurde verletzt und konnte durch richterlichen 
Spruch gelöst werden. Der Scheidungsgründe gab es man- 
cherlei, allein in verschiedenen Staaten waren verschiedene 
ausschlaggebend. Eheliche Untreue der Frau gab dem 
Manne stets das Recht, die Trennung zu beantragen. Auf 
Kreta durfte er sich jedoch auch anderer Umstände halber 
der Ehefessel entledigen, nämlich, wenn die Genossin seines 


Bettes — allzu fruchtbar — ihm übermäßig viel Kinder 
gebar! | 

Die prinzipielle Verschiedenheit in der Bewertung des 
Verhältnisses der Gatten zueinander illustriert vielleicht 
nichts besser, als daß in Athen der Mann das Weib ein- 
fach „fortschicken‘‘ konnte, während es ihr lediglich er- 
laubt war, einen Antrag auf „Loslösung‘‘ zu stellen. Un- 
erläßliche Bedingung, die erforderlichen Schritte einzuleiten, 
war das Einreichen eines Scheidungsbriefes bei den Ar- 
chonten. Der Mann brauchte ihn nur zu schicken, die 
Frau dagegen mußte ihn persönlich überbringen, damit 
der Gatte Gelegenheit fand, sich mit ihr zu versöhnen 
und sie wieder bei sich aufzunehmen. 

Wurde das Band getrennt, war der Mann verpflichtet, 
die Mitgift herauszuzahlen. Allein die Kinder blieben alle- 
mal in väterlicher Gewalt, und die Mutter verlor jegliches 
Anrecht an sie. Einer sofortigen Wiederverheiratung der 
Geschiedenen stand absolut nichts im Wege; waren beide 
voneinander los, durfte jeder tun, was ihm beliebte.*) 

Nur in den äußersten Fällen, nur wenn die beleidigte 
Hausfrau sich gar nicht anders zu helfen wußte, tat sie den 
folgenschweren Schritt, die Initiative zu ergreifen. Solange 
sie es irgend mit ihrer Würde vereinbar hielt, blieb sie an 
dem Platze, an den das Schicksal sie gestellt, und vergoß 
heimliche Tränen. Sie war scheu, sie war unbeholfen, sie 


*) In manchen Fällen gingen die Eheleute auch kraft gegenseitigen 
Übereinkommens auseinander, ohne die Entscheidung der Gerichte an- 
gerufen zu haben. 
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wußte zudem, alles, was sie vorzubringen vermochte, wog 
nicht schwer. Gefiel es dem Manne, konnte er sie unter 
Umständen lachend oder mit Gewalt zu sich zurückholen. 
— Hipparete, die Frau des Alkibiades, fühlte sich, gleich 
so mancher Schicksalsgenossin, auf das tiefste niederge- 
drückt durch das Bewußtsein, daß sie ihrem Gatten längst 
nichts mehr sei. Er trieb sich ungeniert mit fremden und 
und einheimischen Buhlerinnen umher, er sah sie kaum 
noch an, er hatte nie mehr ein gutes Wort für sie. — Tief 
gekränkt verließ sie daher sein Haus und flüchtete zu ihrem 
Bruder. Sie hoffte, dieser Schritt würde Eindruck auf ihn 
machen, würde ihn veranlassen, sein lockeres Leben auf- 
zugeben. Schon nach kurzer Frist mußte sie erkennen, 
sie habe sich bitter getäuscht. Der geniale Feuerkopf dachte 
gar nicht daran, in sich zu gehen, sondern trieb es womög- 
lich noch ärger als zuvor. Empört über solche Gleich- 
gültigkeit und Verachtung erschien Hipparete daher eines 
Tages vor den Archonten und legte den Scheidungsbrief 
in ihre Hände. Hierauf hatte Alkibiades nur gewartet. 
Ohne weiteres drang er in die Gerichtshalle, umfaßte sein 
Weib und trug sie lachend über den Markt hinweg, 
und es fiel niemand ein, ihn aufzuhalten oder sie ihm zu, 
entreißen. Niemand hielt auch diesen Gewaltakt für grau- 
sam oder gesetzwidrig, und auch Hipparete mochte zu der 
Einsicht gekommen sein, ein flatterhafter Mann sei immer 
noch besser als gar keiner, denn sie blieb fortan bis an 
ihren Tod bei ihm. 

Galt Ausschweifung des Mannes für wenig oder nichts, 


galt dagegen Untreue der Frau für ein todwürdiges Ver- 
brechen. Sie bezahlte, wurde sie angezeigt, ihren Fehl- 
tritt unweigerlich mit ihrem Blut. Sie mußte es daher als 
Glück und unverdiente Gnade ansehen, begnügte der ge- 
kränkte Gatte sich damit, sie lediglich zu verstoßen und 
ihr Leben zu schonen. Gleichwohl blieben die Folgen 
ihrer Übereilung auch dann noch verhängnisvoll und blieben 
es ebenso, wenn ihr Eheherr sie bei sich behielt und da- 
durch Schande auch auf sein eigenes Haupt lud. Sie galt 
als gebrandmarkt, als ein Gegenstand öffentlichen Abscheus. 
Sie war ausgeschlossen von den Vorrechten ehrbarer 
Frauen, sie durfte nie mehr im Putz erscheinen und hatte 
das Recht verwirkt, an irgendeiner gottesdienstlichen Feier 
teilzunehmen. Selbst zur Zeit des völligen Sittenverfalles 
blieb die Lage der Ehebrecherin bedenklich. Das wußten 
die vielen sich der Schande in den Arm werfenden Damen 
der Aristokratie ganz genau. Sie fühlten sich dadurch je- 
doch keineswegs abgeschreckt, sondern machten sich viel- 
mehr die Situation zunutze, indem sie wegen der angeb- 
lichen Gefahr, der sie sich aussetzten, von ihren Galanen 
extra hohen Lohn forderten. 

Aber auch der mit einer verheirateten Bürgerin in 
flagranti ertappte Don Juan riskierte ziemlich viel. Der 
beleidigte Gatte hatte das Recht, ihn auf der Stelle nieder- 
zustoßen. Gottlob waren die atheniensischen Othellos je- 
doch nicht übermäßig: blutdürstig, sondern sie begnügten 
sich in der Regel damit, den „Räuber ihrer Ehre“ windel- 
weich zu prügeln und obendrein eine möglichst hohe Geld- 


summe von ihm zu erpressen. Ehemänner von laxer 
Moral verschaffen sich auf diese Weise nicht selten hohe 
Einkünfte. 

Peinlich war die Geschichte allemal, aber wer erwischt 
wurde, pflegte meist ohne weiteres zu zahlen. Es war auch 
das rätlichste, denn sonst folgte unweigerlich die Anzeige. 
Die Richter verlernten es zwar bald, den Schuldigen zur 
Steinigung zu verurteilen, sondern schmunzelnd legten sie 
ihm nur eine Geldbuße auf. Man mußte also doch zahlen 
und hatte zu dem Schaden die Blamage obendrein. Es war 
nun nicht allein Ehrensache, diese Strafsumme möglichst 
bald zu erlegen, sondern auch die Klugheit gebot es, denn 
sonst stand es dem Beleidigten zu, den Widersacher seinen 
Sklaven zu schimpflichem Zeitvertreib zu überlassen. Und 
dieser Fatalität setzte sich mit Recht niemand gern aus! 
Jubelnd nahmen die Sklaven ihn in ihre Mitte, stießen ihn 
unter Johlen und Lachen von rechts nach links und zer- 
bläuten ihm solange Rücken und Gesäß, bis er halb tot 
auf dem Platze liegen blieb. Aber damit nicht genug; um 
ihn vollends zu beschimpfen, fielen sie zuletzt über ihn her 
und trieben ihm unter rohen Witzen und unflätigen Hohn- 
rufen einen Rettich in den After. 

Raub und Schändung einer Freien war gleichfalls unter 
Strafe gestellt, aber die Buße für ein solches Vergehen war 
eine recht gelinde. Lag eine Entführung vor, brachten 
100 Drachmen alles wieder ins Lot; eine Verführung trug 
200 Drachmen Strafe ein; eine Vergewaltigung wurde mit 
100 geahndet. Gelang es List oder roher Gewalt, die mora- 
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lischen Fesseln zu sprengen, war das lediglich ein juristi- 
sches, aber kein moralisches Vergehen, und dessen even- 
tuelle Folgen, das uneheliche Kind, beseitigte man kurzer- 
hand. Man tötete es. Die Schwester oder Tochter zu ver- 
kaufen, war verboten, ausgenommen den Fall, wenn eine, 
die noch Jungfrau war, in verbotenem Umgange mit einem 
Manne ertappt wurde.*) Strenge wurde dagegen bestraft, 
wer es wagte, einen Freien oder eine Freie zu verkuppeln. 
Sein Leben war verwirkt. Allein auch dies drohende Ge- 
setz blieb nicht immer in Kraft. Man begnügte sich am 
Ende damit, nur eine Geldstrafe über den Schuldigen zu 
verhängen, und selbst die gewerbsmäßigen Kuppler und 
Kupplerinnen hatten nichts für ihren Hals zu fürchten. 
Über alles legte man Wert auf eheliche Geburt. Man 
war stolz auf die Eltern und auf die Ahnen. Nur der einem 
gültigen Bett Entstammende konnte aller Ehren des Bürgers 
und des Staateg teilhaftig werden, und Euklid ging, den 
aristokratischen Sinn seiner Landsleute zu fördern, schließ- 
lich soweit, daß er ein Gesetz einbrachte, kraft weiches jeder 
zum Bastard gestempelt werden sollte, der nicht von einem 
freien Weibe oder von einer Bürgerin geboren sei. Selbst 
die ehelich mit einer Fremden oder Unfreien erzeugten 
Kinder wurden dadurch deklassiert und nahezu rechtlos 
gemacht, und so waren massenhafte Kindesaussetzungen 
die Folge dieser grausamen Bestimmung. Eine Konkubine 
oder gar eine Öffentliche Dirne zur Mutter zu haben, war 


*) Häufig verstießen die Väter lediglich eine unkeusche Tochter. 
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ein Unglück, ein Fluch, der dem: mit ihm behafteten lebens- 
lang anhing und den nur ungewöhnliche Verdienste um 
das Vaterland allmählich in Vergessenheit zu bringen ver- 
mochten. Dennoch war das illegitime Kind in Athen weder 
schutz- noch rechtlos. Jeder Vater eines natürlichen Sohnes 
war gehalten, diesem 1000 Drachmen — den Preis für die 
Entjungferung einer Freien — in seinem Testament auszu- 
setzen. Der illegitime Sohn hatte dagegen keinerlei Ver- 
pflichtungen seinem Erzeuger gegenüber, und nicht einmal 
die, ihm im Alter Unterstützung und Unterhalt zu gewähren, 
da er „Schuld daran gewesen, daß seine Geburt ihm zum 
Vorwurf gereiche.‘‘“ Diese „Schuld“ zu tilgen, war dem 
Vater freilich nicht allzu schwer gemacht. Er brauchte das 
Kind nur in sein Haus zu nehmen und daselbst erziehen zu 
lassen, alsdann galt diese Frucht der freien Liebe denen der 
legalen völlig gleich. 


Platen sagt: 

Kein gleichgültiger Punkt in der Lieb’ ist zierliche Kleidung, 
. Feineren Sitten entspricht gern der feinere Hut. 

Das wußten lange vor ihm die Griechen und die Jonier 
zumal. Sie hielten etwas auf den Reiz der-äußeren Erschei- 
nung. Schönheit des Antlitzes wurde von Mann und Weib 
gleichmäßig bewundert. Schönheit des Leibes hielt man 
wert, sie in Liedern zu verherrlichen, und die Maler und 
Bildhauer wetteiferten darin, den schönsten ihrer Mitbürger 
und Mitbürgerinnen durch Pinsel und Meißel Unsterblich- 
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keit zu verleihen. Ein schönes Kind sein eigen zu nennen, 
war eines jeden Vaters höchster Wunsch, und ihm diesen 
zu erfüllen, drängten die Schwangeren daher scharenweise 
in die Tempel und vertieften sich andächtig in den Anblick 
erhabener Götterbilder, in der Hoffnung, dadurch zu be- 
wirken, daß die in ihrem Schoße ruhende Frucht zu ähn- 
lichem Reize heranreife. | 

Der Griechenjüngling liebte es, die Pracht seiner Glie- 
der möglichst unverhüllt zur Schau zu tragen. Nur ein leich- 
tes, kurzes Kleid, Chiton geheißen, bedeckte Brust und 
Leib, das aber die Beine fast völlig frei ließ. Zierliche San- 
dalen oder Schuhe an den Füßen und ein malerisch um die 
Schultern geworfener Mantel (Chlamys) vervollständigten 
seine Toilette. In der Arena, im Gymnasium, wo erzurin- 
gen pflegte und anderen Sportsübungen oblag, ging er völlig 
nackend und ließ sich die seidige Haut von der heißen Sonne 
seines Vaterlandes bräunen. Seine Nacktheit war ihm und 
allen, die sie sahen, etwas gewohntes und daher in keiner 
Weise anstößig. Selbst bei den Wettläufen oder Wagen- 
rennen in Olympia oder anderswo, verschmähte er die aller- 
geringste Verhüllung. Je dunkler seine Haut sich färbte, 
je stolzer war er. Seine Glieder sollten aussehen wie die der 
bronzenen Standbilder in den Tempeln, und er verlachte 
die stets mit langen Kleidern angetanen und darum weiß- 
häutigen Perser und sagte höhnend von ihnen, sie sähen 
aus wie Weiber. Er wußte, er gefiel den Frauen nur in dem 
Glanze seiner dunklen Schönheit, und er salbte sich oben- 
drein mit Ölen und Narden, den Reiz seiner Haut zu er- 
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höhen und die Lichtreflexe auf ihr stärker hervortreten zu 
lassen. Die Pflege der Haut war ihm überhaupt ein wich- 
tiges Geschäft. Staub und Schweiß entfernte er sorgfältig 
mit dem Kratzmesser und Schabeisen, und täglich badete 
er den jungen Leib. Das Haar wurde zierlich frisiert und 
geölt; er trug es kurz geschoren oder halblang, und in letz- 
terem Falle hielt ein um das Hinterhaupt geschlungenes 
Band oder ein Ring seine Locken zusammen. Schöne 
Waffen, ein reichgeschmückter Helm, eine kostbare 
Rüstung waren seine Freude, denn er wußte sehr wohl, daß 
kriegerischer Schmuck dazu angetan sei, die männliche 
Schönheit wesentlich zu erhöhen. 

Die Kleidung der älteren Männer unterschied sich in. 
fast nichts von der der Jugend, nur waren die Mäntel länger 
und aus stärkerem Stoff, und ihre Farbe war dunkler. Der 
reife Mann paradierte nicht mehr so auffällig mit den Vor- 
. zügen seiner Gestalt, wie der junge Stutzer, dessen Schön- 
heit noch die Aufgabe hatte, für ihn zu werben. 

Im Gegensatz zu dem seine Formen zur Schau stellen- 
den Griechen, liebte es die Griechin und die Jonierin zumal, 
ihre Gestalt in weite fließende Stoffe zu hüllen. Sie zeigte 
nichts, sie ließ nur ahnen, daß und wie schön sie sei. Wagte: 
sie sich in die Öffentlichkeit, sollte nach Solons Gebot kein 
männliches Auge lüstern auf ihr ruhen dürfen. Ein Schleier 
umgab das Haupt, bis zu den Füßen fielen die schützenden 
Gewänder so lang und so weit herab, daß beim Dahinschrei-- 
ten kaum die Zehen sichtbar wurden. Ihr intimstes Klei- 
dungsstück war der hemdartige Chiton, der von ähnlichem. 
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Schnitte wie der der Männer, nur wesentlich länger war. 
Seine Farbe war fast immer weiß. Über ihn legte sie, in zier- 
lichen Falten geordnet, das Himation, das sie mit Anmut, ja 
mit einer gewissen Koketterie zu tragen verstand, und das, 
wenn es elegant sein sollte, mit Borten benäht, mit Sticke- 
reien verziert wurde. Bei festlichen Gelegenheiten ver- 
tauschte sie dieses mit dem aus kostbaren Geweben gefer- 
tigten Peplum, ihrem Pracht- und Galakleide. Auf Pflege 
des Haares verwendete sie womöglich noch mehr Sorg- 
falt als der Mann. Bänder und Spangen hieiten es zusam- 
men, es wurde gebrannt und gestrählt, aber ehrbare Frauen 
färbten es nie. Nur die Dirnen gaben ihm mittels Safran 
ein gelbes Aussehen. Manchmal zogen die Modedamen das 
hintere Haupthaar durch eine kleine Fez-ähnliche, oben 
offene Kappe und schürzten es oben zu einem zierlichen 
Knoten zusammen. Ein Gurt — bei Bräuten ein wollener 
— umspannte die Taille, und eine Binde wurde unter den 
Busen gelegt; um den Brüsten Haltung zu geben. Dieser 
Busengürtel war — ganz wie das heutige Korsett — eines 
der wichtigsten Requisiten weiblicher Toilettenkunst. Er 
hatte geradezu aphrodisische Bedeutung, denn von Frauen 
die ihn verschmähten, wollten die Männer nicht viel wissen. 
Er gab dem ganzen Körper Charakter und Schwung; er er- 
höhte die Anmut der Bewegungen; mit einem Wort, er war 
unentbehrlich. Gewiegte Kenner der Frauenschönheit aber 
zugleich auch etwas ungalante Kritiker sagten daher: Mor- 
gens, ehe die Weiber den Bu angelegt haben, sind 
sie häßlich wie die Affen! 


zu 


Ging dem Mann gebräunte Haut über alles, wollte die 
Griechin weiß sein um jeden Preis. Aber nicht jeder hatte 
Mutter Natur eine zarte, helle Haut beschert, und darum 
waren selbst die ehrbarsten Damen unablässig bemüht, 
einem solchen Manko auf alle Weise abzuhelfen. Den ge- 
wünschten Effekt zu erzielen, bestrichen sie sich mit Blei- 
weiß oder Kreide und malten sich, der Kontrastwirkung 
halber, die Brauen tief schwarz und die Lippen dunkelrot. 
Sie legten Spangen um die Arme, sie trugen Ohrringe und 
Geschmeide, sie zwängten die Füße in zierliche Schuhe, 
kurzum sie versäumten nichts, sich reizend zu machen, um 
dadurch auf die Sinne der Männer zu wirken; aber ach — 
alle diese Künste verschlugen nicht viel. Das ewige häus- 
liche Rebhuhn schmeckte nur den wenigsten Athenern auf 
die Dauer. | 


Ganz anders wie in der Stadt, die die stolze Akropolis 
beherrschte, war die Stellung der Frau in der Heimat der 
schwarzen Suppe und der Artemis Orthyia, in Sparta! An- 
ders ihre Erziehung, ihre Kleidung, ihre Lebensführung; 
anders die Ehe und das Familienleben, soweit von einem 
solchen an den Ufern des Eurotas überhaupt die Rede sein 
konnte. Hier gab es keine schikanierenden Gynäkonomen, 
die sich darum kümmerten, wie viel Kleider und wie viel 
Speise man mit auf die Reise mitnahm, die auf Schnitt der 
Kleider oder auf Höhe der Stiefelabsätze achteten, hier 
wurden die Frauen nicht in abgeschlossene Kammern ge- 
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sperrt und durften auf der Straße niemanden ihr Gesicht 
sehen lassen, sondern sie wuchsen in fast den Männern 
gleicher Freiheit zu einem starken und stolzen Geschlecht 
heran. - 

Solon hatte, als er seinem Staate Gesetze gab, die 
Frauen vernachlässigt, wenn nicht gar unterdrückt. Lykurgos 
dagegen war ihnen freundlich gesinnt und legte Wert 
darauf, sie zu ebenbürtigen Genossinnen ihrer künftigen 
Gatten zu erziehen. Er erhob sie über die sklavische Ab- 
hängigkeit, in der ihre atheniensischen Schwestern ihre 
Tage verbringen mußten, und wollte nicht, daß sie ledig- 
lich als Dienerinnen des stärkeren Geschlechtes oder als 
eierlegende Hennen gelten sollten. Die Frau ist daher nie- 
mandem vielleicht zu so tiefer Dankbarkeit verpflichtet, wie 
diesem großen und weisen Gesetzgeber, der als erster das 
Prinzip von der Gleichberechtigung, wenn auch nicht der 
Gleichwertigkeit der Geschlechter ausgesprochen hat und 
dadurch das Abendland endgültig einer allzu engen alt- 
orientalischen Anschauung entriß. 

„Zuerst,‘‘ — lesen wir,*) — „legte er Wert darauf, die 
Körper der Jungfrauen durch Laufen, Ringen und das Werfen der 
Wurfscheiben und Spieße abzuhärten, damit die in einem 
starken Körper erzeugte Frucht kraftvoll aufkeimen und ge- 
deihen, sie selbst aber die zur Geburt erforderlichen Kräfte 
erlangen und die Schmerzen leicht und ohne Gefahr über- 
stehen möchten. Um aber alle Weichlichkeit, Verzärtelung 


*) Plutarch, Lebensbeschreibung des Lykurg. 
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und weibischen Eigenschaften auszurotten, gewöhnte er die 
Mädchen wie die Knaben daran, den feierlichen Aufzügen 
nackend beizuwohnen und so an gewissen Festen in Gegen- 
wart und vor den Augen der Jünglinge zu tanzen und zu 
singen. Dabei bestraften sie zuweilen den einen oder 
den anderen durch treffende Spöttereien wegen begangener 
Fehler. Ein anderes Mal sangen sie Loblieder auf die, 
welche es verdienen und erweckten dadurch Ehrbegierde 
und Wetteifer unter den Jünglingen. Denn wer wegen sei- 
nes Wohlverhaltens gepriesen wurde und die Achtung der 
Jungfrauen genoß, ging stolz auf diese Ehre nach Hause. 
Auf der anderen Seite aber waren die beißenden und 
witzigen Spöttereien nicht weniger wirksam, als die ernst- 
haftesten Verweise, da außer den übrigen Bürgern auch 
die Könige und Senatoren sich bei diesen Spielen einfanden. 

„Übrigens hatte die Entblößung der Jungfrauen nichts 
Schändliches, da immer Schamhaftigkeit dabei obwaltete 
und alle Lüsternheit dabei verbannt war. Sie wurde vielmehr 
zu einer unschuldigen Gewohnheit, erzeugte eine Art von 
Wetteifer hinsichtlich der guten Leibesbeschaffenheit und 
flößte dem weiblichen Geschlechte edle und erhabene Ge- 
sinnungen ein, da es, so gut wie das männliche, auf Tapfer- 
keit und Ruhmbegierde Anspruch machen konnte. Nur einer 
solchen Erziehung war es zuzuschreiben, daß die spartani- 
schen Weiber so redeten und dachten, wie man das von 
der Gorgo, des Leonidas Gemahlin, erzählt. Da nämlich eine 
Frau, vermutlich eine Ausländerin, zu ihr sagte, „ihr Lake- 
dämonierinnen seid die einzigen Weiber, die über die 
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Männer herrschen‘, antwortete sie, „Ja, wir sind auch die 
einzigen, welche Männer zur Welt bringen.‘ — Diese Ge- 
bräuche waren denn auch starke Ermunterungen zum Hei- 
raten; ich meine, die feierlichen Aufzüge der Jungfrauen, 
ihre Entkleidungen und Wettspiele vor den Augen der 
jungen Männer, welche, wie Plato sagt, nicht durch geome- 
trischen Zwang, sondern durch den Zwang und Reiz der 
Liebe angezogen wurden.‘ 

Es läßt sich nicht leugnen, daß es Gefühl und Empfin- 
dungen eines jungen Atheners ziemlich vergewaltigen hieß, 
teilte sein Vater ihm eines Tages mit, der oder der habe ihn 
zum Schwiegersohne auserkoren, er solle sich daher in das 
betreffende Haus verfügen und sich ohne Murren mit dem 
ihm zugedachten Mädchen verloben. Allzu oft nur kaufte er 
die Katze im Sack. 

„Sie haben einen Wechselbalg im Haus, der wird, 

Weil niemand sein begehrt, mir aufgehängt“. 
läßt Teranz den Liebhaber in einer seiner Komödien seuf- 
zend ausrufen, als ihm die bedeutsame Eröffnung gemacht 
wird, er solle sich demnächst in Hymens Fesseln schlagen 
lassen. 

Der junge Spartaner war in dieser Hinsicht viel besser 
daran. Er hatte vollkommen freie Wahl und wußte ganz 
genau, wen er zur Mutter seiner Kinder machen wollte, denn 
er kannte sie aus langem Verkehr. Er fragte auch weder 
Vater noch Mutter, ob seine Auserkorene ihnen als Söhnerin 
anstehe oder nicht. War er sich über seine Gefühle klar ge- 
worden, wandte er sich an eine ältere Frau seiner Bekannt- 


schaft und teilte ihr mit, die oder die Jungfrau gefalle ihm, 
sie möge sich zu ihr verfügen und sie fragen, ob auch er ihr 
genehm sei. Sofort machte die Brautwerberin sich auf den 
Weg, die ihr übertragene Mission zu erfüllen. Lautete die 
Antwort günstig, entführte der Jüngling das Mädchen und 
brachte sie zu seiner Vertrauten in das Haus. Sogleich be- 
sorgte diese dann, was für den Eheschluß nötig war. Viel 
war das richt, beinahe überhaupt nichts. Sie schor der 
Braut das Kopfhaar ab, legte ihr Kleider und Schuhe, wie 
die Männer sie trugen, an und führte sie darauf in die Braut- 
kammer. Hier stand freilich kein Prunklager bereit und 
harrte auf ein verliebtes Paar, hier wartete keine Schaffnerin 
mit duftendem Badewasser, und keine Brautfackel leuchtete; 
nur eine dünne Binsenschütte bedeckte den harten Fuß- 
boden. Sogleich streckte die Jungfrau sich auf dieser aus. 
Es war völlig finster, kein schmelzendes Lied ertönte vor 
der Tür, nur die Binsen knisterten leise, nur das Pochen des 
jungfräulichen Herzens belebte die Stille. 

Sobald der Jüngling die Geliebte dem Schutze seiner 
Vertrauten überantwortet, verließ er deren Haus und 
mischte sich unter die Schar seiner Kameraden, als wäre 
nichts besonderes geschehen. Er übte sich wie alltäglich in 
Wettlauf und Kampfspiel mit ihnen, er nahm wie immer die 
gemeinsame Mahlzeit mit ihnen ein, und erst, wenn die 
Nacht gekommen, stahl er sich heimlich aus ihrer Mitte weg, 
sein junges Glück zu umfangen. Behutsam, jedes unnötige 
Geräusch vermeidend, schlüpfte er in die Kammer und löste 


dem Mädchen den Gürtel. Nachdem er kurze Zeit bei ihr 
7* 


Er 


geweilt, schied er von hinnen und verbrachte den Rest der 
Nacht mit seinen Genossen. Ebenso hielt er es in allen 
folgenden Tagen, ja selbst Monaten und Jahren. Immer 
nur heimlich suchte er die Gattin auf, und er hätte sich ge- 
schämt, wäre sein Eintritt in das Haus von irgendeinem be- 
merkt worden. Doch war die Braut ihm selber dazu behilf- 
lich, daß ihr Zusammenkommen prompt und unauffällig vor 
sich gehen konnte. Manchem so vereinten Paare waren 
schon mehrere Kinder geboren, ehe es diese geheimen 
nächtlichen Zusammenkünfte einstellte und, sobald es der 
junge Gatte oder der Vater des Mädchens für zut hielt, 
seine öffentliche Vermählung feierte. Auch behufs dieser 
machte man wenig Unstände. Die Brautleute opferten der 
Here, einige Festkuchen wurden verzehrt, und ein kleiner 
Umzug, bei dem man Lieder zu Ehren der Braut sang, fand 
statt. Das war alles. 

„Solche heimlichen Zusammenkünfte‘, bemerkt unser 
Gewährsmann, „dienten nicht allein zur Übung in der Ent- 
haltsamkeit und Mäßigkeit, sondern sie beförderten auch 
die Fruchtbarkeit und machten, daß sie immer mit neuer 
verjüngter Liebe einander umarmten, und daß sie, statt 
durch zu häufigen Genuß gesättigt und entkräftet zu wer- 
den, gleichsam einen Zunder der wechselseitigen Zuneigung 
und Liebe zurückließen.‘“ 

Bei allen seinen Anordnungen und gesetzeskräftigen 
Befehlen stand Lykurgos das Gesamtwohl hoch über dem des 
Individuums. Daher die Strenge und manchmal scheinbare 
Seltsamkeit seiner Verfügungen. Seiner Ansicht nach war 
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es wünschenswert, daß sein Volk sich vornehmlich durch 
geeignete Zuchtwahl fortpflanze, um dadurch die Rasse 
nach Möglichkeit zu verbessern. Schwächlich geborene Kin- 
der befahl er daher zu töten und verlachte alle Gesetzgeber, 
welche die Frau in geschlossene Gemächer sperren und ihr 
lediglich gestatten wollten, einem legitimen Gatten Kinder 
zu gebären, und selbst dann nur diesem einem, wenn auch 
dessen physische und psychische Beschaffenheit keinerlei 
Aussicht auf eine starke oder begabte Nachkommenschaft 
eröffnete. „Schlecht gezeugte Kinder‘‘ — sagte er, „gerei- 
chen in erster Linie ihren Eltern zur Plage, gut gezeugte 
dagegen zur Freude und Wonne.‘ Vor allen Dingen sollte 
das Elternmaterial ein gutes sein. Aus diesem Grunde und 
weil seiner Meinung nach Kinder viel weniger den Vätern 
als dem Staate gehörten, galt es ihm ziemlich gleich, wer 
der kommenden Generation zum Dasein verhalf. Die Haupt- 
sache war, daß das Produkt stark und brauchbar sei. Frech- 
heit und Ausschweifung in der Ehe suchte er zwar mit allen 
Mitteln zu steuern, aber Eifersucht erklärte er für weibisch 
und lächerlich. Darum traf er die Bestimmung, zwischen 
würdigen Männern solle eine Gemeinschaft in der Kinder- 
erzeugung bestehen, und er spottete über alle, die verletzte 
Gattenehre durch Blutvergießen oder gar Krieg rächen 
wollten. 

Hatte ein alter Mann ein junges Weib genommen, und 
erwies es sich, daß er die Gattenpflicht nicht genügend oder 
überhaupt nicht mehr zu leisten imstande war, mußte und 
durfte er unter seinen Bekannten einen stämmigen Ersatz- 
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mann wählen, der ihn im Ehebett vertreten konnte, und die 
aus solcher Verbindung etwa entstehende Nachkommen- 
schaft galt als die völlig legitime des Nährvaters. Andrer- 
seits stand es auch jedem Bürger frei, dem eine Frau wegen 
ihrer geistigen und leiblichen Vorzüge und Eigenschaften 
‘besonders gefiel,*) offen vor deren Gemahl hinzutreten und 
ihn zu bitten, ihm eine Beiwohnung zu gestatten, um ihr 
dadurch seine Hochachtung zu beweisen und „einem Kinde 
zum Leben zu verhelfen, das mit andern guten Kindern ver- 
wandt und verschwistert sei.“ | 

Bei den Joniern fand man alles das ziemlich anstößig. 
Das lakonische Volk aber lebte ohne Empfindlichkeit und 
Sprödigkeit diesen Gesetzen gemäß und ohne dadurch in 
Schamlosigkeit auszuarten. So kam es, daß in der Blüte- 
periode des Staates Ausschweifung und Eifersucht völlig 
unbekannte Dinge waren, daß es keinen Ehebruch in der 
Stadt gab und Prostitution nicht aufzukommen vermochte. 

Mit Recht waren die Lakedämonier auf die Reinheit 
ihrer Sitten stolz, und manche moralische Anekdote  be- 
weist, daß sie sich deswegen besser zu sein dünkten, als 
ihre sämtlichen, kunstgeübteren aber dafür auch lieder- 
licheren Nachbarn. | 

Ein Fremder, der einmal freundliche Aufnahme im 
Hause des Spartaners Geradas gefunden, interpellierte; 
nachdem beide sich lange und eingehend über die lakoni- 


*) Die Lakonier schätzten Fruchtbarkeit des Weibes weit höher als 
Schönheit. 
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schen Staatseinrichtungen unterhalten, seinen Wirt, welche 
Strafe in seinem Lande den Ehebrecher treffe. 

„Bei uns gibt es keine Ehebrecher‘“‘, lautete die Antwort. 

Das zu vernehmen, hatte der Gast nicht erwartet. „Aber, 
wenn sich nun doch einer fände!“ wandte er schüchtern ein. 

„Dann“, klang es ruhig zurück, „müßte er einen Stier 
als Strafe geben, der so groß wäre, daß er, mit dem Kopfe 
über das Taygetosgebirge hinwegreichend, aus dem Euro- 
tas trinken könnte.‘ 

Als der andere bedenklich den Kopf schüttelnd hierauf 
meinte, ein solches Tier würde sich schwerlich irgendwo 
auffinden lassen, entgegnete der Gastfreund mit Ernst und 
Würde: „und wo ist in Sparta ein Ehebrecher zu finden.‘ 


Die strenge spartanische Erziehung war einseitig ge- 
nug; sie vernachlässigte geistige Ausbildung fast ganz, und 
es wurde vornehmlich nur Wert darauf gelegt, den Körper 
abzuhärten und widerstandsfähig zu machen. Die Musku- 
latur der jungen Leute war gewiß in nahezu vollendeter 
Weise entwickelt und ihre Gewandtheit und Ausdauer bei- 
spiellos, allein über das ausschließliche Betonen des prak- 
tischen und zweckmäßigen, übersah oder unterließ man 
es dermaßen, bei der Jugend ästhetisches Fühlen und Emp- 
. finden zu wecken, daß nicht nur das Benehmen sondern 
auch die Erscheinung des Spartanerjünglings alle, die nicht 
seine Volksgenossen waren, unsympathisch, wenn nicht gar 
abstoßend berührte. Er hielt weder auf zierliche Kleidung, 
auf feine Umgangsformen noch auf Sauberkeit. Er war viel- 
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mehr stolz auf seine Derbheit und auf den Schmutz, der sei- 
nen Leib mit einer dicken Kruste bedeckte. Einige wenige 
Tage im Jahre ausgenommen, an denen man ihm gestattete, 
etwas für seinen äußeren Menschen zu tun, durfte er nie- 
mals baden oder seine Glieder salben. Ein einziger Mantel 
mußte für das ganze Jahr ausreichen, und er war, da er 
in Wind und Wetter getragen wurde, zuletzt so zerschlissen 
und fleckig, daß er nur mehr einem Fetzen glich. Dem 
Knaben schor man das Haar ganz kurz ab; begann dem 
Jüngling der Flaum auf den Lippen zu sprießen, durfte er 
es allerdings wachsen lassen aber es bei Leibe nicht pflegen 
und es kunstvoll ordnen, denn das galt als lächerlich und 
unmännlich. Nur wenn er in den Krieg zog, oder er sonst 
irgendeiner Gefahr entgegenging, war es ihm erlaubt, sich 
sorgfältig zu frisieren, weil Lykurgos gesagt hatte: das Haar 
mache wohlgebildete Leute schöner und häßliche schreck- 
licher. 

Galt schon die Tracht der jungen spartanischen Mann- 
schaft im ganzen übrigen Hellas als abgeschmackt und ordi- 
när, bezeichnete man die der Jungfrauen als geradezu ge- 
mein. In der Tat, jede sittsame Jonierin wäre errötet oder 
empört über die Zumutung gewesen, in lakonischen Klei- 
dern über die Straße zu gehen. Denn diese verhüllten den 
Leib nicht nur nicht, sondern enthüllten ihn in ziemlich be- 
denklicher Weise. Die spartanischen Jungfrauen, die, wie 
schon oben erwähnt, gelegentlich jeder Hülle bar auf offe- 
nem Markte vor den Augen der Männer tanzten, trugen auch 
für gewöhnlich nicht allzu viel Zeug auf dem Leibe. Nur ein 
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geschlitztes Hemd oder ein solcher Rock umwallte ihre Glie- 
der; ein Gewand, das nicht übermäßig faltenreich war, und 
dessen Flügel beim Gehen so weit auseinanderschlugen, 
daß der ganze bloße Schenkel sichtbar ward. Wehte nun 
ein starker Wind, flatterte das Röckchen oftmals ziemlich 
hoch empor und ließ wohl noch mehr sehen, und dies und 
auch der Umstand, daß Arme, Hals und der obere Teil der 
Brust unverhüllt blieben, chokierte die prüden Damen 
Athens ganz außerordentlich. 

Aber nicht sie allein, auch Männer nahmen ernstlich 
Anstoß daran, und alle Griechen nicht dorischen Stammes 
witzelten bei jeder sich darbietenden Gelegenheit über 
Tracht und Benehmen der Lakedämonierinnen. Man nannte 
sie verächtlich Phänomeriden, d.h. die, die ihre Schenkel 
sehen lassen, und verdächtigte ihre Moral wegen des allzu 
leichtfertigen Kostümes. Die Dichter machten sich in dieser 
Beziehung gern zu Herolden der öffentlichen Meinung. So 
tadelte z. B. Euripides in seiner Tragödie „Andromache“, 
wo Peleus dem Menelaus bittere Vorwürfe macht, daß er 
um der liederlichen Helena willen so viele tapfere Männer 
in Tod und Verderben gesandt, die lakonische Mode und 
deren Trägerinnen mit den Worten: 

Die gern mit Jünglingen des Vaters Haus verlassen 
Und sich in offnem Rock mit nacktem Schenkel zeigen; 
und Sophokles tut das gleiche, wenn er sagt: 
Hermione, so jung, in flatterndem Gewande, 


Das um den Schenkel sich entfaltet. 


Flickte man den Töchtern Spartas auch noch so gern 
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etwas am Zeuge, mochte man sie immerhin häßlich, gemein, 
plump, unliebenswürdig, dreist und anmaßend nennen, so 
schätzte man sie wenigstens in einer Hinsicht als die Krone 
aller griechischen Frauen, nämlich als Ammen. Die sich in 
ihren Brüsten bildende Milch galt als ein ganz besonderer 
Saft, der dem mit ihr genährten Kinde gleichsam von vorn- 
herein Wachstum und gesundes Gedeihen garantierte. In 
allen Wochenstuben reicher korinthischer oder atheniensi- 
scher Häuser wünschte man eine solche Nährmutter für das 
Neugeborene zu haben. Lakonische Mädchen, die sich als 
Ammen in der Fremde verdingten, erhielten daher hohen 
Lohn, oder man bezahlte, waren sie unfreien Standes, für 
sie hohe Summen. Es wird erzählt, auch des Alkibiades 
Amme Amylka sei eine Lakedämonierin gewesen, und er 
habe ihr vor allem seine Kraft und Schönheit verdankt. 
Vielleicht aber besaß weniger die Milch dieser Mädchen ge- 
heimnisvolle Kräfte, als daß die Art, wie sie die ihrer Obhut 
anvertrauten Kleinen abwarteten und pflegten, diesen be- 
kömmlich war. Sie schnürten sie nicht in Windeln ein, son- 
dern ließen den jungen Gliedern von Anfang an volle Be- 
wegungsfreiheit. Sie verleckerten ihre Pfleglinge nicht, son- 
dern gewöhnten sie daran, in Speise und Trank nicht wähle- 
risch zu sein. Alles, was sie taten, war planvoll und ver- 
nünftig. Sie hielten darauf, daß die Kinder sich bald an 
Alleinsein gewöhnten und sich selbst im Dunkeln nicht 
fürchteten. Unartigem Eigenwillen wurde rechtzeitig ge- 
wehrt, und darum pflegten ihre Zöglinge regelmäßig weni- 
ger zu schreien und weniger launenhaft zu sein, als wenn 
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und wo weichherzige Jonierinnen ihre Erziehungskünste 
glänzen ließen. Es war daher in erster und wohl einziger 
Hinsicht ihre rationellere und hygienischere Methode, die 
sie ihren Kolleginnen aus anderen Volksstämmen über- 
legen erscheinen ließ. 

Daß die abergläubischen Griechinnen das nicht er- 
kannten, sondern andere Gründe annahmen, war nicht ver- 
wunderlich. Ihrer Meinung nach regierten ständig böse 
oder freundliche Mächte die Stunde. Ob das Kind bei Tage 
oder bei Nacht das Licht der Welt erblickte, galt bereits als 
bedeutungsvoll. Kaum daß der junge Erdenbürger den 
ersten Schrei getan, wurde ihm das Horoskop gestellt. 
Opfer wurden dargebracht, Orakel befragt, und das Kind, 
um es vor Bezauberung oder sonstigen unbekannten Ge- 
fahren zu schützen, mit Amuletten behängt. Ein Mal oder 
Abzeichen an Gesicht, Brust oder Händen erschreckte oder 
erweckte frohe Hoffnungen, je nachdem Verwandte und 
kluge Nachbarinnen es mit mehr oder minder blühender 
Phantasie ausdeuteten. Wer ganz genaues erfahren wollte, 
holte auch wohl zauberkundige Frauen ins Haus und be- 
fragte sie über des Kindes Zukunft. 

Diese Zauberinnen standen bei den griechischen Damen 
überhaupt in hohem Ansehen, denn sie wußten für vieles, 
ach so vieles Rat. Es waren vielfach Thessalierinnen, die 
ihr geheimes Wissen aus der sagenumwobenen Heimat mit- 
gebracht, oder auch alte Vetteln, die früher einen ganz 
anderen Beruf gehabt, dem sie jedoch wegen allzu inten- 
siver Abnahme ihrer Reize nicht mehr nachgehen konnten. 
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Manche tugendsame Ehefrau schlich nach einsam durch- 
wachten Nächten, unter dem Vorwande, eine Verwandte 
besuchen zu wollen, heimlich zu ihren Schlupfwinkeln hin. 
Hat eine Frau etwas auf dem Herzen, handelt es sich 
unter hundert Fällen in mindestens neunundneunzig um 
einen Mann. Die griechischen Männer waren es, die diesen 
übelbeleumundeten Hexen die Kundschaft zutrieben. Jede 
brave Frau hatte ihre liebe Not mit ihrem Eheherrn. Sie 
alle taugten nichts, waren liederlich und leichtsinnig, und 
irgendein Frauenzimmer steckte ihnen permanent im Kopfe! 
Eine Freigelassene, eine Sklavin, Tänzerin oder öffentliche 
Dirne! Irgendein Weibsstück, das natürlich in jeder Be- 
ziehung tief unter der gestrengen Hausehre stand, unter 
allen Umständen dumm, gemein und häßlich war und sich 
darum in nichts, in absolut nichts mit der Gnädigen ver- 
gleichen ließ. Und dennoch liefen die Männer diesen Un- 
geheuern nach, die entweder „schlampig einhergingen‘‘ oder 
„unanständig frech und elegant‘, und verschwendeten den 
allein den legitimen Bettgenossinnen gehörenden Schatz 
in ihrem Schoß. Erst hatten die Gekränkten es mit ver- 
doppelter Liebenswürdigkeit versucht, den Vogel im Bauer 
zu halten, dann mit Gezänk und Tränen. Allein leider half 
alles das wenig. Je mehr man dem Gatten sein Unrecht 
vorhielt, desto intensiver mied er den häuslichen Herd! 
Er war behext! es war klar! die weise Frau mußte helfen. 
Betraten die Kundinnen ihre Höhle, brauchte sie nicht 
lange erst fragen, wo der Schuh drücke. Es war immer an 
der nämlichen Stelle. Die Ratholende wollte ein Mittel 
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gegen die Untreue des Gemahls haben. Die Alte kicherte: 
„Wohl! wohl!‘ Sie hatte deren mancherlei auf Lager. Bei 
Mondschein gebrochene Kräuter, Tränke, Salben, mit denen 
man die Schuhsohlen des Flatterhaften bestreichen mußte, 
oder sonstigen Kram. Unfehlbar wirkte es, verbrannte 
man kleine aus ungesäuertem Teig gebackene Kuchen über 
einem mit Thymianblättern und Lorbeerreisern genährtem 
Feuer. Man brauchte dem, den man bekehren wollte, nur 
die Asche in das Getränk zu mischen, und alles war gut. 

Manche Damen wünschten energischere Mittel. Ihre 
Gatten kränkten sie zwar tödlich, allein ein Rest von Zu- 
neigung war dennoch in ihren Herzen geblieben. Der volle 
Haß dagegen zielte auf die ruchlose Verführerin. Das 
radikalste Mittel war, diese Kreatur zu beseitigen. Aber 
einen direkten Mord begehen, war gefährlich, zu auffällig, 
zu plump. Schon der mißglückte Versuch mußte notwen- 
digerweise kompromittieren. Es blieb also nichts übrig, 
als zur Zauberei seine Zuflucht zu nehmen. Wieder wußte 
die Hexe Rat. Mit geschickter Hand bildete sie aus Wachs 
eine menschenähnliche Figur. Die Dame mußte diese mit 
nach Hause nehmen und über gelindem Feuer schmelzen. 
Nicht auf einmal, sondern ganz langsam und nach und nach. 
In dem gleichen Maße, wie das Wachsbild hinschwand, 
welkte auch die Gehaßte ab. Zischte der letzte Tropfen in 
die Kohlen, fuhr sie hinab in das finstere Schattenreich. 

Es gab jedoch auch noch andere Liebeszauber; „weiße 
Männchen‘, d.h. kleine Pflanzenwurzeln von phallusartiger 
Form; man vergrub sie im Hause, unter der Türschwelle 
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oder warf sie jemandem nach, und der Erfolg konnte nicht 
ausbleiben. Es gab Salben aus aphrodisischen Kräutern, 
es gab Styraxpillen und Latwergen aus Honig und Kantha- 
riden, es gab Schlaf- und Liebestränke — zum Teil recht ge- 
fährlicher Art, die gern gekauft und hochbezahlt wurden. — 
Die Zusammensetzung dieser Geheimmittel war umständ- 
lich und schwierig zugleich. Ihre Komposition war sehr 
verschieden, aber keinem durfte eine Ingredienz fehlen — 
eine allerdings nicht sehr appetitliche — nämlich‘ Men- 
strualblut. 

Waren Wut und Eifersucht der Frauen auf das höchste 
gestiegen, verlangten sie gelegentlich, die Hexe solle ihre 
Männer impotent und die Weiber, mit denen er sich abge- 
geben, unfruchtbar machen. Die Alte zog ein bedenkliches 
Gesicht. Das war schwierig und kostete viel; sie zierte 
sich zunächst ein wenig, aber schließlich kramte sie ihre 
letzte, geheimste Weisheit aus. Ob das Mittel anschlug, 
war ja im Grunde gleich, wenn sie nur zu Gelde kam, wenn 
sie nur einen Profit hatte. Sie schlich von hinnen und 
kehrte nach einiger Zeit mit einer auf dem Markt gekauften 
Meerbarbe zurück. Unter Hersagen von Zaubersprüchen 
wurde diese in einem Topf mit Wein erstickt, und sie ließ 
sterbend so viele Gifte in dem Trank zurück, daß der, der 
‘ von ihm genoß, nie mehr imstande war, Aphrodite zu 
opfern, oder Here nie mehr um ihren Beistand in einer 
schweren Stunde anzurufen brauchte. — 

Auch die, deren Schoß ungesegnet blieb, klopften nicht 
selten an die Tür. Wer jemanden unfruchtbar machen 
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konnte, verstand es gewiß auch, einen dürren Acker in einen 
blühenden Garten zu verwandeln. Hierfür waren gleich- 
falls allerhand Mixturen gut, oder kleine, phallusartige Amu- 
lette, die in das Bettpolster gesteckt oder am bloßen Leibe 
getragen werden mußten. Aber nicht nur die Geheimnisse 
der Magie waren diesen Alten kund, sie brauten nicht nur 
Gifte und mystische Arzeneien, sondern auch im Bereiten 
der verschiedensten Schönheitsmittel waren sie wohler- 
fahren. Jede verstand es, Schminken zu kochen und zu- 
sammenzurühren. Besonders fein waren die aus den Blät- 
tern eines aus Ägypten importierten Dornes oder aus Akan- 
thuswurzeln hergestellten. Sie gaben der bleichsten Wange 
oder Lippe die verführerischeste hochrote Farbe. Aber 
man brauchte auch anderes noch; feinen Puder, Hautcremes 
und vor allem Parfüms. Sie wurden massenhaft gekauft, 
denn selbst die anständigste Dame meinte, sie vergebe sich 
etwas, umwehten sie nicht ganze Wolken von Wohlge- 
rüchen. 

Nichts aber entsetzte die Griechin so sehr, wie wenn die 
Linien um ihren Mund schärfer zu werden, wenn sich an den 
Augenwinkeln die fatalen Krähenfüßchen zu zeigen be- 
gannen. Keine wollte es gelten lassen, der Herbst sei da; 
jede wünschte der Welt vorzutäuschen, der Sommer ihrer 
Reize sei von ewiger Dauer. — Die Salbenhändlerin mußte 
Rat schaffen. Sie erschien. Sie lächelte. Was man von ihr 
verlangte, war eine Spielerei. Sie hatte ihren ganzen Kram 
schon mitgebracht. Mit einem dicken aus Bleiweiß und 
Leim gemengten Brei bestrich sie die beanstandeten Stellen, 
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glättete, modellierte und schuf ihrer Klientin dadurch gleich- 
sam ein neues Gesicht. ‚Ein Überzug von Schminke vollen- 
dete das Werk. Die Prozedur war langweilig, allein was 
tat das? Die die Runzeln ausfüllende Paste war lästig und 
spannte die Haut. Man mußte sich beim Sprechen vorsehen 
und durfte nicht lachen, damit nichts absprang; die Ver- 
jüngungskur war unbequem, aber die Damen ertrugen willig 
jede Pein und Unbequemlichkeit, gelang es ihnen nur, ein 
paar Jahre hinwegzulügen. 

Je mehr die alten einfachen Sitten in Vergessenheit ge- 
rieten, je mehr Reichtum und Luxus zunahm, eine desto 
größere Rolle spielten die Schminkerinnen und Salbenkrä- 
merinnen in den griechischen Boudoirs. Sie wurden ge- 
radezu unentbehrlich. Sie kannten das Leben, waren hab- 
gierig und klug; es lag daher auf der Hand, sie zu Erledi- 
gung allerhand diskreter Dinge zu benutzen, die nur eine 
kluge, skrupellose und verschwiegene Mittlerin besorgen 
konnte. Hatten der Wuchs, die Brust, die Schenkel irgend- 
eines Jünglings auf eine Schöne Eindruck gemacht, mußten 
sie ihm heimliche Botschaft ausrichten. Hatte irgendein 
Stutzer ein Auge auf eine ehrbare Frau geworfen, ließ er 
durch sie anfragen, ob seine Huldigungen genehm seien. 
Sie liefen als geschäftige Kupplerinnen hin und her, und sie 
taten noch mehr. Sie stellten jedem, der es nötig hatte, ihr 
Quartier zur Verfügung, und wachten an der Tür, damit kein 
Unberufener die Unterhaltung ihrer Gäste störe. 

Athen wurde mit der Zeit eine der liederlichsten Städte 
des gesamten Altertums. Es wurde so schlimm, daß Athe- 
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näus sagen durfte, hier gibt es mehr Huren als in der ganzen 
übrigen Welt zusammengenommen. Und es ging auch 
wirklich schließlich arg im Schatten der Akropolis zu, aber 
dennoch nicht so toll wie in Korinth. Hier war zuletzt bei- 
nahe jedes Haus ein Bordell, und kein Mensch legte sich 
irgendwelche Beschränkung auf. Trotz aller Ausgelassen- 
heit wahrte die Athenerin aber doch äußerlich wenigstens 
den Anstand. Die Verhältnisse zwangen sie dazu. Jede 
von ihr gemachte Avance bedeutete eine Gefahr, und Nach- 
teile und Risiko waren, wie wir gesehen, fast ausschließlich 
oder doch wenigsten zu Neunzehnteln auf ihrer Seite. Sie 
empfanden darum keine Beleidigung tödlicher, als wenn der 
durch wohlwollendes Entgegenkommen Ausgezeichnete 
nichts von ihnen wissen wollte. In ihrer Wut darüber und 
in banger Sorge um Hals oder Ruf griffen sie daher nicht 
selten zu schnöder Verleumdung und behaupteten, den 
Spieß umkehrend, sie seien in die Lage gekommen, unziem- 
liche Anträge empört zurückweisen zu müssen. Manches 
Weib in älterer oder späterer Zeit verschuldete durch solche 
Niedertracht ehrenwerter Jünglinge schmählichen Unter- 
gang. Als Phädra ihren allbekannten Abfall bei ihrem Stief- 
sohne Hippolytos erlebt, hatte sie nichts eiligeres zu tun, als 
dem eben heimgekehrten Theseus „das Verbrechen“ seines 
Ältesten in den schwärzesten Farben zu schildern, und ver- 
anlaßte dadurch des jungen Prinzen Tod. Eine andere Köni- 
gin, die sich in ihren Kutscher vergafft hatte, die sich aber 
bei ‚Gelegenheit einer Spazierfahrt — als ihr Gatte den 


Wagen auf einen Augenblick verließ — einen kläglichen 
Schlichtegroll, Liebesleben. "8 
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Refus holte, suchte ihren Ruf durch das gleiche prophylak- 
tische Gewaltmittel zu sichern und zuckte mit keiner Wim- 
per, als man den Ärmsten, unablässig seine Unschuld Be- 
teuernden zur Richtstätte schleifte. Andere ionische Damen 
machten es nicht anders. Es ließen sich unschwer viele 
solche Beispiele anführen, wie verschmähte Frauen sich 
sofort in Furien verwandelten, wofern der Gegenstand ihrer 
Begierden ihnen nicht zu Willen sein wollte. Nur weil Motiv 
und Folgen stets die gleichen waren, sei es genug damit, 
allein an diese beiden zu erinnern. 


Da nach den durch die solonische Gesetzgebung beein- 
flußten Anschauungen in Athen durch das Eingehen der 
Ehe keinerlei ideelle sondern lediglich soziale Werte ge- 
schaffen wurden, da zwischen den Gatten nur eine leibliche 
und wirtschaftliche, aber keinerlei geistige Gemeinschaft 
bestand, da das Weib, folgte es dem Manne in sein Haus, 
kein anderes Anrecht an ihn erwarb, als das der Ernährungs- 
pflicht und anständiger Haltung, da sie überhaupt nur ge- 
heiratet wurde, um Kinder zu gebären und den Stamm des 
Gatten fortzupflanzen, war es auch von vornherein bedingt, 
daß Folgen und Fesseln der Ehe anders und schwerer auf 
ihr lasten mußten, als auf ihrem Herrn und Gemahl. Darum 
konnte auch nur die Frau die eigene Ehe brechen, aber nicht 
der Mann. Der Ehe und ihrer Bedeutung tat es keinerlei 
Abbruch, naschte er an noch so vielen Blumen, die außer- 
halb des Bereiches des häuslichen Herdfeuers blüten.,. Sich 
mit Kebsen zu vermischen, sich mit Hetären zu vergnügen, 
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war eine Privatangelegenheit, die niemanden etwas anging 
und die das Gesetz als keinen Fehltritt ahndete. Kein 
Mensch machte ihm einen Vorwurf daraus, und selbst die 
Gattin durfte sich offiziell dadurch nicht gekränkt fühlen. — 
Der Bürger hatte sich nur davor zu hüten, einer freien Jung* 
frau Gewalt anzutun oder das Weib eines anderen Freien 
zu verführen. Tat er das, verging er sich an Eigentums- und 
Hoheitsrechten eines Dritten, und er konnte zur Verant- 
wortung gezogen werden. 

War es dem Manne allein möglich, eine fremde Ehe zu 
brechen, so brach die Frau stets nur die eigene, denn jeder 
Verkehr mit einem andern als mit dem legitimen Gatten 
gefährdete die Familie und konnte zur Folge haben, daß 
dem echten Stamme ein falsches Reis aufgepfropft wurde. 
Ihr Fehltritt wog daher unter allen Umständen außerordent- 
lich schwer. Der Mann machte sich selbst im schlimmsten 
Falle lediglich eines juridischen Verbrechens schuldig, das 
Weib aber nicht allein eines solchen, sondern gleichzeitig 
des noch viel gewichtigeren moralischen. 

In den Dorischen Staaten und zumal in Sparta, wo eine 
gewisse Art von Weibergemeinschaft nicht unstatthaft war, 
durfte diese gleichwohl lediglich unter Einheimischen be- 
stehen. Dem Landsmann gegenüber kannte man keine 
Eifersucht, oder sollte solche wenigstens nicht kennen. 
Wollte dagegen ein Fremder sich diese spartanische Sitte 
zunutze machen, war er keineswegs sicher vor dem Zorn 
des gehörnten Gatten, und auch das mit dem Fremden er- 


zeugte Kind wollte der Eheherr der Geschwängerten nur 
8* 
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ungern als legitim anerkennen. Das erfuhr auch Alkibia- 
des. Darunter litt auch Alkibiades Sohn. Er hatte sich 
mit Timäa, des Agis Gattin, intim gemacht. „Nicht,“ wie 
er sagte, „aus Geilheit, sondern lediglich, weil es ihm 
schmeichelte, daß seine Nachkommen über Sparta herr- 
schen würden.‘ Als die Sache ruchbar ward, fand er es ge- 
raten, vorder Rache des Betrogenenaus der Stadt zu flüchten ! 
Die Frucht dieses Ehebruchs, Leotychidas, wurde von seinem 
Nährvater dauernd als Bastard verachtet, und erst auf sei- 
nem Totenbette ließ sich Apis auf die kniefälligen Bitten 
und Tränen des jungen Mannes dazu bewegen, ihn in Gegen- 
wart seiner Freunde als seinen echten Sohn anzuerkennen. 

Alle gesetzlichen Schranken, mit denen eheliche Liebe 
und eheliche Treue umwallt, umgeben und ummauert sind, 
waren und sein werden, gewähren keinen absoluten Schutz. 
Sie sind nur so lange stark und schützen nur dann, wenn 
die in der Ehe lebenden geneigt sind, sie freiwillig zu 
respektieren. Erzwingen läßt sich weder Liebe noch Treue, 
und selbst die hinter sieben Türen verschlossene und mit 
schweren Strafen für einen etwaigen Fehltritt bedrohte 
Frau wird gegebenen Falles immer Gelegenheit zu finden 
wissen, die Schlösser zu sprengen, die Wächter zu täuschen 
und alle Schranken lachend zu überklettern. Sie wird sogar 
ohne allzu großen Skrupel außerhalb des Geheges nach 
Ersatz suchen, wurde die innerhalb gelegene Weide dürr 
oder ist sie abgegrast. Darum wird auch, wo es legale Liebe 
gibt, solange die Welt bestand und bestehen mag, gleich- 
zeitig immer von der illegalen zu sprechen sein. 


REN. 
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Prostitution. 


Daß das hellenische Volk ein eminent sittliches gewesen 
und sittliche Werte geschaffen, die die Nachwelt zu staunen- 
der Bewunderung hinreißen, wird jeder bedingungslos aner- 
kennen müssen, der sich je in die Geschichte dieser Helden- 
und Künstler-Nation vertieft hat. Opferfreudigkeit, Vater- 
landsliebe, Gemeinsinn, Tapferkeit und Treue sind leuch- 
tende Blüten ihres unvergänglichen Ruhmeskranzes. Die 
Kunst der Griechen ist unerreicht geblieben, und die Weis- 
heit ihrer Philosophen glänzt als helles Licht bis in unsere 
Tage hinein. | N | 

Wer sich jedoch unterfangen wollte, die Sittlichkeit der 
Griechen lediglich an dem Maßstabe ihres Verhaltens in 
sexualibus zu messen, müßte notgedrungen zu ganz anderen 
Resultaten gelangen und sie eines der unsittlichsten, laster- 
haftesten und ausschweifendsten Völker nennen, die jemals 
'auf der Weltbühne erschienen sind. Sittlichkeit und Ge- 
schlechtlichkeit haben jedoch sehr wenig oder eigentlich gar 
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nichts mit einander gemein und sind durchaus unabhängig 
voneinander, und es ist daher grundfalsch, Menschen oder 
eanzen Völkern nur darum den Vorwurf der Unsittlichkeit 
zu machen, weil und wenn sie begeisterte Verehrer der gött- 
lichen Aphrodite oder des großen Priapos waren oder sind. 

Heiß brannte die Sonne von dem hellenischen Himmel 
auf ein blaues Meer, auf ein blühendes Land hernieder, heiß 
war der Wein, den sie in den Beeren der Trauben kochte, 
heiß und feurig das in den griechischen Adern rollende Blut. 
Ständig von Sinnlichkeit gestachelt, legten die Söhne Hellas’ 
sich keinerlei Zwang auf, ihrem Liebestriebe wo und wann 
immer zu genügen. Sie erhoben die Liebe zu einer Kunst 
und wußten das Liebesspiel in einer Weise zu variieren, wie 
das außer ihnen nur noch die Inder verstehen, die sich rüh- 
men, über siebzig Arten der Liebe zu kennen. 

Ihr Liebesgebiet war unendlich weit und umfaßte man- 
cherlei Liebesmöglichkeiten, die heute zum Teil vergessen 
oder in Verruf gekommen sind. Der Mann betete das Weib 
an, das Weib den Mann. Männer huldigten dem eigenen Ge- 
schlecht und Weiber vertieften sich in weibliche Reize. In 
manchen Tempeln mußte ein Idol das lebende Objekt ver- 
treten, und es scheint fast, daß sogar Zoophilie nicht ganz 
unbekannt gewesen sei. Die Sage berichtet von der kreten- 
sischen Königin Pasiphae, die sich angeblich die Huldi- 
gungen eines Stieres gefallen ließ und so dem menschen- 
fressenden Minotauren zum Dasein verhalf. Und es ist zum 
mindesten verdächtig, daß — ging es nicht anders — so viele 
Götter sich in Tiere verwandelten, um an das Ziel ihrer 
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Wünsche zu gelangen. Zeus berückte Europa als weißer 
Stier. Persophone nahte er in Schlangengestalt. Leda — die 
hernach zwei Eier legte — machte er als Schwan seine Auf- 
wartung. Apollo maskierte sich gelegentlich als Schildkröte. 
Der geistvolle Spötter Marchena hat daher vielleicht recht, 
wenn er meint,manche zuFall gekommene klassische Dame, 
die ein Abenteuer mit irgendeinem höchst realen Vierfüßler 
erlebt, hätte, um ihre Schande zu verbergen, hinterdrein nur 
einen beliebigen Gott verleumdet, und die gutmütigen 
Himmlischen hätten sich das willig gefallen lassen, ohne je 
daran zu denken, Rache für solche frivole Schädigung ihres 
guten Rufes zu nehmen. 

Die Götter waren schuld daran, daß die beseligende, 
quälende, Genuß aber auch Gefahren bringende Liebe über- 
haupt in die Welt gekommen war und Verliebte nunmehr 
ohne Unterlaß auf der Suche nach dem Gegenstande ihrer 
Begierden herumirren mußten. Ursprünglich hatte es nur 
drei Arten höchst praktisch konstruierter Doppelwesen auf 
Erden gegeben: ein rein männliches, ein rein weibliches und 
ein gemeinschaftliches. Sie alle waren ganz rund, so daß 
Rücken und Brust im Kreise herumgingen. Jedes hatte vier 
Schenkel und vier Arme, aber einen gemeinschaftlichen mit 
vier Ohren geschmückten Kopf, mit zwei nach außen 
stehenden Gesichtern. Sie gingen im allgemeinen aufrecht, 
aber wollten sie recht schnell vorwärts kommen, schlugen 
sie Rad und drehten sich dabei im Kreise herum. Da ihre 
Zeugungsglieder an der Außenseite der Peripherie‘ und 
darum weit voneinander getrennt waren, „zeugten sie nicht 
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ineinander, sondern in die Erde, wie die Zikaden‘. Diese 
Monstra waren sehr stark, sehr klug, aber recht ungebärdig; 
und mit der Fortpflanzung war es schlecht bestellt. Zeus 
und die anderen Götter wußten nicht, was sie mit ihnen an- 
fangen sollten, denn es war nicht tunlich, sie zu töten, und 
ihnen zu gestatten, sich weiter auszubreiten, war auch nicht 
angängig. Er schnitt sie daher in zwei Hälften, wie man 
Eier oder Früchte zerteilt, die man einlegen will. Alsdann 
befahl er Apollo, ihnen das Gesicht und den halben Hals 
nach dem Schnitt hin umzudrehen, damit sie ihre Zer- 
schnittenheit vor Augen hätten und darum sittsamer würden. 
Der freundliche Sonnengott tat, wie ihm geheißen, zog auch 
die Haut über dem später Bauch genannten Teil wie einen 
Beutel zusammen, und band ihn sorgfältig ab. So entstand 
der Nabel! Das neu geformte Halbwesen war ein wenig 
runzelig, und darum nahm er des weiteren ein Instrument, 
wie es später die Schuster gebrauchten, um das Oberleder 
der Stiefel zu glätten, und tilgte damit die häßlichen Falten. 
Nur am Bauche ließ er einige stehen, damit die Erinnerung 
an den einstigen Zustand nicht ganz in Vergessenheit gerate. 
Zeus tat noch ein übriges und verlegte die Geschlechtsteile 
nach der Vorderseite, und so war der neue Mensch fertig, 
Jeden verzehrte hinfort unbezwingliches Verlangen nach 
Wiedervereinigung' mit der verloren gegangenen Hälfte. Die 
aus dem Doppelmann und dem Doppelweib gebildeten, ver- 
langten darum lediglich nach ihrem eigenen Ebenbilde, wäh- 
rend die aus dem zweigeschlechtlichen Urwesen entstan- 
denen ausschließlich für ihren entsprechenden Widerpart 
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inklinierten: der Mann für das Weib, das Weib für den 
Mann.*) ' 
Dem Göttergebot, einander zu lieben, kamen die Men- 
schen mit solcher Bereitwilligkeit, mit so stürmischem Eifer 
nach, daß das ihrer Religiosität in diesem einen Punkte ein 
wahrhaft glänzendes Zeugnis ausstellte. Der Kultus der 
Liebe blühte überall, und man errichtete ihr, wo es ging oder 
auch eigentlich nicht ging, offizielle und inoffizielle Altäre. 
Vor allen anderen Erdenkindern bekundeten aber die auf 
langer Seefahrt ausgehungerten Matrosen und Fremden 
eine geradezu libidinöse Frömmigkeit, sobald sie den Fuß 
an festes Land setzten. Kaum waren die Ruder eingezogen, 
kaum die Fracht gelöscht, drängten sie in hellen Haufen in 
die sich in allen Hafenstädten dicht am Ufer erhebenden 
Tempel Aphrodites. Hunderte von Sklavinnen warteten hier, 
immer bereit, den Ankommenden jede Gunst zu gewähren. 
Unter den Bäumen der Tempelhaine verstummte das Ge- 
kicher, das Sichnecken verliebter Paare zu keiner Stunde des 
Tages oder der Nacht. Bäder warteten, Blumen blühten, 
Statuen lachten aus dem Grün der Gebüsche hervor, und 
überall aufgehängte anzügliche Inschriften wiesen auf die 
Bedeutung des Ortes hin. Da kein Fremder diese Stätten der 
Ausgelassenheit verließ, der nicht seinen Tribut an Geld oder 
an Geschenken in dem Tempel zurückgelassen hätte, füllten 
deren Schatzkammern sich mit unermeßlichen Reichtümern. 


*) In Platos Gastmahl, Kap. 14 u. 15 findet sich diese beachtens- 
werte, ein wenig spitzfindige, vom naturgeschichtlichen Standpunkte be- 
trachtet unsinnige Definition von der Entstehung der Geschlechter. 
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Überall prangte glückverheißend der Liebesgöttin mehr 
oder minder laszives Bild. Ihre Genossin Peitho hatte an 
diesen Orten eigentlich wohl recht wenig zu schaffen, denn 
kaum jemals brauchte es besonderer Überredungskünste, 
das Gewünschte zu erhalten, allein auch dieser treuen Ver- 
bündeten Aphrodites und der von ihr geleisteten Dienste 
vergaß man nicht. An dem vierten Tage eines jeden Monats 
wurde ihr zu Ehren ein besonderes Fest gefeiert. Ging es 
für gewöhnlich schon recht ungeniert an diesen Orten der 
Freude zu, steigerten sich Übermut und Ausgelassenheit an 
diesen Tagen regelmäßig zur Raserei. Die Dirnen verwan- 
delten sich in Mänaden. Sie sangen, tanzten, schrien und 
exzellierten in unanständigen Posen. Unglaubliche Mengen 
von Wein rannen die Kehlen hinab. Durch planmäßig ange- 
wandte Verführungskünste wurde die Sinnlichkeit der Be- 
sucher zu Flammen gepeitscht. Die Natur erlag den Rei- 
zungen. Jede Zurückhaltung schwand. Brutalster Liebes- 
genuß triumphierte. In Theben, Megalopolis, in Elis, an hun- 
dert anderen Orten brauste tagtäglich der Schrei entfesselter 
Lust gen Himmel. Je nach Bedeutung des Platzes war die 
Zahl der Tempeldirnen verschieden. Hier wurden ein paar 
Dutzend gehalten, dort ein paar Hundert. Nirgends aber 
war ihre Zahl so groß wie in dem reichen, üppigen Korinth. 
Der Zusammenstrom der Fremden war allzu gewaltig. Der 
Tempelbezirk verfügte daher über eine Weiberarmee von 
weit über tausend Köpfen. 

Ausnahmslos rentierten diese Tempelbordelle sich auf 
das glänzendste. Ein ebenso weiser wie praktischer Mann, 
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der er war, verfiel Solon auf die geniale Idee, von dem, was 
Aphrodite reich machte, einen Teil in die Staatskasse 
herüberzuleiten. Bauten die Priester Freudenhäuser, warum 
sollte der Staat es nicht auch? Gedacht, getan. Bald erhob 
sich ein solches, mit allem notwendigen versehenes Institut 
auf atheniensischem Gebiet. Der Staat kaufte die schönsten 
Sklavinnen, deren er habhaft werden konnte, zusammen und 
besetzte es mit diesem erlesenen Material. Dann wurden der 
jungen, sinnenfreudigen Lebewelt die Tore geöffnet. Kommt 
herbei, seht und genießt.“ Man brauchte nicht lange auf 
Kunden zu warten. Stutzer, Krieger, Staatsmänner, Philo- 
sophen und Künstler drängten herzu. In hellen Haufen 
stürmten sie diese Hochburg der Liebe, Geld und Manns- 
kraft in ihren Hallen zu lassen. — Ein Magistratsbeamter 
führte die Aufsicht und sorgte dafür, daß zu große Aus- 
schreitungen vermieden wurden. Jeder Besucher hatte ein 
bestimmtes Eintrittsgeld zu entrichten und hatte dafür volle 
Freiheit zu tun, was ihm beliebte. Mochten die Bürger sonst 
häufig genug über allzu drückende Steuern klagen, diese 
zahlten sie willig und ohne sich jemals zu beklagen, der ge- 
forderte Minnesold sei zu hoch. 

Es gab Leute, die den großen Gesetzgeber tadelten, 
daß er dem Staat aus der Unzucht der Bürger eine Ein- 
nahmequelle eröffnet habe. Er ließ die Moralisten reden, 
aber er schloß die Pforten seines Freudenhauses nicht. Er 
schmunzelte, dachte.er andasssich zu Bergenanhäufende Gold. 
Seine Widersacher zu ärgern, oder vielleicht auch aus pietät- 
voller Dankbarkeit errichtete er der großen Patronin seiner 
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eigenartigen Schöpfung aus den erzielten Einnahmen ein 
prunkvolles Heiligtum, und so entstand der Tempel der 
Aphrodite Pandemos in Athen. 

Aber auch an Lobrednern und Verteidigern fehlte es 
nicht. Manche priesen die Errichtung des Staatsbordells 
als eine soziale Tat und seinen Erbauer als Wohltäter der 
Menschheit. Auch die Dichter nahmen sich der Sache an, 
bald anerkennend, bald abfällig urteilend, bald mit feiner 
Ironie das Thema variierend. So sagte z. B. Philemon, von 
dem Athenäus uns Fragmente aufbewahrt hat: 


Du hast dir aller Menschen Dank verdient, 
O Solon, denn du warst es, der zuerst, 

Wie man erzählt, die patriotische 

Und heilsame Verfügung traf, die ich, 

Wie mir es scheint, mit vollem Rechte preise 
Da Ju die Stadt voll junge Leute sahst, 

Die blindem Trieb gehorsam, wo es sich, 
Am mindsten ziemt, der Liebe opferten, 
Bestelltest du in öffentlichen Häusern 
Erkaufte Weiber, ein gemeinsam Gut. 

Sie stehn, damit du nicht betrogen werdest, 
Dir ohne Hülle feil, betrachte sie. 

Schwillt nun dein Herz von üppiger Begier, 
Wohlan, hier ist, was du begehrst. Es steht 
In deiner Macht, die Türen dir zu Öffnen, 
Ein einz’ger Obolus sprengt dir das Schloß, 
Du eilst herein, und ohne Ziererei 

Nimmt die Erwählte dich in ihren Arm 

Und du empfängst sie, wann und wo du magst. 


Dicterion war der Name des vielberufenen „dem Ver- 
gnügen der Einwohner‘ gewidmeten Hauses, und Dicteria- 
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den hießen seine Bewohnerinnen. Der erste Besatz bestand 
vornehmlich aus Töchtern des wegen der Schönheit seiner 
Frauen weit berühmten Kreta. Hier erhob sich der Berg 
Dicte, das Wahrzeichen der Insel, und so trug die impor- 
tierte lebende Ware ihren Namen zur Erinnerung an die 
einstige Heimat und zugleich zu Ehren der königlichen Stier- 
freundin Pasiphae, und diese Bezeichnung blieb hinfort 
allezeit für die in festen Häusern eingeschlossenen Mädchen 
üblich, mochten diese von dem berühmten Eilande des 
Minos herstammen oder nicht. 

Das Beispiel des großen Solon fand bald Nachakunen 
denn schon nach wenig Jahren genügte das staatliche Freu- 
denhaus den Bedürfnissen nicht mehr. Unternehmende 
Fremde nisteten sich im Stadtgebiete ein, d. h. am Phaleron 
und Piräus, wo ihnen das Niederlassungsrecht zustand, und 
erbauten hier in der Nähe des Hafens zahllose, mehr oder 
minder elegante Privatdikterien. Für den Bürger galt es als 
Schande, ein solches Haus zu halten. Allein schon im klassi- 
schen Altertum gab es freiere Geister oder Leute mit weiten 
Gewissen. Sie sahen, die Hurenwirte wurden sämtlich rasch 
und mühelos reich; sie dachten auch wohl, Unehre schändet 
nicht, wenn nur keiner darum weiß, und Geld stinkt niemals. 
So erniedrigten sich denn auch zahlreiche freie Einheimische 
zu Bordellbesitzern. Das Dekorum zu wahren, nahmen sie 
ihre Häuser freilich nicht in eigene Regie, sondern ver- 
pachteten sie an Unternehmer. Auch die Hurensteuer (por- 
nikoteles) trugen sie vorsichtigerweise nicht selber aufs Amt, 
sondern ließen sie durch die willigen Strohmänner erlegen. 
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Häuser, Wirte und Dirnen standen unter Aufsicht be- 
sonderer, Agronomen geheißener Staatsbeamter. Das waren 
ziemlich gestrenge und ziemlich gefürchtete Herren. Sie 
übten eine scharfe Kontrolle aus und bestimmten je nach- 
dem den für eine Gewährung zu entrichtenden Preis. Acht 
Chalces oder zwei Obolen genügten nach ihrer Meinung als 
Entree in den allerordinärsten Dicterien. In den besseren 
dagegen war es gestattet, eine Drachme oder gar einen 
Stater zu fordern.*) Die frei umherschweifenden Straßen- 
dirnen waren an diese Taxe nicht gebunden, und die Hetä- 
ren, die Hautevolee der griechischen Prostitution, ebenso- 
wenig. Die einen begnügten sich, wühlte der Hunger in 
ihren Eingeweiden, und war es ein Fischer oder ein Bauer, 
der ihrer begehrte, oft genug mit einem Korb Fische oder 
einer Handvoll Früchten; die anderen hingegen, stolz auf 
ihre bevorzugte Stellung, forderten manchmal ein unge- 
heuerliches Honorar. Die witzige und vielbewunderte Gna- 
thäna war pro Nacht nicht unter 1000 Drachmen zu haben, 
und die große Lais forderte sogar noch höheren Lohn. 

Um die Prostituierten schon von weitem kenntlich zu 
machen, und um dem vorzubeugen, daß eine freie Bürgerin 
durch Verwechslung jemals in eine fatale Situation käme, 
war es den Dirnen aller Grade untersagt, das weiße Ehren- 
kleid der anständigen Frau zu tragen. Sie waren gleichsam 
uniformiert. Nur in grellbunten, gestreiften oder geblümten 
Gewändern durften sie erscheinen, und in späterer Zeit 


*) Der Chalcos war eine ganz kleine Kupfermünze. Der Obolus = 
10 Pfg.; die Drachme = 72; der Stater etwa — 1,50 Mk. 
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zwang man sie obendrein, einen Kranz auf dem Kopf und 
ein Blumenkörbchen in der Hand zu tragen. Zudem hatten 
sie sich das Haar mit Safran gelb zu färben oder eine blonde 
Perrücke aufzusetzen. Sie sollten schon rein äußerlich ihrer 
großen goldhaarigen Mutter möglichst ähnlich sein.*) 

So lange die Sonne am Himmel stand, durfte keine 
Dicteriade es wagen, den Fuß über die Schwelle ihrer Burg 
zu setzen. Erst am Abend, wenn ehrbare Frauen das Haus 
nicht mehr verließen, gab man ihnen die Straße frei. Frei- 
lich zur eigentlichen Stadt war ihnen der Zutritt verwehrt. 
Nur im Hafenquartier durften sie ungeniert umherstreunen. 
Hier lagen die Warendepots der Kaufleute, hier stand 
Kneipe an Kneipe, und hier lagen jene kleinen mit dem 
Phallus, dem Wappen der Brunst, geschmückten Häuser, 
in denen sie ihr Priesterinnenamt versahen. Bald war das 
Hauszeichen, das dem Suchenden den rechten Weg wies, 
gemalt, bald als zierliches Relief in die Außenwand einge- 
lassen, bald baumelte es an langer Stange riesengroß über 
dem Haustor, allein es fehlte nie. Es war das, was die rote 
Laterne in den Straßen der heutigen Städte ist, das Wahr- 
zeichen der Ausschweifung und des gefälligen Entgegen- 
kommens. 

Die auf die Gasse geworfene Hefe der Dirnen drängte 
mit Vorliebe auf den großen umbauten, in der Nähe des 
Phaleron belegenen Platz. Die meisten waren nur wenig 
bekleidet; manche sogar halb nackend. Die ihnen allen- 


*) St. Clemens sagt darum: für ein anständiges Weib ist es eine 
Schande, gefärbtes Haar zu tragen. 
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falls noch anhaftende Hülle, saß so lose um ihre Glieder, 
daß sie sich alle Augenblicke verschieben und gerade das 
sichtbar werden ließ, was ihnen das reizendste an ihrem 
Körper zu sein schien, und womit sie die Vorübergehenden 
am sichersten anzulocken meinten. — Wie Fliegen auf die 
Honigwabe stürzten sie sich auf die ankommenden Männer. 
Jede suchte sich vorzudrängen, jede die andere auszu- 
stechen, denn jede wollte einen Gast erobern. „Nimm 
mich! nimm mich!“ — „Gefalle ich dir?“ — „Sieh auf mich 
hin, aber nicht auf die Nachteule da‘ — Lachen antwortete. 
Zoten und Witzworte flogen hin und her. Die Dirnen er- 
eiferten sich; Neid erwachte; sie begannen, einander die 
gemeinsten Schimpfreden an den Kopf zu werfen. Endlich 
hatte der oder der auf Abenteuer ausgezogene das ihm 
zusagende Objekt unter der durcheinanderschwirrenden 
Menge entdeckt. Er winkte die Dirne heran und musterte 
sie. Sie begann zu lachen. Ein hartnäckiges Feilschen be- 
gann. „Was gibst du mir?“ — ‚Was verlangst du?“ — 
„eine Drachme!‘“ — „Bist du von Sinnen ? für eine Drachme 
kriege ich fünfzig‘ solche Menscher wie du! ein Dreier wäre 
schon zu viel! ein Aal Verschwendung; eine Barbe ein 
Königreich!“ — „Geizhals! Schuft! räudiger Köter!“ — 
Der ganze Unflat der Gosse entleerte sich über den lachend 
dastehenden Freier. — Endlich war der Friede geschlossen, 
der Preis ausgehandelt. Das einig gewordene Paar ver- 
schwand. — Wohin? In den Schatten des erstbesten Mauer- 
vorsprunges, in einem zufällig offen stehenden Schuppen, 
— gleichviel. — Oft genug wurde die bloße Erde zum Bett. 


a 


Die Sterne schienen, der Wind flüsterte, das Meer sang 
leise sein geheimnisvolles, ewiges Liebeslied. Der Vorüber- 
streichenden achtete man nicht, und auch diese kehrten 
sich an nichts. Alle waren in der gleichen Absicht hierher- 
gekommen, alle erstrebten das gleiche: die einen hatten 
bereits gefunden, die anderen suchten noch. Das war der 
einzige Unterschied. 

Die meisten der hier am Hafen herumstreunenden Dir- 
nen besaßen kaum irgend welchen Reiz. Ihr Gewerbe 
machte ihre Körper frühzeitig welk, ihre Züge trugen die 
deutlichen Spuren des Lasters. Nicht einmal die fingerdick 
aufgetragene Schminke vermochte ein kundiges Auge zu 
täuschen. Allein das verschlug nicht viel. Sie alle fanden 
‘ Freunde und Brot, denn die Käufer waren kaum verwöhnt, 
waren meist nur Leute geringen Standes, ohne ästhetisches 
Empfinden und selber arm wie die Mädchen, auf deren 
Mund sie ihre durstigen Lippen preßten. 

Etwas, ja manchmal sogar wesentlich appetitlicher er 
dieser Abschaum der Weiblichkeit, an dem sich die Liebes- 
gier von Matrosen, Kutschern, Lastträgern, Bauern und 
sonstigem gemeinem Volk zu ersättigen pflegte, waren 
die in den Freudenhäusern bleibenden Mädchen, die sich 
nicht jedem anzubieten brauchten, sondern die noch aufge- 
sucht wurden. Schon aus Geschäftsinteresse waren die 
Bordellbalter darauf bedacht, ihren Kunden etwas zu bieten. 
Sie wollten und brauchten nicht allein mit der niederen 
Hafenbevölkerung und den wenig anspruchsvollen. See- 


leuten zu rechnen, sondern bei ihnen verkehrten nicht selten 
Schlichtegroll, Liebesleben. 9 
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auch reiche Ausländer, die etwas springen ließen, oder die 
jungen Herren der städtischen Aristokratie. Es war zwar 
nicht fein, hier herauszukommen, aber manchmal doch recht 
amüsant, und die Gefahr, sich zu kompromittieren, war ab- 
solut ausgeschlossen, denn ausnahmslos waren alle Dik- 
terien unverletzliche Asylstätten. Keine noch so eifersüch- 
tige Gattin, die etwa ihrem Gemahl nachschlich, hatte das 
Recht, keifend in das Haus zu dringen und sein Vergnügen 
durch eine Szene zu stören. Und auch kein Vater durfte die 
Stirn in zornige Falten legen, sollte es etwa geschehen, daß 
er und sein Sohn sich an dem gleichen Orte begegneten.*) 

Die Tempelchen, in denen die Priesterinnen der freien 
Liebe hausten, waren meist klein und das Dach niedrig. 
Eine feste Tür schloß sie nicht ab, sondern nur ein bunter 
Vorhang. Hinter ihm, drinnen im Atrium, pflegte regel- 
mäßig ein altes Weib zu hocken, das einst selber lustige 
Tage gelebt, das nun aber, mit Runzeln bedeckt, zahnlos 
und grauhaarig, der Praxis längst entfremdet war. Eifrig 
blinzelte sie durch eine schmale Öffnung ins Freie. Ein 
junger Mann nahte. Das war ein Gast, wie ihn das Haus 
brauchen konnte. Ein schmucker Krauskopf, mit rundem 
Hals, mit schöngeformtem Kinn! so recht ein Futter für 
ihre Kinderchen drinnen. Sie schob den Kopf vor, sie 
grinste, sie machte ihm ein Zeichen. Er gewahrte es und 


*) Demosthenes sagt ausdrücklich: Das Gesetz erlaubt nicht, jemanden 
auf dem Ehebruch oder Weiber, die an einer Stätte öffentlicher Unzucht 
weilen, zu ertappen, oder die sich niedergelassen haben, um a 
Handel an einem öffentlichen Platze zu treiben. 
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trat ein. Sie lächelte ihn verschmitzt an und nickte. Er tat 
es auch. Gleichzeitig legte er den Daumen und den Ring- 
finger aneinander und reckte dann den Zeigefinger gerade 
aus. Es war das Zeichen, er wünsche die Dienste der Alten 
in Anspruch zu nehmen. Sie erhob sich, winkte ihm zu 
folgen und führte ihn in ein rückwärts gelegenes Gemach, 
an dessen einem Ende sich eine mit einer Portiere ge- 
schlossene Nische befand. Der Raum war nur schwach 
beleuchtet. Ein einziges Lämpchen glimmte. Die Alte flü- 
sterte dem Jüngling etwas zu; der Preis ward ausgehan- 
delt. Nach einigem Hin und her war man einig. Der Gast 
drückte seiner Begleiterin den verlangten Obolus in die 
knochige Hand. Sie schlug den Vorhang zur Seite und 
schob den Besucher in das Kabinett. In seiner Mitte erhob 
sich ein mit Decken belegtes Ruhebett. Auf ihm saß ein 
jugendliches Weib. Ihr Haar floß offen über die Schultern 
nieder, die weißen Arme waren bloß, ihr Busen wogte leise 
unter einem ihn kaum verhüllenden Schleier. Sie erhob 
sich nicht, sie wandte nur den Kopf nach dem Eintretenden. 
Ein vielsagendes, einladendes Lächeln spielte um die ge- 
schminkten Lippen. Dann ein Gruß mit der Hand, und 
schon nach wenig Sekunden saß der Gast an ihrer Seite. 
Und dann?... Die Schöne schlang die Arme um seinen 
Nacken; süße Schmeichelworte trafen sein Ohr. Halb 
wurde er gezogen, halb sank er hin. Seine Pulse flogen, 
sein Herz begann rascher zu pochen. Die Minuten, die 
Stunden verrauschten. Die das Lager bedeckenden Tücher 


knisterten leise, Die das Kämmerchen erhellende Lampe 
9* 
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blinkte wie ein erlöschender Stern durch das Dunkel. Die 
Decke des Gemaches schien sich zu teilen, der Himmel sah 
auf den Trunkenen hernieder. Alles ringsum schien sich 
aufzulösen, zerran, zerschmolz. — Endlich kehrte das Be- 
wußtsein zurück. Wie morgendliche Kühle fröstelte es durch 
den engen Raum. Der Gast enteilte. Draußen streckte die 
Megäre die Hand nach einem Extralohn aus oder suchte 
ihm rasch noch eine mystische Salbe, einige Pillen, einen 
Liebestrank oder ein Amulett aufzuschwatzen. Sie fluchte, 
wenn sie nichts erhielt, oder er ihr nichts abkaufte, sie... 
aber schon hatte sie keine Zeit mehr, ihm ihres Herzens 
Meinung nachzuschreien, denn schon nahte ein neuer 
Kunde. Die Szene wiederholte sich. — 

Nicht in allen Häusern wurde der Gast sogleich in ein 
Separatkabinett geführt. In den meisten betrat er zuerst 
den Hof. Hier pflegte die lebende Ware reihenweise an 
der Wand aufgestellt zu sein. Einige Dirnen standen: da, 
wie ihre göttliche Patronin, als sie eben dem Schaum der 
See entstiegen war. Andere hatten das Gesicht kokett mit 
einem leichten Schleier bedeckt; dritte trugen ein kurzes 
Gewand. War der eintretende ein junger Bursch, klang 
ihm der freundliche Gruß: „Brüderchen, Vetterchen ent- 
gegen‘; schmückte eine ehrbare Glatze oder gar weiße 
Locken sein Haupt, schmeichelte ihm der Zuruf: „Väter- 
chen, würdiges Väterchen“! Jeder bekam zu hören, was 
ihm angenehm klingen mochte. Prüfend schweifte des Be- 
suchers Blick von einem der Mädchen zum andern. Wie 
auf ein Kommando erhoben sämtliche die- Arme; drehten 
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sich hin und her und wiegten sich in den Hüften; jede be- 
eiferte sich, ihre Vorzüge in das rechte Licht zu setzen. Es 
war das gleiche Spiel — nur in etwas feinerer Form, wie das 
auf dem Platze draußen am Phaleron: der Kampf um 
den Mann! Hier wie dort der heiße Wunsch einer jeden, 
die Kolleginnen auszustechen. Selbst die Dicteriade hatte 
ihren Ehrgeiz; jede wollte die alleinbegehrenswerte sein! 
 — Um einen besonders hübschen Jungen, um einen beson- 
ders reichen Freund. gerieten die Damen sich nicht selten 
mit den Nägeln in die Augen oder in die Frisur, und die 
Siegerin konnte sicher sein, daß recht unfreundliche Worte 
und Wünsche sie begleiteten, zog sie sich mit ihrer Beute 
in das Innere des Hauses zurück. 

Mit Vorliebe haben — Aristophanes an der Spitze — 
die griechischen Komödiendichter derartige Eifersuchts- 
szenen aus dieser seltsamen Welt auf die Bühne gebracht, 
und die Kraftausdrücke shakespearischer Rüpel und Trun- 
kenbolde sind matt wie Himbeerwasser gegen die, die z.B. 
der Verfasser der „Ekklesiazusen‘“, der „Vögel“ und der 
„Lysistrate‘ seinen streitbaren Heldinnen in den Mund legt. 

Schimpfereien gehörten quasi zum Beruf. Jede Dic- 
teriade oder Gassenhure des Piräus hatte darum auch ihren 
Spitznamen. Die wackere Sinope nannte man den „Ab- 
grund“, da sie alle Liebhaber ohne Gnade verschlang. Pano- 
strate hieß „der Dreckfink‘, „Läusemutter‘ eine dritte. 
„Scylla mit dem dreifachen Rachen‘ war wohlbekannt. Nicht 
minder „die Grabeule‘, „das Huhn“, ‚die Fischerin‘, die 
„alte Krähe‘“ ; und sogar „das Mutterschwein‘ fehlte nicht. 
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Besonders Witzige verflochten derartige Ehrentitel geschickt 
in Epigramme und riefen diese lästigen Konkurrentinnen 
höhnend bei jeder Gelegenheit zu. 

In vielen Dikterien herrschte unglaubliche Unsauber- 
keit. Muffiger Geruch drang aus allen Kammern, Unge- 
ziefer kroch auf den Wänden und Möbeln oder bedeckte 
den Fußboden. Mehr als ein Besucher erschrak an einem 
auf den Ruhebetten liegenden Skorpion. Manche von den 
Weibern kämmten sich selten und wuschen sich nie; manche 
war mit „unheimlicher Krankheit an heimlichem Ort‘ be- 
haftet. Es kam daher oft genug vor, daß ein ahnungsloser 
Besucher ‚mit allen Schätzen des Hauses beladen“ von 
hinnen schlich und lebenslang ein siecher Mann blieb. Wer 
erkrankte, sah das als „Rache der Götter‘ an, und so ge- 
schah es leider in den meisten Fällen, daß man den Arzt 
aufzusuchen vergaß und den Zorn der Himmlischen ledig- 
lich durch Opfer und Weihegaben zu beschwichtigen suchte. 

Das Los aller im Piräus wohnenden Dirnen war kein 
beneidenswertes. Sie waren unfrei, verachtet, eine jeden 
Abend neu verhandelte Ware; Geschöpfe ohne irgend wel- 
ches Recht. Ihnen allen schwebte als höchstes erreichbares 
Ideal vor, ein reicher Fremder möge sich in ihren Netzen 
fangen, sie loskaufen, sie mit sich nehmen oder ihnen die 
Freiheit schenken. Die aus den asiatischen Kolonien 
herübergekommenen Großkaufleute waren ihre Götter. 
Das Erscheinen eines reichen Persers oder Ägypters ver- 
wirrte ihnen vollends den Sinn. Verlief sich einer dieser 
Herren, der das Nachtleben Athens in seiner niedersten 
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Form kennen zu lernen wünschte, hierher, gerieten sämt- 
liche Weiber außer Rand und Band. Jede meinte, die Er- 
füllung ihrer kühnsten, heimlichen Hoffnung sei nahe. Kam 
es gelegentlich vor, daß einer eine besonders hübsche Dirne 
mit sich nahm, wurde solches Ereignis noch jahrelang be- 
sprochen, und alle Zurückgebliebenen beeiferten sich, 
Gaben in Aphrodites Tempel zu tragen, damit die Gnaden- 
reiche auch ihr heißes Flehen erhöre und ihnen den Gold- 
fasan aus fremdem Lande zuflattern lasse. 

Auf wesentlich höherer Stufe als die Dicteriaden stan- 
den die Auletriden genannten Freudenmädchen. Auch von 
diesen gab es in jeder Stadt eine große Schar. Sie waren 
nicht kaserniert, sondern lebten allein oder zu zweien, und, 
wohnten sie zu mehreren beisammen, geschah es aus freiem 
Willen. Ihnen waren keine so drückenden Beschränkungen 
auferlegt, wie jenen ärmsten, die ihr saures Brot unten am 
Piräus verdienen mußten. Sie durften bei Tage ausgehen 
oder in der Nacht ihrem Berufe obliegen. Sie waren Dir- 
nen, aber das nicht allein, sie verstanden neben der Kunst 
der Liebe auch noch allerhand musische Künste, sie stellten 
die Orchester bei den öffentlichen Festen, sie spielten bei 
den Gelagen in den reichen Privathäusern auf oder glänz- 
ten als Tänzerinnen; sie waren Künstlerinnen zugleich, und 
Verachtung traf sie darum kaum, sondern in den meisten 
Fällen überwog ehrliche Bewunderung. | 

Bei keinem Diner wollte man ihre Anwesenheit 
missen. Gegen Ende des Mahles schwärmten sie in den 
Speisesaal, Tambourine in den Händen, Flöten und Thyr- 
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susstäbe. Leichte, kurze Gewänder umspielten Busen und 
Knie. Blumen und Bänder schmückten ihr Haar. Sie teilten 
sich. Die einen setzten die Instrumente an den Mund und 
begannen das Ohr mit süßen Melodien zu erfreuen, die 
anderen faßten sich bei den Händen und schwebten leicht- 
füßig über den Estrich hin. Sie nahten, sie flohen, sie war- 
fen Arme und Füße in die Luft, lockten, lachten, bewegten 
die Hüften, schlugen Pirouetten, sprangen vor und zurück, 
hoben anmutig das Gewand und ließen es fallen und stei- 
gerten dadurch allmählich Bewunderung zum Wunsche, 
Wünsche zu heißem Begehren. Immer glühender, immer 
verheißenderer leuchteten ihre Augen, ihre Brüste wogten 
von Minute zu Minute heftiger, ihr Lachen klang verführe- 
risch, silbern, süß! Sie wollten durch Schönheit und Anmut 
siegen und so Herzen und Sinne der Männer in Fesseln 
schlagen. Sie warteten nur auf den nötigen Wink, daß die 
Festgenossen vor ihren Reizen kapitulierten. Aufjauchzend 
warfen sie sich zur Seite der Gäste nieder, hockten auf 
ihren Knien, tranken aus einem Becher mit ihnen und über- 
schütteten sie, den Arm um ihre Nacken legend, mit glühen- 
den Küssen. 

Dann schwärmten sie wieder davon. Neue, noch wol- 
lüstigere Tänze huben an. Man jauchzte ihnen zu; tosender 
Beifall erschallte. Alle Stirnen wurden heißer, alle Nerven 
zuckten. Immer mehr Becher wurden geleert, selbst die 
ältesten Männer fühlten jugendliches Feuer durch ihre 
Adern rinnen.*) Der Lärm, der Jubel schwoll zum Orkan. 


” Als König Antigonus den arkadischen Gesandten bei dem ihnen 
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Die Dirnen warfen die Gewänder ab und tanzten nackend 
im Saale herum. Sie eilten auf die Tische zu und stürzten 
einen Becher nach dem anderen hinab. Sie berauschten 
sich, sie taumelten, lallten. Bald lag die und die sinnlos 
betrunken unter dem Tisch oder auf einem Divan, unbe- 
kümmert um ihre Attitude. Das Jauchzen und Gekreisch 
der übrigen wurde immer gellender, ihr Lachen glich einem 
Gewieher, ihre Scherze und Lieder wurden gemein. Der 
Lärm drang durch das ganze Haus und versetzte die im 
Thalamus eingepferchten und von den Festfreuden der Män- 
ner ausgeschlossenen Frauen oft genug in helle Wut. 

Besonders kunstreiche oder wollüstige Auletriden 
strichen für ihre Leistungen nicht selten ungeheure Hono- 
rare ein. Zu ihrem Ruhme muß ihnen jedoch nachgesagt 
werden, daß Habsucht ihnen im allgemeinen fern lag. 
Lachend nahmen sie, was man ihnen gab, aber sie forderten 
nicht ungestüm. Sie waren nicht so niederträchtig und so 
falsch wie die meisten Dicteriaden. Sie gaukelten gleich 
Schmetterlingen durch das Leben, immer überschäumend, 
immer heiter, bis es eines Tages vorbei war; und es war 
für viele früh vorbei. Nur die kräftigsten widerstanden auf 
die Dauer den unablässig durch Liebes- und Alkoholgenuß 
auf ihre Gesundheit gemachten Attacken. 

Sie hielten auf sich. Sie wollten und mußten schön sein; 


zu Ehren veranstalteten Festessen seine Tänzerinnen vorführte, gelang es 
diesen, durch ihre Tänze das Blut dieser würdigen Greise dermaßen in 
Wallung zu bringen, daß die Szene zum Bacchanal wurde. Ratlos und 
hilflos sah der König sich plötzlich inmitten einer schamlosen Orgie. 
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ihr Gewerbe erforderte es so. Alle waren peinlich sauber. 
Sie badeten unablässig und wurden nie müde, sich zu par- 
fümieren, sich zu salben, ihre Füße zu pflegen und sich 
zu massieren. Meist leisteten sie sich gegenseitig die 
nötigen Hilfen. Sie waren überhaupt gefällig gegen- 
einander, und weil sie meist gemeinsam ihre Erfolge er- 
zielten, war gegenseitige Eifersucht ihr kleinstes Laster. 
Nach Solons Willen sollte die Prostitution hinter 
Mauern eingeschlossen, als notwendiges Übel zwar geduldet 
werden, aber in der Öffentlichkeit sich nirgends aufdring- 
lich bemerkbar machen. Die Auletriden waren es, die diese 
Schranke durchbrachen. Sie verschafften der Prostitution 
von der Straße weg Eingang in das Bürgerhaus. Hundert 
Jahre nach des großen Weisen Tode überschwemmte das 
Übel sogar schon den Markt, und die Dirnen mischten sich 
in die Gesellschaft. Im Jahre 530 saßen sie bei den öffent- 
lichen Gelagen bereits Seite an Seite mit den Matronen, 
und bei den Festen des Peisistratos öffnete man ihnen 
Felder, Weinberge und Hallen, kurz alles, was es gab, damit 
niemand es nötig habe, das Dicterion Solons aufzusuchen. 
Waren die Dicteriaden die Sklavinnen, die Auletriden 
Helferinnen, so waren die Hetären die Königinnen der 
Prostitution. Alle Huren gehörten zwar einer großen 
Innung an, aber nur die der beiden unteren Klassen unter- 
standen der speziellen Aufsicht der staatlichen Aufseher. 
Die Hetären waren von Anfang an freier. Sie brauchten 
sich nicht an die festgesetzten Taxen zu kehren, sondern 
bestimmten selber den Handel mit ihrem Leibe. Manche 
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von ihnen, die besonders schön waren oder durch irgend- 
welche Umstände in Mode kamen, gelangten daher zu 
geradezu ungeheuerlichem Reichtum. Ihre Häuser wett- 
eiferten an Pracht mit denen der ausländischen Könige, 
Ganze Scharen von Sklaven und Dienern umgaben sie; 
selbst Eunuchen fehlten nicht in ihren Palästen. In kost- 
baren Sänften ließen sie sich durch die Straßen tragen, und 
sie selber strotzten von Geschmeiden und Gold, und ihre 
Kleider waren so kostbar, daß alle Damen der Aristokratie 
vor Neid beinahe platzten. Einige von ihnen waren sogar 
Bürgerinnen. Die Freie, welche sich einem „ehrlosen Leben 
hingab“, ging dem Gesetz nach allerdings ihres Bürger- 
rechts verloren, aber mit der Zeit nahm man dergleichen 
nicht mehr so genau und deklassierte die vornehm geborene 
Hetäre nicht. 

Der Umgang dieser Frauen wurde eifrig gesucht. 
Man huldigte ihnen überall, man vergötterte sie geradezu. 
Sie pflegten nicht nur schön zu sein, sondern die meisten 
waren auch gebildet, besaßen die feinsten Umgangsformen, 
kannten die Dichter, beschützten die Künste, waren geist- 
reich und liebenswürdig: kurzum sie standen vielfach hoch 
über den zu bloßen Haus- und Zuchttieren erniedrigten 
Ehefrauen. Es war daher kein Wunder, fühlten die Männer 
sich zu ihnen mehr hingezogen als zu ihrer völlig unge- 
bildeten und durch die Enge ihres Daseins notwendiger- 
weise kleinlich gewordenen und beschränkten Hausehre, 
Sie wurden in Liedern gefeiert, man jauchzte ihnen zu, wo 
sie ihre Schönheit leuchten ließen, man huldigte ihnen über- 
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schwenglich, man ruinierte sich willig für sie, man gab 
ihnen alles, nur eines versagte man ihnen, Achtung. Sie 
waren ein kostbares, begehrtes Spielzeug, das man weg- 
warf oder zerbrach, war man seiner überdrüssig, sie waren 
Becher, die man widerwillig beiseite stieß, mundete der in 
ihnen kredenzte Trank nicht mehr. Weil die Hetären das 
wußten, lag ihnen wenig daran, wirkliche Liebe zu spenden, 
als vielmehr den Schein der Liebe vorzutäuschen. Die Liebe 
war ihnen Geschäft, es kam allein darauf an, die Konjunk- 
tur auszunutzen, so lange es ging. Ihr einziger, ihr ständiger 
Gedanke war daher, Geld und immer wieder Geld zusam- 
menzuscharren. Ihre Habsucht war unbegrenzt, ihre Ver- 
logenheit nicht minder. Sie täuschten, um nicht getäuscht 
zu werden. Sie kannten nicht Treue, nicht Anhänglichkeit, 
sie sogen ihre Liebhaber aus wie der Marder die geschla- 
gene Henne, sie verlachten die Ausgeplünderten, sie kann- 
ten weder Reue noch Gewissensbisse, sie freuten sich ihrer 
Macht und spotteten der Gimpel, die ihnen den rn so 
leicht machten. 

Es fehlte nicht an Warnern vor diesen gefährlichen 
Schlangen. Die, von denen es heißt: „sie haben manches 
hinter sich und sind gottlob recht tugendlich“, wurden 
nicht müde, ihren noch mit heißen Sinnen dem Leben gegen- 
überstehenden Geschlechtsgenossen Moral zu predigen. Die 
Dichter stießen in das gleiche Horn. In fast allen Lust- 
spielen wurde der sein Unglück bejammernde Geprellte, 
wurde der der Jugend von dem Umgang mit den Hetären 
Abratende zur stehenden Figur. 
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Athenäus hat uns eine Stelle aus einer Komödie auf- 
bewahrt, die die Verhältnisse drastisch illustriert. 


„Wer sich einmal in die Netze einer Buhlerin verstrickte, 

Weiß, daß unter allen Tieren. keines ihr an Wildheit gleicht. 

Oder gibt es irgend eine feuerschnaubende Chimäre, 

Gibt es Scyllen und Charybden, oder unwirtbare Drachen, 

- Sphynxe, Hydern, Löwen, Ottern und Harpyien, deren Raubgier 
Dies Gezücht nicht überträfe? nein, beim Himmel, jegliches 
Ungeheuer weichet ihnen! Da ist Plangon, die Chimäre, 

Die den Fremden saugt und brennet, welcher jüngst ein Rittersmann 
Nahm das Leben, da er ihr alle ihre Gabe raubte. 

Ist nicht Synope die zweite Hydra? selbst zwar schon betagt, 

Hat sie neben sich Gnathäne, die mit hundert Köpfen prangt. 

Ist nicht Nanyon der Scylla, die aus dreien Schlunden brüllt, 

Völlig ähnlich? Sieh, kaum hat sie ihrer Freunde zwei gewürgt, 
Als sie gierig nach dem dritten ausspäht, aber glücklich floh 

Durch die Ruder schnell beflügelt ihrem weiten Schlund der Kahn. 
Läßt nicht Phryne die Charybdis weit an Raubsucht hinter sich? 
Neulich-schlang sie einen Seemann mit der ganzen Fracht hinab. 
Gleicht Theano nicht leibhaftig einem glattgerupften Seeweib, 

Blick und Ton ist widerwärtig, doch sie geht auf Amselbeinen. 

Alle diese Dirnen kannst du kühnlich mit der Sphinx vergleichen, 
Keine spricht so, wie sie denket; was sie sagt, ist rätselhaft. 

Erst, wie innig sie euch liebt, und was für Freuden ihr gewähret. 
Darauf folgt dann: hätt ich Ärmste einen Schemel und ein Tischchen - 
Mit vier Beinen, einen Dreifuß, eine Sklavin mit zwei Beinen. | 
Wer das recht versteht, der eilt nun rasch wie Oedipus von hinnen, 
Wünscht das Weib zu allen Henkern und entrinnt mit knapper Not 
Schweren Herzens den Gefahren. Aber wer auf Liebe hofft, 

Wird ein Raub des Ungeheuers, das ihn durch die Lüfte führt. 
Also kurz und gut, von allen Tieren, die es gibt = Erden 

Ist das schlimmste eine Hure!“ | 


Trotzdem .aber blühte das Gewerbe den Hetären! 
trotzdem man sie. ‘gelegentlich begeiferte .und verhöhnte, 


— 12 — 


blieben sie dennoch die unbestrittenen Herrcherinnen im 
Königreich der Liebe, blieben sie die Heldinnen des Tages. 
Der Kerameikos, eine der eleganten Vorstädte Athens, war 
ihr Reich. Hier breiteten sich die prachtvollen Gärten den 
Akademie. Hier befand sich der Begräbnisplatz der 
Krieger. Hier grünte und blühte es überall. Vom Tore des 
Kerameikos bis zu dem Tor Dipylon hin war alles eine 
ununterbrochene Anlage. Hohe, geheimnisvoll rauschende 
Bäume spendeten Schatten. Statuen leuchteten in marmor- 
ner Weiße vor immergrünen Gebüschen. Rasenflächen 
dehnten sich aus. Ruhebänke standen an allen Wegen. 
In diesem blühenden lachenden Revier stolzierten, gleich 
gespreizten Pfauen anzuschauen, die eleganten Lebedamen 
auf und nieder, das Rot, Blau und Gelb der ringsumher 
zwischen den Sträuchern prangenden Blumen durch die 
Buntheit ihrer Kleider überstrahlend. Hier fanden sich die 
abenteuerlustigen jungen Herrn ein, um ihre Auswahl zu 
treffen. Blicke flogen hin und her; verständnisinniges 
Lächeln begegnete sich; verstohlene Zeichen wurden ge- 
tauscht. Eine der vorüberwandelnden Schönen ohne wei- 
teres anzusprechen, verstieß gegen den guten Ton. Wer 
sich über das, was er wünschte im Reinen war, schlich 
stil hinweg und schrieb den Namen der Eisehnten mit 
weit sichtbaren Lettern an die Mauern des Kerameikos. 
Hier lauerten ständig die Sklaven der Courtisanen, um 
ihrer Herrin sofort Bescheid zu geben, ein Bewerber habe 
sich gemeldet. Sie erkundigte sich genau, wer er sei, wie 
er aussehe, ob alt oder jung; und war der Freier genehm, 
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rauschte sie alsbald von dannen und stellte sich in der 
Nähe der Stelle auf, wo ihr Name an der Mauer stand. 
Nach wenig Augenblicken war auch der Jüngling zur Stelle. 
Ein kurzes Fragen und Antworten begann. Das Pärchen 
handelte den Preis aus. Waren beide handelseinig, wurde, 
mochte es auch heller Tag sein, das Liebesopfer meist 
sogleich im Schatten irgend eines Baumes oder einer Herme 
dargebracht. Mit beginnender Dämmerung füllte sich der 
Garten immer mehr; je dunkler es wurde, desto häufiger 
konnte Eros den Bogen spannen. Keine Bank war unbe- 
setzt. An jedem Baumstamm lehnten die Verliebten. Auf 
den Gräbern der Krieger wurden Küsse und Liebesschwüre 
getauscht. Man meinte jede Nacht die Toten in ihren 
Grüften seufzen zu hören. Nur die allerwenigsten gaben 
lediglich in ihren Quartieren Audienz. Nur die allerreichsten 
machten gleichzeitig ein großes Haus, gaben schwelgerische 
Feste und durften es wagen, Staatsmänner, Feldherrn, 
Künstler und Philosophen bei sich zu bewirten. 

Es war kein Wunder, wenn die zu Frohnarbeit in 
der Liebe verurteilte Dicteriade die freie Hetäre maßlos 
beneidete. Aber auch die Freiheit dieser Damen war bei 
alledem nur eine beschränkte. Der Glanz war größer als 
der Feingehalt des Goldes. Auch sie standen unter Polizei- 
aufsicht und unter strengen Gesetzen. Jede zitterte darum 
vor einem Konflikt mit den Behörden; und sie hatten guten 
Grund dazu, denn eine Bestrafung traf nicht allein das 
‚einzelne Individuum, sondern zugleich die ganze Gilde. 
Bisweilen wurden sie von Staatswegen hart gebrandschatzt. 


— 14 — 


An einem solchen verhängnisvollen Tage konnte leicht der 
Verdienst von Monaten drauf gehen. Die gegen die He- 
tären erhobenen Anklagen waren manchmal sehr schwer. 
Keine aber war so gefürchtet wie die wegen Gottlosigkeit, 
denn auf Götterverachtung stand der Tod, und es war gar 
nicht so selten, daß allzudreist ausgeplünderte Liebhaber 
sich für den Verlust ihres Vermögens durch eine solche 
Denunziation zu rächen, suchten. 

Ach das Leben war manchmal nicht leicht. Selbst 
die verwöhnteste und gesuchteste Löwin kannte heimliche 
Seufzer und Tränen. Tag und Nacht lebte sie in Angst, 
ihr Lebensschifflein könne plötzlich und unvermutet auf 
ein Riff geraten. Verleumder und Agronomen bildeten eine 
ständige Gefahr, aber noch ein anderes Schreckgespenst 
belauerte jede Stunde — die Schwangerschaft. 

Jede suchte ihr mit allen Mitteln vorzubeugen, jede war 
entsetzt, fühlte sie eines Tages, junges Leben rege sich unter 
ihrem Herzen. Die Mutterschaft wurde ihr wie dem Kinde 
zum Fluch. Dem Geborenen haftete lebenslang wegen 
seiner Herkunft ein fataler Makel an. Das Kind hinderte 
die Mutter vor und nach der Geburt bei Ausübung ihres 
Gewerbes, brachte ihrer Schönheit Gefahr. Fast jede zog 
es daher vor, wenn irgend möglich, die Frucht zu ee 
statt sie auszutragen. 

Infolgedessen blühte das Geschäft alter Weiber, die 
die Kunst des Abtreibens verstanden. Es waren meist alte 
Dirnen, die sich mit dergleichen Dingen befaßten. Ein ehr- 
bares Alter gab es für kaum eine aus der ganzen Zunft, 
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welcher Klasse sie in den Tagen überschäumender Jugend 
auch angehört haben mochte. Niemand sorgte für sie. Es 
blieb ihr daher nichts übrig, als für sich selber zu sorgen, 
d. h. so oder so der Liebe indirekt zu dienen und der Pro- 
stitution Vorschub zu leisten. Selbst die meisten reich 
gewordenen Hetären hielten es so. Sie richteten Dirnen- 
schulen ein und lehrten ihre Zöglinge alle Raffinements 
der Wollust. Sie kauften hübsche Kinder auf, wo sie deren 
habhaft werden konnten. Sie machten sich kein Gewissen 
daraus, ganz kleine Mädchen an alte Männer zu verschachern. 
Sie verstanden die Kunst, ein solches Kind mehrmals unbe- 
rührt erscheinen zu lassen, und zogen so aus perversen 
Lüsten hohe Renten. Sie lehrten ihre Pensionärinnen die 
Kunst der lasziven Pose, zu kokettieren, sich zu putzen, 
zu schminken, zu tänzeln; sie korrigierten ungeschickte 
Figuren, entfetteten die Dicken und mästeten die Hageren. 
Sie arbeiteten mit der Umsicht gewandter Geschäftsleute, 
denn sie wußten aus langer Erfahrung genau, was die 
Kundschaft verlange, und daß die Wünsche tausendfältig 
variierten. 

Sich zu bereichern, andere zu berauben, ist*) 

Ihr erstes und ihr letztes Ziel, sie denken nichts 

Als Trug und List und Fallen aufzustellen. 

Ist eine dann zu etwas Geld gekommen, 

Zieht sie zu ihren Diensten junge Dirnen an, 

Die sie in kurzer Frist so ausgeputzt, 


So umgestaltet hat, daß niemand mehr 
Ihr Angesicht und Wuchs und Sitten kennt. 


*) Aus der Komödie: Isostafion v. Alexis (Athenäus). 
Schlichtegroll, Liebesleben. 10 


Br. 


Die eine war etwas zu klein; man füttert ihr 

Mit Kork die Schuhe; jene war zu groß; 

So trägt sie dünne Sohlen an den Füßen 

Und läßt den Kopf auf eine Seite hängen. 

(Dies nimmt von ihrer Länge etwas weg.) 

Sind allzuschlank die Hüften einer anderen, 

So füttert man sie rasch mit einen Cul! 

Dann fehlt ihr nichts an einer schönen Form 

Und wer sie sieht, bewundert ihre Fülle 

Und ihre Rundung. Ach, bei jener 

Ist allzustark der Unterleib; gleich schnürt 

Man ihn nach Komödiantenart mit Binden 

Und steifen Stäben ein, die ihn zurück 

In seine rechten Gränzen drängen müssen. 

Hat eine rote Brauen, so hilft Kienruß 

Dem Übel ab, und ist der Teint zu bräunlich, 

Gibts Bleiweiß, und bei allzu bleichen hilft 

Sogleich Karmin. Nichts Schönes bleibt verborgen. 

Die, deren Zähne weiß wie Perlenschnüre, 

Muß ständig lachen, damit jedermann 

Des schönen Mundes Wohlgestalt bewundre. 

Hat sie zum Lachen keine Lust, so sitzt sie 

Zu Hause still und hält — gleich Ziegenköpfen, 
- Die in der Fleischbank zum Verkaufe stehn — 

Ein Myrtenstäbchen zwischen ihren Lippen, 

Um so die Kunst zu lernen, jederzeit, 

Wie auch ums Herz ihr sei, zu grinsen. 


„Freundin“, „Genossin“ lautete die euphemistische 
Bezeichnung, die höfliche Leute den mit ihren Reizen 
Handel treibenden Frauenzimmern zu gönnen pflegten. 
Natürlich hörten sie das gern, denn es klang feiner als 
Porne oder Hetäre, es klang beinahe ehrbar und erinnerte 
nicht an die Schande ihres Gewerbes. Freilich gab es 
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hier und da diesem Stande angehörende Frauen, die ihren 
Liebhabern wirkliche Freundinnen und Genossinnen waren, 
die sich uneigennützig zeigten und deren Anhänglichkeit 
— wie das bei des Alkibiades Geliebter, der Theodote, 
der Fall war, die ihm die letzten Ehren erwies und für 
ein anständiges Begräbnis dieses genialen Wildfangs 
sorgte — den Tod überdauerte.e Das Gros jedoch war 
nichts als ein dreistes, räuberisches, geldhungriges Ge- 
sindel, dem die Liebe lediglich als Lockspeise diente, und 
das den Wert eines Liebhabers allein nach der Schwere 
seines Geldbeutels bemaß. Der Arme durfte selten auf 
dauernde Liebe rechnen. Söhne reicher Häuser, die ihre 
Väter knapp hielten, mußten sich oft genug Spott und Hohn 
und den Vorwurf gefallen lassen, sie seien Tölpel, weil 
sie’s nicht verständen, ihren Vätern Geld abzuschwindeln 
oder ihren Müttern etwas vorzulügen. Sie sollten in sich 
gehen und etwas lernen, d. h. flunkern und betrügen, und 
die Sklaven anhalten, ihrem Herrn Geld zu entwenden, nur 
damit die Hetäre sich putzen, sich einen guten Tag machen 
könne. Einen Goldfisch suchte die eine der anderen abzu- 
jagen, so bald es ging. Verleumdung und Verlästerung 
wurde nicht verschmäht; jedes Mittel war recht, wenn der 
Fang nur glückte. Sie klatschten, sie logen, sie schmähten 
und schimpften. Jede einzelne war jung, blühend, appetit- 
lich, jede Nebenbuhlerin alt, verlebt, runzelig, grauhaarig, 
krank, eine Nachteule, ein Scheusal. Ihre Besucher bla- 
mierten sich durch den Verkehr mit „so einem Weibsstück“. 


Sie warfen sich untereinander Treulosigkeit vor, zeterten 
| 10* | 
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über ihre gegenseitige Aufführung bei Gelagen oder auf 
der Straße, und sie triumphierten, gelang es ihnen, ein- 
ander auszustechen. Wollte alles nichts helfen, besorgte 
man sich heimlich eine Locke, einen Mantelzipfel, ein Stück 
Schuhleder von dem Freunde der Nebenbuhlerin und rannte 
damit zu irgendeiner thessalischen Hexe, damit die ihre 
Künste spielen ließ. — 

O, sie waren eifrig, waren geschäftig, diese Töchter 
der Venus. Sie hingen am Golde, sie drängten zum Golde. 
All ihr Denken und Trachten war nur auf Stater, Obolen, 
Drachmen oder Talente gerichtet. Mütter, die ihre Töchter 
der Prostitution in die Arme warfen, wurden nie müde,’ 
ihre Lieblinge zu ermahnen, stets auf den Profit bedacht zu 
sein. Ob der Liebhaber alt oder jung, war einerlei! Die 
alten Weiber lehrten vielmehr, unter allen Umständen sei 
der häßlichste, ekelhafteste Alte, wofern er nur reich sei, 
einem armen, noch so schönen Burschen vorzuziehen. Ge- 
schäft war eben Geschäft. 

Mit viel Behagen und ebensoviel Witz schildert Lucian 
in seinen „Hetärengesprächen‘ Anschauungen, Gewohn- 
heiten und Aufführung dieser Kreise. Mit breitem Pinsel 
malt er die Porträts der kupplerischen Mutter und ihrer 
Tochter, des armen Matrosen und seines Liebchens. Er 
zeigt uns die alte Buhlschwester als Lehrmeisterin 
einer jüngeren oder die thessalische Hexe und ihre aber- 
gläubische Kundin. Er beschreibt uns die Ausgelassenheit 
der Tänzerinnen bei den Luxusmahlen der Reichen, und 
erzählt uns von der Eifersucht der Liebhaber aufeinander 
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und von den Prügeln, die sie sich freigebig anbieten und 
verabreichen. Er zählt die auf die Rücken der Dirnen nieder- 
prasselnden Hiebe auf; er berichtet von ihren heimlichen 
Diebstählen, ihren Erpressungen und Lumpereien, von ihren 
Launen und Überhebungen, von ihrer eigenartigen Moral 
und Liebestaktik. Mit einem Wort, der Lärm der Dicterien 
schlägt an unser Ohr, das bunte Leben und, Treiben am 
Kerameikos oder Piräus wird durch ihn vor unseren Augen 
lebendig. 

Da ist der Matrose Dorion und seine „Braut‘“ Myrtale. 
Der gute Junge hat für sie getan, was in seinen Kräften 
stand. Er hat auf See gemußt; endlich ist das Schiff zurück, 
und er eilt sofort zu der Geliebten hin, ihr aufs neue seine 
Huldigungen darzubringen. Zu seinem Ärger und Schrecken 
gewahrt er, er ist nicht mehr willkommen. Ein anderer, 
der von allen Dirnen ersehnte reiche Freund, ist während 
seiner Abwesenheit in seine Hürde eingebrochen. Nun 
entspinnt sich folgendes Gespräch. 

Dorion: So, jetzt klappt man mir die Tür vor der 
Nase zu, Myrtale! jetzt, nachdem du mich an den Bettel- 
stab gebracht hast! Na ja! so lange ich dir was zustecken 
konnte, war ich dein Schatz, dein Mann, dein Herr! dein 
alles! Aber seit ich auf dem Trocknen sitze, und du dir 
den reichen Pfeffersack aus Bithynien gekapert hast, kann 
ich heulend draußen vor der Tür stehen, während der 
andere Nacht für Nacht bei dir steckt! Und schwanger bist 
du auch schon von ihm, sagst du.“ 

Myrtale: Hör’ mal, Dorion! jetzt halt’ die Luft an! 
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Du mir viel geschenkt? Du durch mich an den Bettelstab 
gekommen? Zähl’ doch mal auf, was ich all die Zeit über, 
seit wir uns kennen, von dir gekriegt habe! 


Dorion: Meinethalb Myrtale! gut! rechnen wir mal 
zusammen! Also, ad 1, die Schuhe aus Sicyon haben zwei 
Drachmen gekostet! sage und schreibe zwei Drachmen! 


Myrtale: Na und! dafür warst du zwei Nächte bei mir; 
stimmt das? 

Dorion: Dann, als ich aus Syrien zurückkam, die 
phönizische Salbenbüchse aus Alabaster! und die — Posei- 
don ist mein Zeuge — war gewiß auch ihre zwei Drachmen 
wert. 

. Myrtale: Na und! und hab’ ich dir nicht die Jacke 
geschenkt, die der Untersteuermann Epiurus das. letzte 
Mal hatte bei mir liegen lassen ? 


Dorion: Ach die Jacke! das war ein Geschäft. Neu- 
lich in Samos lauf’ ich Epiur in den Weg; der erkennt 
das Ding gleich wieder! Das gab einen mächtigen Krach, 
und zuletzt mußte ich sie doch herausgeben! Na, aber 
abgesehen davon, hab’ ich dir aus Cypern nicht Zwiebeln 
mitgebracht und fünf Salzfische! und wie ich aus dem 
Bosporus nach Hause kam, vier Barsche? Hast du nicht 
einen Korb mit acht Stück Zwieback bekommen, und einen 
Topf voll korischer Feigen, und ganz zuletzt erst das Paar 
vergoldete Pantoffeln aus Patara? was, du undankbare 
Kreatur? — und dann, was mir jetzt erst wieder einfällt, 
den großen Käse aus Gythium ? 
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Myrtale: Der ganze Plunder war höchstens fünf 
Drachmen wert! 

Dorion: Na, ich war damals ja auch bloß ein armer 
Matrose, der von seinem Solde leben mußte! Aber jetzt 
hab’ ich die ganze achte Ruderbank unter mir! also man 
ist doch was geworden. Hab’ ich nicht neulich bei den 
Aphrodisien der Venus für dich eine Silberdrachme zu 
Füßen gelegt? was? Hab’ ich deiner Mutter nicht zwei 
Drachmen für Schuhe spendiert? und wie oft hab’ ich 
deiner Lyda*) nicht ein Zwei- oder ein Viertelobolenstück 
in die Hand gedrückt! Rechne das alles mal zusammen! 
das ist ein Vermögen für einen armen Bootsmann. 

Myrtale: Doch wohl nicht deine Ziebeln und Salz- 
fische ? 

Dorion: Jawohl! unsereiner hat ja selbst nichts zu 
brocken und zu beißen! Wär’ ich ’n reicher Kerl, wäre 
ich nicht Matrose geworden. Meine eigene Mutter. hat 
noch nicht mal ’ne einzige Knoblauchszehe von mir ge- 
kriegt! — Aber nun rück’ mal raus damit, was dein Bi- 
thynier dir eigentlich für Präsente gemacht hat. 

Myrtale: Da! gleich hier dies Kleid! ja wohl, das 
hat er mir gekauft! Da riech mal dran! und das Halsband 
dazu, und das ist kein Dreck! | 

Dorion: Er dir gekauft? — den Plunder hast du ja 
schon wer weiß wie lange. 

Myrtale: Was du nicht weißt? Das, was du meinst, 


*) Lyda, die lydische Sklavin, 
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war ja viel dünner und hatte auch keine Smaragden. Und 
sonst hab’ ich auch noch die Ohrringe und den Teppich da 
von ihm. Und neulich ließ er sogar zwei Minen bar sprin- 
gen, und die Miete hat er auch bezahlt. Das ist was anderes 
als Pantoffeln aus Patara und gytischer Käse und sonstiger 
Trödelkram. 

Dorion: Aber davon sagst du nichts, wie der Kerl 
aussieht, mit dem du dich jetzt abgibst! ’ne Glatze hat er, 
hoch in den Fünfzigern ist er! aussehn tut er wie’n Mist- 
käfer! Und die Zähne erst! Heilige Dioskuren! so’n Maul! 
Wenn der singt und Süßholz raspelt, nimmt sich das aus, 
als wenn der Esel Zither spielen will. Na, meinen Glück- 
wunsch zu ihm hast du! Du bist seiner wert, und ’nen 
Jungen wünsch’ ich dir, der seinem Alten aus den Augen 
geschnitten sein soll! Laß man gut sein! ich krieg’ schon 
’ne andre, ”ne Delphis oder ’ne Cymbalion, oder deine 
Nachbarin da, die Flötenspielerin! oder ich mach’ sonst 
irgend’n Frauenzimmer ausfindig, das für mich paßt! Es 
ist nın mal nicht jedermanns Sache, „Töppiche und Hals- 
bönder zu verschenken und zwei Minen auf einmal zu 
blöchen !“ 

Myrtale (nachrufend): Na, die dich zum Schatz kriegt, 
die ist angeschmiert, Dorion! Cyprische Zwiebeln, und 
kommst du aus Gythium zurück, einen Käse!! hahaha!! 


* E 3 
* 


Dann eine andere Szene! 
Da ist die Mutter, die einst bessere Tage gesehen, 
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eines Bürgers, eines ehrsamen Handwerksmeisters Witwe. 
Sie hat gehungert und gedarbt. Sie hat das Elend satt; sie 
weiß, wie sie die Not bannen kann, denn sie hat eine eben 
erwachsene Tochter. Lange hat sie der Kleinen in den 
Ohren gelegen, sie möge tun, was so viele andere auch 
täten. Das Mädchen hat nicht gewollt, hat geweint, hat 
gebeten, ihrer zu schonen; endlich aber ist sie mürbe ge- 
worden und hat sich dem ihr von der Mutter ausgesuchten 
Liebhaber hingegeben. Eben ist er gegangen. Dem Mäd- 
chen wirbelt noch der Kopf von all dem, was sie erlebt. 
Sie sitzt in einer Ecke und starrt vor sich nieder. Da schleicht 
Crobyle, ihre Mutter, zu ihr hin: Nun Korinna, siehst du. 
jetzt ein, daß es gar nicht so schlimm ist, wie du dir dach- 
test, wenn aus ’ner Jungfer ’ne Frau wird? dafür hat der 
nette Herr, der bei dir war, dir auch ’ne ganze Mine da- 
gelassen, weil es das erstemal war; nun will ich dir auch 
gleich ein schönes Halsband kaufen. 

Corinna. Ach ja! Muttchen! und eins mit recht viel 
schönen funkelnden Steinen, so wie das von Philänis. 

Crobyle. Na meinetwegen. Aber nun laß dir sagen, 
wie du dich künftig benehmen mußt, wenn Herren kom- 
men! Große Götter, ich weiß nicht, wie wir uns sonst 
durchbringen sollen! Am Hungertuch genagt haben wir 
die zwei Jahre, seit dein seliger Vater starb. Ach ja, wie 
der noch lebte, da hatte man, was man brauchte! das war’n 
Kupferschmied, wie es nicht viele gibt! noch heut” schwö- 
ren die Leute unten im Piräus bei allem, was ihnen heilig 
ist: „Seit Philinug tot ist, gibt es keinen Kupferschmied 
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mehr.“ — Als er gestorben war, mußt’ ich gleich den 
Ambos, die Zangen und den Hammer verkaufen! das 
brachte zwei Minen. Damit haben wir uns hingequält, so 
lang’ es ging. Dann suchte ich mir das bißchen Brot küm- 
merlich durch Garnspinnen, Weben und Nähen zu ver- 
dienen, um dich zu erhalten, Kleine! denn du warst meine 
einzige Hoffnung! 

Corinna. Meinst du wegen der Mine? 

Crobyle. Ach nee! ich dacht” man bloß, ist meine 
Corinna erst erwachsen, dann wird sie dich erhalten, und 
ihr selber kann das ja nicht sauer werden, soviel Geld 
zu verdienen, wie sie will; und putzen wird sie sich und 
teure Kleider tragen und, geht sie aus, hat sie vier Zofen 
hinter sich. | | 

Corinna. Ja — aber, wie soll ich nur zu all’ dem kom- 
men, Muttchen ? 

Crobyle. Kind, dazu brauchst du nichts weiter zu tun, 
als dich mit jungen Herren einzulassen, mit ihnen zu 
schmausen und für bares Geld mit ihnen auf dem Sofa zu 
liegen. 

Corinna. Wie Lyra — Daphins Tochter. 

Crobyle. Na — ja! 

Corinna. Aber das ist ja eine Schneppe! 

Crobyle. Ist das denn so was Gefährliches? dafür 
bist du dann auch ’ne große Dame und hast zehn Liebhaber 
an jeder Fingerspitze. Na, nun heul’ nicht! Siehst du denn 
nicht, wieviel Schneppen es gibt, denen jeder nachläuft! 
was die verdienen! diese Lyra — heilige Adrastea — als 
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Backfisch lief die in Lumpen rum! und was macht die jetzt 
für Staat! Goldschmuck, gestickte Kleider, und vier Zofen 
obendrein! 

Corinna. Wie hat Lyra das bloß angefangen. 

Crobyle. Also hör’ zu! Vor allem war sie immer 
adrett und propper angezogen und freundlich gegen jeder- 
mann! und sie platzte auch nicht immer gleich so los, wie 
du, sondern lächelte immer nett und manierlich! und dann 
ihr feines Benehmen, kamen Kerls zu ihr, oder ließen welche 
sie holen! Sie schmiß sich keinem an den Hals, aber zieren 
tat sie sich auch nicht. Ging sie zu irgendeinem Diner — 
und das bringt immer viel Geld, — betrank sie sich nie; 
denn das mögen die Herren nicht; und beim Essen hieb 
sie auch nicht so wild darauf ein, sondern alles hübsch mit 
den Fingerspitzen angefaßt, und sich auch nicht beide 
Backen vollgestopft, und auch nicht geredet, hatte sie gerade 
den Mund voll! Und trank sie — den Becher auch nicht 
gleich bis auf den Grund leergemacht, sondern immer nur 
in Absätzen getrunken! 

Corinna. Aber wenn sie nun einmal rechten Durst 
hat, Mutterchen. 

Crobyle. Dann gerade erst recht. Sie redet auch nicht 
mehr, als schicklich ist, und nimmt sich gegen keinen An- 
wesenden irgendwelche Spöttereien heraus. Sie gibt sich 
nur mit dem ab, der sie bezahlt. Darum mögen alle jungen 
Herrn sie gern leiden. Und ist sie mit einem mal allein, 
benimmt sie sich niemals frech oder unanständig, sondern 
gibt sich nur alle erdenkliche Mühe, ihn zu fesseln und fest- 
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zuhalten. Das alles hat ihr so große Beliebtheit eingetragen. 
Und nun, liebe Tochter, mach’ es ebenso, dann werden wir 
ebenso glücklich sein wie sie. Und übrigens, du bist be- 
deutend... doch nein, Adrastea möge mir verzeihen, was 
ich auf der Zunge hatte. — Bleib nur hübsch gesund, weiter 
wünsch’ ich dir nichts. 

Corinna. Sag mal, Mutter, sind alle Leute, die uns 
Geld schenken, so wie Eucritus, der heute Nacht bei mir 
war? 

Crobyle. O nein es gibt noch viel bessere. Viele sind 
schon älter und reifer; manche sind sogar nichts weniger 
als schön. 

Corinna. Und zu denen muß man auch nett sein? 

Crobyle. Allerdings, Corinnachen! denn gerade die 
zahlen am besten! Schöne junge Leute tun sich zuviel auf 
ihre Schönheit zugut! dir muß aber vor allem und immer 
an reichem Lohn liegen, wenn du nicht willst, daß die an- 
deren Mädchen bald mit Fingern auf dich hinweisen und 
sagen: „Seht doch die Corinna! die Tochter Crobyles! wie 
die reich geworden ist, und wie die ihre Mutter glücklich 
gemacht hat!“ — Was sagst du nun? Willst du mir in allem 
folgen? Na laß gut sein! ich weiß, du tust es! und es wird 
dir nicht schwer fallen, alle anderen auszustechen! Aber 
jetzt geh und nimm ein Bad. Eucritus hat ja versprochen 
heute wiederzukommen, vielleicht hält er Wort. 

* & * 

Wir lernen eine andere Mutter kennen, gleichfalls eines 

Bürgers Witwe, die Mutter der Musarion, die noch viel 
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deutlicher wird als die unbiedere Witwe des biederen Kup- 
ferschmieds. Sie beklagt sich, ihre Tochter sei so dumm, 
sich einem jungen Manne aus Liebe in die Arme zu werfen; 
sie ist wütend, daß sie nicht nur das getan, sondern, statt 
Lohn zu fordern, ihm sogar etwas geschenkt habe. Sie 
tobt: wovon sie den Mehlhändler, den Schuster, den Haus- 
zins bezahlen solle. Die Tochter sei leichtfertig, sei unklug. 
Sie wirft ihr zuletzt mit groben Worten vor, warum sie den 
jungen Bauer aus Archarnä, der die Weinernte seines Vaters 
in der Stadt verkauft, nicht angenommen und ihn, da seine 
Geldkatze eben vollgespickt gewesen, bis auf die Haut aus- 
gezogen habe. 

Darauf antwortet die Tochter: Ich sollte meinen Lieb- 
sten laufen lassen und den Bauern mit seinem Bocksgeruch 
bei mir beherbergen ? der feine, zierliche Chäreas und dies 
Mistviech aus Archarnä? 

Brummend entgegnet die Alte: gestunken habe er frei- 
lich, aber man müsse nicht so heikel sein. Dann schilt 
sie, warum denn nicht wenigstens ein anderer, der sich ge- 
meldet habe, vorgelassen sei. — Weshalb nicht, weil Chä- 
reas gedroht habe, beide umzubringen, wenn er sie bei- 
einander träfe. — Das dünkt der lebenskundigen Mutter erst 
recht lächerlich. Erstens weiß sie, daß solche Drohungen 
lediglich in den Wind gesprochen sind, denn, würde nur 
ein Zehntel davon wahr gemacht, lebte in der ganzen Stadt 
bald kein Mensch mehr, und zweitens kann es keine bessere 
Reklame geben, als wenn zwei Verliebte sich um ein Mäd- 
chen in die Wolle geraten. 
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Prügel waren eben nichts seltenes in der Zeit, als Phö- 
bus Apollo alltäglich noch sein Viergespann an die Sonnen- 
postkutsche schirrte. Bei allen möglichen Gelegenheiten 
gerbten die Helden des Altertums einander das Fell. Vor 
Troja, in den Ratsstuben, in den Philosophenschulen fielen 
Hiebe, also warum: sollten die Liebeslustigen es anders 
halten? Die Leidenschaften waren zu allen Zeiten die glei- 
chen; nur die Feinheit der Hemden und die Moden wech- 
selten. | 

Aber nicht nur Heldenschultern konnten blaue Flecke 
aufweisen, auch Wangen und Arme holder Dicteriaden, 
ätherischer Auletriden und pompöser Hetären prangten 
nicht selten in allen Farben des Regenbogens. Bekamen 
diese Damen die Fäuste ihrer Liebhaber zu kosten, pfleg- 
ten sie zwar entsetzlich zu heulen und hernach ein wenig 
zu schmollen, aber im allgemeinen störten derartige hand- 
greifliche Liebesbeweise die allgemeine Harmonie nicht 
im geringsten. Die Damen nahmen das als etwas Notwen- 
diges hin. Gelegentliche Hiebe fielen unter die Rubrik: 
Geschäftsunkosten. | 

Ein sehr unterhaltendes und lehrreiches Gespräch über 
das Thema Liebe und Hiebe läßt Lucian zwei anmutige 
Wesen führen, die er Ampelis und Chrysis nennt. Chrysis 
steht noch nicht lange in Aphrodites Diensten; sie ist daher 
einstweilen noch über manches erstaunt, was einem braven 
Mädchen unter Umständen passieren kann. Atemlos und 
aufgelöst erscheint sie eines Morgens bei ihrer schon recht 
erfahrenen Kollegin und schüttet der ihr Herz aus. Höre, 
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liebste Chrysis, — tröstet diese — wer nicht eifersüchtig 
ist, wer seinem Mädchen noch nicht gezürnt, wer sie noch 
nicht geschlagen hat, wer ihr noch nicht die Haare vom 
Kopf geschnitten oder ihr die Lumpen vom Leibe gerissen 
hat, der ist kein rechter Liebhaber. 

Chrysis. Wieso, Ampelis? sind das die wahren An- 
zeichen der Liebe? 

Ampelis. Gewiß! wenigstens bekunden sie, daß der 
Mann ein feuriges Temperament hat. Denn alles übrige, 
Küsse, Schwüre, Tränen und häufige Besuche beweisen 
nur, daß die Liebe angefangen hat. Echtes Feuer aber wird 
erst durch Eifersucht genährt. Hat dich dein Gorgias also 
geprügelt, wie du sagst, so freue dich, und wünsche nur, 
daß er es nie anders macht. | 

Chrysis. Nie anders? wie meinst du das; daß er mich 
immer schlagen soll? | 

Ampelis. Na das gerade nicht, aber immer böse wer- 
den soll er, läßt du die Augen anderswo spazierengehen! 
denn liebte er dich nicht, wie würde er in Zorn darüber 
geraten, daß du noch einen zweiten Freund hast. 

Chrysis. Ich habe ja gar keinen! er nimmt ohne 
jeden Grund an, der bewußte reiche Herr sei in mich ver- 
liebt, bloß weil ich einmal seinen Namen in den Mund ge- 
nommen habe. 

Ampelis. Um so besser, glaubt er, daß reiche Leute 
dir nachlaufen. Das wird ihn noch mehr aufregen, und 
sein Stolz wird nicht wollen, daß solche Nebenbuhler ihn 
an Freigebigkeit übertrumpfen. 
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Chrysis. Ach nein, der tobt und prügelt nur! aber 
geben will er nichts. 

Ampelis. Er wird schon! die Eifersucht wird ihm 
keine Ruhe lassen. 

Chrysis. Aber ich begreife nicht, liebe Ampelis, wie 
du verlangen kannst, daß ich mich schlagen lassen soll! 

Ampelis. Das will ich gar nicht. Aber ich weiß, 
Liebe erreicht dann erst ihren Höhepunkt, fängt der Lieb- 
haber an zu glauben, daß man ihn vernachlässigt. Ist er 
gewiß, seinen Schatz allein zu besitzen, erkaltet seine Leiden- 
schaft leicht. Ich weiß Bescheid, denn ich bin seit zwanzig 
Jahren Hure! du bist jawohl noch nicht achtzehn Jahre 
alt. Laß dir also erzählen, was mir selber vor etlichen 
Jahren passiert ist. Der Bankier Demoptantus, der da 
hinter der Pöcile wohnt, war mein Liebhaber. Der gab nie 
mehr als fünf Drachmen, und dafür wollte er mein unum- 
schränkter Herr sein. Und dabei war er ein kaltes Blut; 
der seufzte nicht und weinte nicht, und bei Nacht und Nebel 
an meine Tür zu kommen, war ihm auch meist zu unbe- 
quem. Darum schlief er nur ganz selten und immer erst 
nach langen Pausen bei mir. 

Als er nun eines schönen Tags kommt, findet er die 
Tür verschlossen (ich hatte nämlich gerade den Maler Cal- 
liades bei mir, der mir zehn Drachmen geschickt hatte); da 
schimpfte er und ging brummend seiner Wege. Na, ich 
ließ ruhig ein paar Tage verstreichen, ohne nach ihm zu 
schicken. Einmal aber, — Calliades war eben wieder bei 
mir — kommt er und wartet vor der verschlossenen Tür. 


N 


Inzwischen mochte ihm wohl ein wenig warm geworden 
sein, denn als die Tür aufging, stürzte er herein, heulte, 
tobte, drohte mit Mord und Todschlag, prügelte mich durch 
und riß mir die Kleider vom Leibe, kurz benahm sich wie 
ein Verrückter. Aber das Ende vom Liede war, daß er mir 
ein Talent gab und mich dafür acht Monate lang allein hatte. 
Sein Weib sagte damals zu jedermann, der es hören wollte, 
ich hätte ihn mit einem Liebestrank behext; aber der Lie- 
bestrank war nichts als seine Eifersucht! Siehst du, liebe 
Chrysis, so macht man es. Wende dies Mittel getrost bei 
deinem Gorgias an. Der junge Mensch kriegt mächtig viel 
Pulver, wenn sein Alter mal abkratzt. 


Ein reicher Lebemann hat ein Fest veranstaltet. Die 
Säulen der Halle umwinden dicke Girlanden, auf den 
Tischen stehen die leckersten Speisen und die köstlichsten 
Weine; Blumen bedecken die Tafel, die Sofas, den Fuß- 
boden. Eine Menge Hetären sind eingeladen, Tänzerinnen 
und Flötenspielerinnen. Es geht sehr lustig zu. Alle Stir- 
nen sind feucht, die Wangen glühen, die Augen funkeln. Die 
Herren haben die Oberkleider abgeworfen und ruhen nun 
halb entblößt auf den Polstern. Auch die anfängliche Zu- 
rückhaltung der Mädchen ist geschwunden, und die aus- 
gelassenste von allen ist Fräulein Philinna. Sie hat etwas 
im Kopfe, und ihr Benehmen wird darum ein wenig frei. 
Dazu ärgert sie sich, daß Fräulein Thais bei den anwesenden 


Herren einen sie ernstlich beeinträchtigenden Erfolg auf- 
Schlichtegroll, Liebesleben. 11 
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weisen kann. Das ist zu viel; sie gerät außer sich, sie lärmt, 
sie fängt Skandal an, und so endet das schöne Fest in 
ziemlicher Disharmonie. Ihr Liebhaber Diphilus ist wütend 
über ihr Betragen und läuft am nächsten Morgen, nachdem 
er seinen Rausch ausgeschlafen, zu Philinnas Mutter und 
hält der die Sünden ihrer Tochter vor. Die Alte ist ent- 
setzt; sie gibt dem jungen vermögenden Herrn vollkommen 
recht, und kaum: daß er sich entfernt, zitiert sie ihren 
Sprößling schleunigst vor ihr mütterliches Forum, um eine 
gründliche Kopfwäsche an ihrem ungeratenen Kinde vor- 
zunehmen: 

Bist du verrückt geworden, Philinna, oder was ist dir 
sonst in die Krone gefahren, dich bei dem Schmaus gestern 
derartig aufzuführen! Diphilus kam heute früh her und 
hat mir mit Tränen in den Augen erzählt, wie du dich gegen 
ihn benommen! Betrunken hast du dich, sagt er, und vor 
der ganzen Gesellschaft bist du dann herumgehopst, trotz- 
dem er dich gebeten, so was zu unterlassen! und dann hast 
du Lamprias geküßt, und als Diphilus das krumm genom- 
men, hast du ihm den Rücken zugedreht, und bist zu Lam- 
prias gelaufen und ihm um den Hals gefallen. Das Herz 
hat es ihm beinah abgestoßen, sagt er; und des Nachts 
hast du nicht bei ihm bleiben wollen, sondern hast dich 
auf das nächste Ruhebett gelegt. Geweint hat der arme 
Kerl, aber du hast dich nicht daran gekehrt sondern ge- 
sungen! ist das eine Manier? 

Philinna. Aber wie er sich aufgeführt hat, Mutter, 
das hat er wohl nicht erzählt! Sonst würdest du dem un- 
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verschämten Bengel wohl kaum das Wort reden! sitzen 
hat er mich lassen und sich mit dieser Thais, diesem Mensch 
des Lamprias, unterhalten, als der noch nicht da war. Das 
ärgerte mich, und als er das merkt und sieht, wie ich ihm 
ein Zeichen mache, kriegt er Thais bei den Ohren, drückt 
ihr den Kopf zurück und schmatzt sie dermaßen ab, daß 
ich denke, er bringt die Lippen nie wieder von ihr weg. 
Mir kommen die Tränen; da lacht er noch und tuschelt 
Thais allerhand ins Ohr; natürlich über mich! denn sie 
sah mich fortwährend dabei an und feixte. Als sie nun 
endlich Lamprias kommen hören und sich sattgeküßt haben, 
setzte ich gutmütiges Schaf mich trotzdem neben Diphilus 
zu Tisch, um keinen Anlaß zu geben, mich weiter zu krän- 
ken. Nach einiger Zeit erhebt sich Thais und schürzt sich 
die Röcke bis über die Knöchel auf, als ob sie ganz allein 
hübsche Beine hätte, und fängt an zu tanzen. Wie sie end- 
lich aufgehört hat, sagt Lamprias kein Wort. Aber mein 
Diphilus legt dafür los und kann gar nicht wieder fertig 
werden mit Fladusen: solche Grazie bei den Bewegungen, 
solche anmutige Haltung, solche Harmonie beim Tanz und 
immer im Takt mit der Musik; ihre zierlichen Beine und 
noch tausend solche Sachen! es war, als hätt ’er die Sosan- 
dra des Kalamis rausstreichen wollen aber nicht diese Thais;; 
nun du weißt ja selbst, was an der dran ist; wir haben sie 
ja öfters schon im Bade gesehen. Wie immer, fängt jetzt 
auch Thais an, auf mich loszuhacken. „Los“, sagt sie, 
„wer sich nicht wegen seiner dünnen Beine zu schämen 


braucht, aufgestanden und getanzt!‘ Was sollt’ ich dazu nun 
| 11* 
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wohl sagen, Mutter! Ich stand also auf und tanzte! es ging 
nicht anders. Oder sollte ich ruhig sitzen bleiben und mich 
blamieren lassen? Oder soll ich es leiden, daß Thais sich 
als Königin des Festes aufspielt? | 

Mutter. Ach Kindchen! warum immer gleich so eifer- 
süchtig! du hättest dich gar nicht daran kehren sollen! Na, 
aber was passierte dann weiter ? 

Philinna. Jeder sagte, ich hätte es gut gemacht, bloß 
Diphilus lümmelte sich rückwärts auf sein Polster und ließ 
die Augen an der Decke spazierengehn, bis ich endlich müde 
wurde und aufhörte. | 

Mutter: Aber ist es denn wahr, daß du Lamprias ge- 
küßt hast, daß du Diphilus links liegen ließest und den an- 
deren umarmtest! du schweigst? — das ist wirklich unver- 
antwortlich! 

Philinna. Ich wollte ihm auch einen Tort antun. 

Mutter. Und dann wolltest du nicht mal bei ihm 
liegen, sondern sangst und ließest ihn ruhig bitten und 
weinen! Mädchen! weißt du nicht, daß wir bettelarm sind! 
hast du denn vergessen, wieviel wir ihm schon abgeknöpft 
haben, wovon wir vergangenen Winter hätten leben sollen, 
wenn Venus uns diesen Freund nicht geschickt hätte? 

Philinna. Was? was? und deswegen soll ich mich 
ruhig von ihm maltraitieren lassen ? 

Mutter. Sei ihm bös, meinethalb, aber treibe die Übel- 
nehmerei bloß nicht auf die Spitze. Bedenke doch, daß 
Verliebte sich so was gewöhnlich bald aus dem Kopfe 
schlagen ‘und sich nachher selbst dafür ohrfeigen möchten. 
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Du bist immer zu empfindlich gegen diesen Menschen und 
nimmst gleich alles krumm! Aber nimm dich in acht! denk’ 
an das Sprichwort: zu straff gespannte Saiten reißen leicht. 


* * 
* 


Gleich den heutigen Franzosen waren die griechischen 
Bonvivants durchaus nicht Anhänger des Satzes: genießt 
der Jüngling ein Vergnügen, so sei er dankbar und ver- 
schwiegen. Sie schilderten ihren Freunden vielmehr oft 
genug in schwungvollen Worten die Reize ihrer Ange- 
beteten und die intimsten Momente verschwiegener Stun- 
den. Da wurde nichts vergessen. Wie die Schöne empfing, 
‚wie sie lachte, wie Hals, Haut, Busen und Beine beschaffen 
waren, welche Toilette sie trug, wie die Wohnung aus- 
sah. Sie machten auf diese Weise eine wirksame Reklame 
für die gunstspendenden Damen. Die Neugier lockte, und so 
kam leicht eine in Mode, denn es war für die jungen Stutzer 
beinahe Ehrensache, sich persönlich davon zu überzeugen, 
daß der Freund nicht aufgeschnitten habe. Die eine war 
schmelzend, die andere zierte sich und heuchelte immer 
wieder Angst und Schämigkeit, dritte wollten jedesmal über- 
wältigt werden, kratzten, bissen und traktierten ihre Be- 
sucher mit Maulschellen. Die Kunst durch Anwendung der 
drastischen Methode ihre Liebhaber in Ekstase und Ent- 
zücken zu versetzen, scheinen zwei stadtbekannte Damen, 
Fräulein Koriske und Kanetype vor allen übrigen verstanden 
zu haben. Einer ihrer Freunde, dessen Herz und Wangen 
augenscheinlich gleich lichterloh brannten, schildert in einem 
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Briefe an einen Bekannten seine Erlebnisse mit und bei 
ihnen mit folgenden begeisterten Worten: „In der Tat, eine 
Nacht an der Seite der Koriske oder der Kanetype zu ver- 
leben, heißt unter die Götter versetzt zu werden. Wie fest 
ist ihr Fleisch ; wie weiß, wie zart ihre Haut! welcher Atem! 
welcher Reiz in ihrem Widerstand. Sie kämpfen gegen den 
Sieger. Man muß ihre Gunst jedesmal rauben! man be- 
kommt Ohrfeigen, eine entzückende Hand schlägt dich! 
welch ein Genuß!“ 

Ein Kätzchen, oder, richtiger gesagt, eine recht aus- 
gewachsene Katze mit scharfen Zähnen und Krallen scheint 
ferner die Flötenspielerin Lamia, die berüchtigte Maitresse 
König Demetrius Poliorketes, des schönsten Mannes seiner 
Zeit gewesen zu sein. Dieser Monarch war, nach Piutarch 
von so unvergleichlichem Wuchse und so herrlichem Antlitz, 
daß es keinem Maler oder Bildhauer gelang, seiner strahlen- 
den Erscheinung jemals gerecht zu werden. Als er Athen 
im Jahre 307 erobert hatte, richtete er sich auf der Akropolis 
ein, und von Stund an wurde die bis dahin rein gehaltene 
und als heilig verehrte Burg gleichfalls eine Stätte wüster 
Ausschweifung. Hier oben hielt der schwelgerische König 
sich einen ganzen Harem voll freigeborener Knaben und 
freier Weiber, und Szenen spielten sich fortan in diesem 
Nationalheiligtum ab, daß sein schamhafter Biograph sagt, 
die Würde der Stadt erlaube es nicht, alle Umstände zu er- 
zählen. In der Tat chokierte das zügellose Treiben alle 
Patrioten ganz außerordentlich und erbitterte sie zumal, 
da der Eroberer gelegentlich nicht vor Gewaltmitteln zu:ück- 
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schreckte, kam es ihm darauf an, seine lodernden Begierden 
zu stillen. — Einmal hatte er ein Auge auf den Demokles, 
einem ungewöhnlich reizenden Knaben geworfen. Allein 
weder Bitten, Geschenke noch Drohungen vermochten ihn 
seinem Ziele näher zu bringen. Da er sich auf Schritt und 
Tritt verfolgt sah, vermied der hübsche Junge es zuletzt, 
Ringschule und Gymnasium zu besuchen und frequentierte 
statt der öffentlichen nur mehr Privatbadeanstalten. Allein 
diese Vorsicht nutzte wenig. Eines Tages drang der blind 
verliebte Demetrius in die Zelle und suchte Demokles zu 
vergewaltigen. In seiner Angst und Hilflosigkeit riß dieser 
unverzüglich den Deckel von dem das Badewasser ent- 
haltenden Kessel und sprang, den Tod der Schande vor- 
ziehend, in das kochende Naß, durch diese heroische Tat 
dauernden Nachruhm erwerbend. 

Von den Dirnen, die er — wie es in den französischen 
Hofberichten des 18. Jahrhunderts geheißen haben würde, 
„der Ehre des königlichen Bettes würdigte‘, waren ihm 
vier, Antikyra, Chrysis, Demo und Lamia die liebsten. Die 
letztere vor allen anderen. Sie unterjochte ihn eine Zeitlang 
so vollständig, daß er beinahe ihr willenloser Sklave ward 
und ihr darum alles und selbst das absurdeste gestattete. 
In ihrer ungeheuren Dreistigkeit ging dies Frauenzimmer 
schließlich so weit, den Bürgern der Stadt eine hohe Steuer 
aufzuerlegen, um ihrem Geliebten ein prächtiges Festmahl 
ausrichten zu können. Dies Fest übertraf alle ähnlichen 
Veranstaltungen an Glanz und Verschwendung so sehr 
und wurde so berühmt, daß verschiedene Schriftsteller es 


— 168 — 


der Mühe wert hielten, eingehende Beschreibungen von 
ihm zu liefern. — Was den König eigentlich an diese Lamia 
fesselte, blieb jedermann unverständlich. Sie hatte die 
Jugendblüte längst hinter sich, war welk und verblüht; mit 
einem Wort nichts mehr als eine aufgetakelte alte Fregatte. 
Um seine dauernde Verliebtheit zu erklären, muß man daher 
fast annehmen, sie habe sich auf gewisse Raffinements ver- 
standen, die kein anderes Weib dem sinnlichen Monarchen 
so wie sie zu bieten verstand.*) Er war gleichsam von ihr 
behext, und ließ sich in einer Weise von ihr traktieren, 
daß nicht nur die Eifersucht seiner Gemahlinnen, sondern 
auch der Neid seiner Freunde rege wurde. Nach mancher 
‚Liebesnacht trug er die Spuren ihrer wilden Zärtlichkeit an 
Gesicht und Schultern. Seine ganze Umgebung skandali- 
sierte zuletzt darüber. — Einmal, als seine Gesandten dem 
König Lysimachus von, Thracien hatten Depeschen über- 
bringen müssen, zeigte der König nach Erledigung der 
Geschäfte ihnen zu ihrer Unterhaltung von Löwentatzen 
herrührende Narben an Armen und Schenkeln und erzählte 
dabei, er habe diese erhalten, weil Alexander ihn einmal 
mit einem Löwen habe einsperren und kämpfen lassen. 


Als er geendet, fingen die Gesandten an zu lachen und 
— ERBEN BELIDE, 

*) Wie wenig an der Lamia gewesen, beweisen folgende Mitteilungen 
Plutarchs. Als sie einmal während der Tafel Flöte gespielt hatte, und 
der König Demo fragte, was sie von ihr halte, entgegnete diese nichts 
als: „sie ist ein altes Weib“. — Ein andermal, als Demetrius von dem eben 
aufgetragenen Dessert bemerkte, er verdanke es der Güte Lamia’s, erwiderte 
die schlagfertige Demo: „Wolltest du nur bei meiner Mutter schlafen, 
würde die dir noch viel mehr schicken.“ 
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meinten, derartiges sei ihnen kein unbekannter Anblick an 
dem Leibe eines Fürsten, denn auch ihr Gebieter trage an 
manchem Morgen Spuren der Bisse eines gefährlichen 
Tieres an seinem Halse. 

Übereifrige Verehrer alles Griechentums und des Grie- 
chenvolkes überhaupt, sind beinahe in Wutparoxismen ver- 
fallen, als neuere Forscher mit der Ansicht hervorgetreten 
sind, schon den vielgepriesenen Hellenen sei die ganze 
Skala sexueller Perversionen und Perversitäten bekannt ge- 
wesen; sie haben die Behauptung aufgestellt, das Volk 
Homers sei zu ideal und zu vollkommen, als daß es 
mit solchem Verdachte beschmutzt werden dürfe. Diese 
entrüstete Abwehr war vielleicht gut gemeint, allein stich- 
haltig kann sie nicht genannt werden. Schon die Götter- 
sagen berichten von Laszivitäten, die als ausgesprochen 
pervers anzusehen sind; in fast allen auf uns gekommenen 
Novellen, so auch in der ungemein amusanten lucianischen 
„Lucius und der Esel‘ spielt irgendein braves Grautier in 
den Boudoirs unternehmungslustiger Damen eine höchst 
verfängliche Rolle; Pygmalions angebliche Verliebtheit läßt 
gleichfalls höchst prägnante Schlüsse zu; der berühmte 
Maler Parrhasios schuf das durch das ganze Altertum hin- 
durch vielbewunderte zuletzt im Schlafgemach Kaiser Ti- 
berius prangende Gemälde, welches nach Suetons Bericht 
Atalante zeigt, wie sie dem Meleager cum ore voluptatem 
dat; in den Gegenden, wo der Kultus der großen syrischen 
Göttin blühte, nahmen die Frauen — allerdings mit Be- 
willigung ihrer Gatten — die ungefährlichen Huldigungen 
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der Gallen mit leidenschaftlichem Ungestüm entgegen; und 
in den griechischen Kolonien Ägyptens, wo man, sich der 
landesüblichen Sitte fügend, die Toten, statt sie zu ver- 
brennen, in Mumien verwandelte, überließ man, um jeder 
Entweihung des entseelten Körpers vorzubeugen, tote 
Frauen den Einbalsamierern niemals vor dem dritten Tage: 
mit einem Worte, in Wahrheit gab es keine Perversion und 
Perversität, die das Idealvolk der Hellenen nicht bereits 
gekannt hätte. | 

Wegen einer ganz speziellen Liebesmethode wurde die 
Insel Lesbos weithin berühmt und berüchtigt. Wie es heißt, 
sollen die männerfeindlichen Amazonen ihre Erfinderinnen 
gewesen, respektive durch Aphrodites Zorn mit ihr quasi 
bestraft worden sein. Später freilich bekehrten sie sich, 
allein der amor lesbicus geriet trotzdem nicht in Vergessen- 
heit, und die hochberühmte Dichterin Sappho unterhielt 
sogar eine ganze Dirnenschule auf ihrer Insel, in der ihre 
Sklavinnen in alle und selbst die subtilsten Geheimnisse 
dieser Spezialkunst eingeführt wurden. 

Sapphos Debut in der Liebe bedeutet ihr blutschän- 
derisches Verhältnis zu ihrem Bruder Charaxarus. Bald 
aber erregte die Dirne Rhodopis, zu der ihr brüderlicher 
Freund sich allmählich stärker hingezogen fühlte, als zu ihr, 
ihre Eifersucht in so hohem Maße, daß sie — angeblich des- 
wegen — ihren Haß auf alles warf, was Mann hieß, und ihr 
Herz fortan nur mehr von weiblichem Reiz gerührt werden 
konnte. 

Manche vom Weißwaschungs-Fanatismus ergriffene 
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Philologen haben, von dem Wunsche durchdrungen, ihren 
klassischen Lieblingen zu einer möglichst abstrakten Ideali- 
tät zu verhelfen, unter Hinweis auf Sapphos’ Verhältnis zu 
Phaon und auf ihren tragischen Tod, die große Dichterin 
gleichfalls „von dem Vorwurf“ anormalen Fühlens zu rei- 
nigen versucht. Gleichwohl ist das eine Danaidenarbeit ge- 
blieben. Denn erstens ist die Geliebte Phaons überhaupt 
nicht die Dichterin, sondern eine spätere Hetäre Sappho, und 
zudem widerlegt die äolische Sängerin, von der Antipatros 


sagt: 


Sappho ward ich genannt, ich besiegte die Lieder der Frauen 
Weithin, sowie Homer männliciie Lieder besiegt, 


selber ihre Ehrenretter durch ihr in ihren Poesien offen- 
bartes, höchst subjektives Empfinden. Ihre Schülerinnen 
Athis, Gyrinno, Mnasikidia, Amythone, Kydno und viele 
andere noch waren ihr mehr als Schülerinnen und er- 
weckten leidenschaftliche Glut in ihrem Herzen. Eine hatte 
es ihr besonders angetan. Sie bangte davor, sie eines Tages 
„an den Mann verlieren zu müssen‘; sie wußte, es würde 
geschehen, und in ihrer Seelennot verlieh sie den Empfin- 
dungen ihrer Angst und Qual folgenden ergreifendem Aus- 
druck. 


Selig wie die Himmlischen scheint der Mann mir, 

Der an deiner Seite sitzt, der deine 

Süße Rede höret und deines Lächelns reizende Stimme. 

Ach, dies ist es, was in dem Busen mir das 

Herz erschüttert, schau ich dich an, so dringt kein 

Laut in meine Kehle, so starrt gelähmt die Zunge mir plötzlich 
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Zartes Feuer läuft mir umher in jeder 

Ader, sehlos ist mir das Auge; dröhnend 

Saust es in meinen Ohren und kalter Schweiß rinnt über die Glieder. 
Ungestümes Lieben erfaßt mich; blasser 

Werd ich als verwelkende Blume; ohne 

Puls und Adern bin ich und scheine, mich dem Tode zu nähern. 


In der Tat, in der Beziehung hat man der „mascula 
Sappho“, wie Horaz sie nennt, vielleicht wirklich unrecht 
getan, sie die Erfinderin der nach ihr benannten Methode 
zu nennen. Denn schon Allvater Zeus verwandelte sich, 
um einer spröden Nymphe beizukommen, gelegentlich in 
ein Weib. Also folgte die lesbische Dichterin im Grunde 
nur allerhöchstem göttlichem Beispiel und Vorbild. Aber 
wie dem auch sein mag, die in der lesbischen Hochschule 
herangebildeten, vorzüglich durch ihre Kunst der lasziven 
Pose berühmten Mädchen, wurden auf dem Festlande außer- 
ordentlich geschätzt. Spekulative Unternehmer führten sie 
scharenweise aus, und sie fanden, namentlich in Korinth, 
reißenden Absatz. 

In diesem Paradiese der Ausschweifung und Wollust 
waren vielleicht die Weiber die allereifrigsten Bewunderer 
weiblichen Reizes. In dortigen Tempelbezirken und bei den 
alle fünf Jahre am Alphäus gefeierten und von Kypselos 
gestifteten Chrysophoren feierte man eigene Schönheits- 
feste, die an Pracht, Leichtfertigkeit und Heiterkeit nirgends 
ihres gleichen hatten. Die Dirnen waren hier unter sich, 
verglichen ihre Reize miteinander und veranstalteten förm- 
liche Schönheitswettkämpfe. Eine eigene, aus den älteren 
Teilnehmerinnen gebildete Jury verteilte die Preise. Man 
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tafelte, man betrank sich und ließ, da man ganz unter sich 
war, jede Zurückhaltung beiseite. Kein Mann durfte an dem 
Feste teilnehmen. Dennoch waren alle Jünglinge erpicht 
darauf, aus irgendeinem Versteck das Treiben der lust- 
berauschten Dirnen zu beobachten, denn ihren Augen ent- 
hüllte sich hier vieles, was sie sonst nur vom Hörensagen 
kannten, was profanen Männeraugen sonst überhaupt ver- 
borgen blieb. Venus Kalipygos war gleichsam die Patronin 
‚dieser ausgelassenen Orgien oder Bacchanalien; die grie- 
chische Hetäre war ganz unbändig eitel darauf, besaß sie 
in besonders prangender Fülle eben das, was hernach ein 
wenig in Mißkredit kam, was aber grade den Stolz der Kali- 
pyge ausmacht, und das vielleicht in Jean Paul seinen 
letzten offiziellen Bewunderer gefunden hat. | 
Von allen hier zusammenströmenden Weibern waren 
die Auletriden die ausgelassensten und zügellosesten. Sie 
verlachten und verhöhnten alle, welche sich zierten oder 
scheuten, in den allgemeinen Taumel mitzuversinken; sie 
zwangen Widerstrebende geradezu, den Becher rasender 
Lust mit auszukosten. Eine Auletride — Megara geheißen, 
die sich bei einem solchen Feste als die tollste der tollen 
gezeigt, schildert einer daheimgebliebenen Kollegin Bachis 
die Wonnen des schwelgerischen Festes in folgenden be- 
geisterten Worten.*) Sie schreibt: | 
„Welch feines Mahl! ich wünschte wohl, die Beschrei- 
bung allein möge Deine Reue stacheln. Welche Lieder, 


*) Alkphiron hat „diesen Brief in seinen „Hetärenbriefen aufbewahrt. 
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welche Tollheiten! Bis zum Anbruch der Frühe leerte man 
die Becher. Es gab da Wohlgerüche, Kränze, die aller- 
feinsten Weine und Speisen; der ganze Festsaal glich einem 
schattigen Lorbeerhaine. Es fehlte an nichts, außer daß Du 
nicht mit dabei warest. Bald erhob sich ein unser Pläsier 
noch erhöhender Wortstreit. Es galt, darüber zu entschei- 
den, ob Thrysallis oder Myrrhina bezüglich dessen die 
andern an Schönheit übertreffe, was Venus den Namen 
„Kallipygos‘ eingetragen hat. Myrrhina ließ ihren Gürtel 
fallen. Ihre Tunika war durchsichtig. Wenn sie sich hin 
und herdrehte, glaubte man durch einen Kristall hindurch- 
schimmernde Lilien zu erblicken. Sie setzte ihre Lenden 
in zitternde Bewegung, sie lächelte über die Enthüllung 
dieser wollüstigen Formen und sah dabei rückwärts. Dann, 
als hätte Venus selber ihre Huldigungen empfangen, begann 
sie ein mich noch jetzt bewegendes, eigenartiges Ächzen 
auszustoßen. Doch Thrysallis erklärte sich nicht für ge- 
schlagen. ‚Ich kämpfe nicht hinter einem Schleier‘, rief sie 
aus, ‚ich will dastehen, wie es sich bei gymnastischen Spielen 
gehört! Solch Kampf duldet keinerlei Bekleidung.‘ Zu- 
gleich läßt sie ihre Tunika fallen und ruft, sich an ihre 
schöne Gegnerin wendend, ‚Myrrhina, sieh diese Schwellun- 
gen des Leibes an! sieh, wie weiß und fein diese Haut ist! 
sieh diese ohne Übertreibung und Dürftigkeit gezeichneten 
und über ihre zierlichen Konturen hingestreuten Rosen- 
blätter der Wollust!“ Bei ihrem raschen Spiel geraten diese 
Halbkugeln mit ihren anmutigen Zuckungen nicht in die 
zitternde Bewegung wie bei Myrrhina; man meint vielmehr 
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ein Spiel der Wogen zu sehen. Bald verdoppelt sie deren 
aufreizendes Zusammenziehen mit solcher Behendigkeit, 
daß lauter allgemeiner Beifall ausbricht und man ihr die 
Palme des Sieges zuerkennt. — Darauf ging man zu anderen 
Kämpfen über. Man stritt über die Schönheit hin und her, 
aber keine, die der Lucina Mühen kennt, hatte die Courage, 
es mit dem festen, gleichmäßigen und glatten Leibe der 
Philomene aufzunehmen. Unter solchen Belustigungen ver- 
ging die Nacht. Zuletzt verwünschten wir alle unsere Lieb- 
haber. Dann beteten wir zu Venus, und beschworen sie, 
uns alle Tage neue Anbeter zu senden, denn das Neue 
macht den größesten Reiz in der Liebe aus. Als wir auf- 
brachen, waren wir ohne Ausnahme betrunken.“ 

Zu solchen Gelegenheiten fanden sich zumeist nur die 
freien und wohlhabenden Dirnen ein, und daß alsdann ein 
ungeheurer Luxus entfaltet wurde, darf nicht wunder- 
nehmen. Sie waren jung und schön, und Geld spielte 
darum keine Rolle. Sie legten es sogar oftmals direkt darauf 
an, nach Möglichkeit zu protzen. Den großen Kultusstätten 
verehrten sie die erlesensten Kunstwerke, ja unter Um- 
ständen erbauten sie den Göttern eigene Tempel, um zu 
zeigen, wie reich sie seien. — Als z. B. Perikles den sami- 
schen Krieg begonnen, folgte eine ganze Weiberarmee dem 
Heere, und diese Dirnen verdienten während und nach der 
Expedition mit ihren Buhlkünsten so riesige Summen, daß 
sie zum Dank ihrer Schutzgöttin ein kostbares Heiligtum 
errichten ließen. Hierin lag anscheinend eine gewisse Selbst- 
losigkeit, denn es war ihnen auf das strengste untersagt, 
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gemeinsam mit den Bürgern in den heiligen Prozessionen 
zu erscheinen oder die Tempelschwelle zu überschreiten. 
Nur in Korinth hielt man es anders. Hatte der Staat ein 
Anliegen an Aphrodite, ließ er gerade möglichst viele Huren 
an den öffentlichen Aufzügen teilnehmen, denn man meinte, 
die Gegenwart so vieler ihrer allergetreuesten - Töchter 
müsse der Göttin vor allem angenehm sein. 

Trotzdem man sie offiziell von den Zeus-, Apollo-, 
Eros-, Ceresfesten usw. ausschloß, waren dennoch regel- 
mäßig Schwärme von Dirnen zur Stelle, strömte ganz Hellas 
in Olympia, Eleusis, Thespiä oder Aegina zusammen. Den 
Anblick der Opfer gönnte man ihnen nicht, um so rauschen- 
der feierten sie dafür aber in ihren Quartieren. Sie hielten 
offenes Haus, und alle Fremden rissen sich förmlich darum, 
an ihren Tafeln Platz nehmen zu dürfen. Man unterhielt 
sich vortrefflich und fand die leichteste Gelegenheit zur 
Einfädelung irgendeiner kleinen Intrige. Allen ehrbaren 
Frauen waren diese, „die kleinen Mysterien‘‘ benannten 
Feste ein Greuel; sie rümpften die Nase, hörten sie von 
solchen Veranstaltungen, und machten einen weiten Bogen, 
tauchte irgendwo das bunte Gewand einer Hetäre auf. In 
Eleusis, das so häufig ganz Griechenland in seinen Mauern 
beherbergte, galt es, die eleusinischen, der Demeter heiligen 
Mysterien zu feiern, besaßen die Dirnen einen eigenen 
Saal, in dem sie die Göttin auf ihre Weise ehrten. Kein 
Priester durfte hier die vorgeschriebenen Zeremonien ver- 
richten, sondern eine vor dem Altar stehende Dirne brachte 
die Opfergaben dar. Der Kult war halb ein wirklicher Kult, 
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halb eine Profanation der altehrwürdigen Riten. Anrufun- 
gen der Gottheit wechselten mit wilden Eifersuchtsszenen, 
Schamlosigkeiten und wüster Trunkenheit. Der Schleier 
tiefen Geheimnisses bedeckte alle Vorgänge. Sorgfältigst 
wurden die Männer ferngehalten, teils um sie nicht abzu- 
schrecken, teils um ganz sicher zu sein, daß kein Miß- 
‚günstiger oder in seinem religiösen Empfinden Verletzter 
es wage, die Anklage wegen Gottlosigkeit gegen die am- 
tierende Priesterin oder die ausgelassene Schar der Gläu- 
bigen zu erheben. 


Überall ging es wild und lustig zu. Liebe war Gottes- 
dienst, Gottesdienst Liebe. Die Hauptära der Hetären brach 
jedoch erst an, als sie ihre Verführungskünste mit den 
Lehren der Philosophie zu vereinigen begannen. Sie hatten 
eingesehen, es sei ratsam, die Männer auch durch anderes 
noch an sich zu fesseln, als allein durch physische Vorzüge. 
Sie begannen daher nach dem Erwerb geistiger Bildung 
zu streben, um mit den Freunden diskutieren, um ihnen 
zeigen zu können, daß sie Interesse und Verständnis für 
alle öffentlichen Vorgänge, für Staatseinrichtung, für Poesie, 
Wissenschaft und Kunst besäßen. Sie gingen daher die 
öffentlich lehrenden Philosophen an, in ihren Schülerkreis 
eintreten zu dürfen; sie erhielten diese Erlaubnis; sie lernten 
leicht und rasch, und sich so in mancher Hinsicht hoch über 
die ungebildeten und verdummten Bürgerinnen erhebend, 


schmiedeten sie sich eine Waffe, die gefährlicher, stärker 
Schlichtegroll, Liebesleben. 12 
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und bezwingender war, als alle übrigen, mit denen sie je 
‚zuvor gekämpft. Kleonike war es, die, als erste den Anstoß 
gebend, ihre Kolleginnen auf die neue Siegesbahn führte. 
Der Erfolg war ungeheuer. Die Männer sahen, hörten und 
staunten. Eine ganz neue Welt ging ihnen auf. Sie be- 
-wunderten diese Philosophinnen rückhaltlos und meinten 
beinahe, jetzt erst sei wirklich der Himmel auf die Erde ge- 
fallen. Der Genuß hatte eine neue Würze erhalten; der 
Kredit der Dicteriade und der gewöhnlichen Hetäre sank; 
nur noch die philosophische war wert, daß man Herz und 
Beutel an sie verschwendete. Bald hatte sich Megalostrate, 
eine Spartanerin von Geburt und die erste wirklich philo- 
sophisch gebildete Hetäre einen solchen Ruf erworben, daß 
ihr Verehrer Alkman in die begeisterten Worte ausbrach: 
„als Bürger von Sardes wäre ich ein kastrierter Kybele- 
priester geworden, als Spartaner und Geliebter der Mega- 
lostrate bin ich größer als alle Könige Lykiens.“ 

Alle aber überstrahlte an Glanz und Ruhm die aus 
Milet gebürtige Aspasia, die Tochter des Axiochus, die ihren 
Liebesthron im Schatten der Akropolis aufrichtete. Mit 
einem glänzenden Gefolge erschien sie eines Tages in 
Athen. Ihre Begleiterinnen waren keine Sklavinnen, son- 
dern freie Mädchen, die sie in allen Künsten der Liebe un- 
terrichtet und deren Geist sie auf das feinste gebildet hatte. 
Kaum daß sie erschienen, war ihr Sieg bereits auf der ganzen 
Linie entschieden. Mit schlauer Berechnung. promenierte 
sie nicht nur in den vor dem Tore des Kerameikos bele- 
genen Gärten, erteilte sie nicht nur daheim Audienz, son- 


‚dern zeigte sich überall, im Theater sowohl, wie im Tribu- 
nal oder im Lyceum. Es währte nicht lange, und sie galt 
als die tonangebende Modekönigin der Stadt, und jedes 
weibliche Wesen beeiferte sich, ihre Haartracht, ihre Toi- 
letten und Allüren nachzuahmen. Sie wußte und fühlte, 
sie sei schöner und bedeutender als irgendeine Konkurren- 
‚tin, und sie wollte darum nicht das tägliche Brot sein für 
jedermann, sondern nur die allerreichsten, klügsten und 
mächtigsten würdigte sie ihrer Huld! es war eine Ehre mit 
‚Aspasia verkehren zu dürfen. 

‘ „Ein gefährliches Raubtier ist in die Stadt gekommen, 
das unsere Männer verschlingt‘“‘, klang es bald in den Her- 
zen der neidischen und erbitterten Bürgerinnen. Nach 
kurzer Frist aber läutete Erbitterung nicht allein mehr 
Sturm in ihrem Innern, sondern auch die Lippen der Ge- 
kränkten flossen über von Gift und Galle. Oft genug stell- 
ten sie sich der Gehaßten in den Weg, begeiferten sie auf 
offener Straße und legten es geradezu auf Skandal an. Sie 
wollten die Feindin von ihrem Throne reißen, allein sie 
erzielten nichts weiter, als daß sie sich bei ihrem Anstür- 
‚men regelmäßig die Köpfe blutig stießen. Ein einziges 
"Witzwort Aspasias schlug sie regelmäßig in die Flucht. Die 
Hetäre triumphierte allemal. Sie triumphierte schließlich so 
sehr, daß die Bürgerinnen vor ihr kapitulierten und ihr Haus 
aufsuchten, um ihr abzulauschen, was ihr Zaubermittel sei, 
mit dem sie, eine zweite Circe, alle Männer berücke. 

Die ehrbare Frau kroch gleichsam unter das Joch der 


Dirne, und hiermit brach gleichzeitig eine neue Epoche 
12* 
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der griechischen Sittlichkeit an. Die Ehefrauen gewöhnten 
sich mehr und mehr daran, als Hospitantinnen in berühmte 
Hetärenschulen einzutreten und trugen dadurch die Prosti- 
tution in das Haus, in die Familie. 

Wie die Sonne über Gerechte und Ungerechte scheint, 
ließ auch Aspasia jedem, den sie ihres Umganges würdigte, 
ihre Gunst leuchten. Eifersucht war ihr fremd; eifersüch- 
tig sollten daher auch ihre Liebhaber nicht aufeinander 
sein. Sie fing den Bildhauer Phidias in ihren Netzen, sie 
unterjochte Perikles, und sogar Sokrates trat in den Kreis 
ihrer Bewunderer ein. Sie liebte seinen Geist, sie beteiligte 
sich an der eben in Mode gekommenen Aufklärungsphilo- 
sophie, sie war die Spitzfindigste unter den Spitzfindigen, 
die Heiterste unter den Heiteren; immer liebenswürdig, 
immer gefällig, war sie ihren Zeitgenossen das Ideal einer 
schöngeistigen Frau, einer Freundin und Kupplerin. 

Einmal, als sie Perikles erwartete, erschien Sokrates 
bei ihr zum Besuch. Sofort verwickelte sie ihn in ein ero- 
tisches Gespräch, das allerdings nicht sie, sondern einen 
ganz anderen Gegenstand betraf, nämlich den Alkiliades, 
dessen leuchtende Schönheit wie ein Stern über Athen auf- 
gegangen war. Sie hatte bemerkt, der bezaubernde Jüng- 
ling habe Eindruck auf des Weisen Herz gemacht, und sie 
redete ihn darum, wie der Grammatiker Herodicus berich- 
tet, folgendermaßen an: 


Sokrates richtig erkannt ich in dir des Gemüts Verlangen 
Nach der Diomache Sohn und des Klinias; wohl so vernimm mich 
Folgsam, wenn du des Lieblings Gunst zu erlangen begehrst. 
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Aber’ befolge den Rat, dies ist bei weitem das bessre. 

Als ich solches vernahm, da brach mir vor Freude der Schweiß aus. 
Und nicht ungern schwand von umdüsterten Auge der Gram mir. 
Geh’ denn hin und erfülle die Luft mit der Muse Begeisterung. 
Leicht dann wirst du ihn fahn mit gewaltiger Fessel der Lieder. 
Dies ist Beiden der Liebe Beginn, so hältst du den Jüngling, 

Wenn du dem Ohr darbietest die Morgengeschenke des Geistes. 


Der große Philosoph ward von diesen Worten so be- 
wegt, daß ihm heiße Tränen über die Wangen liefen und. 
Schluchzen*) seinen ganzen Leib erschütterte. Sogleich war 
Aspasia mit freundlichem Trost bei der Hand: „warum 
weinst du, lieber Sokrates? diese wie der Blitz aus den 
Augen des gefühllosen jungen Menschen nach dir hin- 
zuckende Liebe bringt dein Herz beständig in Wallung; 
ich verspreche, ihn dir zu bringen!“ — das mochte gut 
gemeint sein, und vielleicht redete sie Alkiliades wirklich 
zu. Es bleibt jedoch zweifelhaft, ob Sokrates Herz zur 
Ruhe kam oder nicht. Plato erzählt in seinem Gastmahl, in 
Alkiliades Absicht habe es durchaus nicht gelegen, den 
Spröden zu spielen, allein der Philosoph habe sich bezwun- 
gen und sich vor Verführer und Verführerin zu retten ge- 
wußt; und auch Plutarch nennt die Beziehungen beider 
Freunde zueinander völlig harmlos, allein hiermit steht 
einigermaßen eine Äußerung des Herodicus in Wider- 
spruch: es ist also der schöne Sokrates, der an der Aspasia 
eine Liebhaberin hat, welcher jagt; nicht aber wird er, wie 
Plato sagt, von Alkiliades Netzen umstellt, gejagt.‘ 


*) Es berührt seltsam, daß wir unabläßig darauf stoßen, daß Männer 
bei allen möglichen Gelegenheiten zu weinen anfangen. 
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Keines der von Aspasia eingegangenen Verhältnisse: 
war in gutem wie im bösen Sinne so verhängnisvoll für: 
sie, wie das, mit Perikles. Sie war nicht die erste Hetäre,, 
mit der sich der sonst so hochmütige und sich über alles: 
Volk erhaben dünkende Mann amalgamiert hatte. Vor ihr 
genoß lange Zeit hindurch eine Korinthierin Chrysilla seine 
auszeichnende Freundschaft, und zwar ohne daß hierdurch 
sein Eheleben im geringsten gestört wäre. Aber kaum daß: 
Aspasia in Athen aufgetaucht war, vergaß und vernach- 
lässigte er alle seitherigen legalen und illegalen Beziehun- 
gen und Bande und ward ein gefügiges Werkzeug in den' 
Händen der berückenden Milesierin. Jedermann nahm An- 
stoß an ihrem beiderseitigen Verkehr. Mit einem Kuß be+ 
grüßte er sie wenn er kam und ging. Er trennte sich ihr 
zu Liebe von seiner Gattin, und vermählte sich mit der : 
Buhlerin, und setzte es durch, daß: diese Ehe vollkommen: 
legalisiert wurde, obwohl er selber das Gesetz eingebracht 
hatte, jede Ehe mit einer Fremden sei als nicht vollwertig. 
anzusehen. In seiner blinden Verliebtheit ging Perikles zu-. 
letzt soweit, Privatangelegenheiten seiner Maitresse mit : 
denen des Staates zu verquicken. Dies trat besonders kraß' 
zu Tage, als die Megarenser einmal zwei Dirnen Aspasias 
weggekapert hatten, denn er nahm dies als Anlaß, die Stadt 
in einen Krieg mit Samos und Megara zu verwickeln, in: 
eben den Krieg, in dem die mitgelaufenen Dirnen so unge- 
heuer verdienten, daß sie hernach ihrer gütigen Schützerin 
Aphrodite einen Tempel vor den Toren der Stadt errich- 
teten. Dieses alles und vieles andere noch erregte den Un- 
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willen der längst durch Perikles Hoffahrt aufgebrachten 
Bürgerschaft. Jeder runzelte die Stirn, hörte er Aspasias 
Namen nennen. Die Dichter fingen an, sie grausam in 
ihren Komödien zu verspotten; in allen Frauengemächern, 
Barbierstuben und Kramläden zog man sie durch die Zähne. 
Die Erbitterung gegen sie und ihren allmächtigen Freund 
wuchs von Tag zu Tag. Man verdächtigte allmählich alle, 
die in nahen Beziehungen zu beiden gestanden, den Bild- 
hauer Phidias, den Philosophen Anaxagoras und viele an- 
dere noch. Die Priesterschaft schürte den Brand, und be- 
sonders deshalb, weil Anaxagoras sich gegen die Viel- 
götterei wandte und erklärte, nur ein einziger Verstand, 
könne die ganze Welt geschaffen haben. Kurzum alles 
drängte zur Katastrophe. Den großen Staatsmann ins 
tiefste Herz zu treffen, beschloß man zunächst, seine Ge- 
liebte zu opfern. Der Komödiendichter Hermippos machte 
sich zum Sprachrohr der öffentlichen Meinung und bezich- 
tigte sie, freigeborene Frauen in ihr Haus gelockt zu haben, 
um sie ihrem Geliebten zu verkuppeln, und erhob gleich- 
zeitig die noch schwerere Anklage der Asebie gegen sie. 
Der Streich, den ihre Feinde nach ihrem Haupte führten, 
war furchtbar. Auf beide ihr zur Last gelegte Verbrechen 
stand Tod! Die Situation war mithin ungeheuer kritisch. 
Die Wage senkte sich tief herab, als endlich Perikles selber 
vor den Richtern erschien und, Tränen in den Augen, ihr 
eine glänzende Verteidigungsrede hielt. Zuletzt, im höch- 
sten Affekt umarmte er sie und preßte seine Lippen auf 
ihren Mund. Dieser offenkundige Beweis seiner Liebe, dies 
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Zeichen, daß er, obwohl selber wegen verschiedener Dinge 
zur Verantwortung gezogen, gesonnen sei, das Weib seines 
Herzens selbst in der Todesstunde nicht zu verlassen, rührte 
alle Anwesenden dermaßen, daß niemand die Verurteilung 
auszusprechen wagte. So ward dieser Tag, der sie ver- 
derben sollte, ein Tag des Triumphes für „die neue 
Omphale“, „die zweite Dejanira‘“, „die geile Buhlerin mit 
unverschämten Augen‘, wie die Dichter sie mit haßerfüll- 
tem Hohne genannt hatten. 

Nicht so gut wie ihr erging es der Archippe, der Ge- 
liebten des Sophokles, die Demosthenes der intellektuellen 
Urheberschaft eines im Hause des Dichters vorgekommenen 
Diebstahls zieh. Sie wurde verurteilt und mußte den Tod 
durch Henkershand erleiden. 

Aber was verschlug das viel? Die Zunft ging deswegen 
nicht zugrunde. Das Hetärentum glich der Hydra; war 
auch ein Kopf abgeschlagen, sogleich wuchs ein neuer, 
wuchsen zehn andere nach. Die Philosophen kamen darum 
nie in Verlegenheit wegen irgend eines Schatzes, der das 
Lager mit ihnen teilte und Propaganda für ihre Systeme 
machte. 

Da war z.B. die ungemein freche aber witzige Gna- 
thäna, die niemandem und selbst nicht einem Sklaven irgend. 
etwas abschlagen konnte. Sie hielt offene Tafel in ihrem 
Hause und zahllose Philosophen leckten täglich bei ihr die 
Teller blank. Ihre Sitten zu parodieren, hatte sie eigene 
Tischgesetze eingeführt, und nach beendetem Male, be- 
fahl sie ihren gelehrten Gästen zumeist, um den Preis ihrer 
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Gunst mit den Fäusten zu kämpfen. Sie wollte sich jedes- 
mal halb totlachen, wenn die weisen Herren wie die brün- 
stigen Hirsche aufeinander losgingen, und rief, nachdem 
sie beide durch Spott und Zuruf angefeuert, dem unter- 
legenen schließlich höhnend zu: „den Preis trägst du frei- 
lich nicht davon, aber wenigstens dein Geld mit nach 
Hause“. 

Sie war ein maßlos habsüchtiges Geschöpf. Ihre Lieb- 
haber schröpfte sie, wo und wie sie konnte. Sie nahm ihnen 
für sich selber Geld ab, für die Dirnen, die sie unterhielt 
und verkuppelte, wie für die Speisen, mit denen sie ihre 
Besucher bewirtete. Ein weiblicher Midas verwandelte sie 
gleichsam alles in Gold, was ihr unter die Finger kam. 
Endlich, als ihre Reize bedenklich abzunehmen begannen, 
als sie an chronischer Erschlaffung aller Muskeln, an Harn- 
fluß und Blasensteinen zu leiden anfing, hatte sie das Glück, 
in ihrer Nichte Gnathänion einen Schatz zu endecken, der 
unbezahlbar für sie war, und den sie daher nur gegen unge- 
heuerlich hohen Lohn feilbot. Tausend Drachmen forderte 
sie gelegentlich für sie, und es gab genug atheniensische Krö- 
susse oder zugereiste persische Satrapen, die willig diesen 
Riesenpreis für eine Nacht zahlten, und so den Beutel der 
unersättlichen Tante immer wieder füllten. 

Da war ferner Glykera, die Geliebte des Harpalos, 
die dieser nach seiner Gattin Tode nach Tarsus kommen 
und ihr hier Bildsäulen errichten ließ, und die, als er flüch- 
tig wurde, für ihn betteln ging; da war Niko, die witzige 
Spötterin, die sich über Sophokles und seinen Geliebten 


— 186 — 


Demophon fortwährend lustig machte; da war Theoris, 
derentwegen Sophokles die Götter anflehte, sie gegen die 
Reize junger Männer unempfindlich zu machen und Anmut 
auf sein weißes Gelock auszugießen, damit sie ihn allen 
Jünglingen vorziehe; da waren Plaggon, Bacchis, Theo- 
dote, Nemea, Timandra und zahllose andere noch, die wie 
' Sternschnuppen am griechischen Liebeshimmel aufleuch- 
teten und nach kurzem Glanze in tiefstem Dunkel unter- 
tauchten. | | 
Schon von weitem konnte man es den meisten Philo- 
sophenfreundinnen ansehen und zumeist auch anriechen, 
welcher Gruppe der Weisen sie sich zuzugesellen liebten. 
Die Kyniker glaubten zwar, Aspasias Seele sei in den Leib 
eines der ihrigen, in den des Krates übergegangen, aber sie 
glichen äußerlich dieser glänzenden, sauberen, prunklieben- 
den und koketten Frau in keiner Weise. Sie waren vielmehr 
stolz darauf, daß sie in einem groben Hadernrock einher- 
gingen und sich Haar und Bart nicht kämmten; sie rühmten 
sich ihres Ungewaschenseins und prahlten mit ihren Läusen. 
Ihre Weiber sahen um kein Titelchen besser aus’ als sie 
selber. Ihre Blöße kaum bedeckende Lumpen schlotterten 
um ihre schmutzstarrenden Leiber; ein Weichselzopf 
schmückte ihr Haupt, und das Ungeziefer kroch, ohne daß: 
sie sich Mühe gegeben hätten, es zu fangen, über ihre Brüste 
oder nistete in ihren Haarzotteln. Sie lebten wie Hunde 
und benahmen sich auch so. Was Scham sei, war ihnen 
unbekannt. An allen Straßen-Rändern, angesichts der Sonne 
und aller Vorübergehenden fröhnten sie ihren Begierden: 
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und riefen dem noch grobe Schimpfworte nach, der über 
solchen Anblick entrüstet beiseite sah. Die Philosophin 
Hipparchia war vielleicht die laszivste aller zu dieser Gilde 
gehörenden Weiber, und sie rühmte sich vor jedem, der es- 
hören wollte, sie sei soweit, daß sie über nichts mehr er- 
röte. In der Tat lieferte sie hierfür sehr drastische Beweise, 
indem sie sogar während Ausübung ihres Gewerbes zu 
philosophieren vermochte. 

Vorteilhaft von dieser ekelerregenden Sippschaft unter- 
schieden sich die Pythagoräer und ihre Weiber, die, nach 
ihres Meisters Lehren einen durch strenge Satzungen ge- 
regelten Geheimbund bildeten, und niemals öffentlichen. 
Anstoß erregten. Dagegen unterschieden die um das Jahr 
300 in Mode kommenden Epikuräer und vor allem ihr Be- 
gründer Epikur selber sich in mancher Hinsicht nicht allzu 
sehr von den das ästhetische Empfinden .der Griechen. so 
tief beleidigenden Kynikern. Epikur ging, wie seine 
Schülerin Leontion ihrer Freundin Lamia schreibt, nur „mit 
einem dreckigen, stinkenden Felle bedeckt‘, einher, und : 
auch in den seine philosophische Glatze umgebenden 
Haaren nisteten ganze Generationen ehrwürdiger Läuse- 
geschlechter. Trotzdem verlief auch sein Dasein keineswegs 
liebeleer. Die Hetäre Philenis erheiterte sein Alter. Da- 
gegen fanden seine Bemühungen um Lenontions Zunei- 
gung nur bedingte Erhörung. Sie bewunderte den Philo- 
sophen, allein sie verabscheute den Greis. Dennoch war 
sie nicht absolut spröde ihm gegenüber. Allein als er, auf 
seinen Schüler Timarch eifersüchtig werdend, Aufpasser 
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bestellte und das Mädchen auf Schritt und Tritt beobachten 
ließ, loderte ihr Zorn in hellen Flammen empor. Sie liebte 
Timarch, der sein ganzes Vermögen an sie verschwendet, 
wirklich; in ihrer Wut schrie sie daher den sie umgebenden 
Spionen zuletzt ins Gesicht: „wäre ganz Athen mit Epikurs 
bevölkert, wären sie mir alle zusammengenommen, noch 
nicht so viel wert, als der kleinste Teil des Timarchos.“‘ 

So heiß sie für den schönen jungen Mann empfinden 
mochte, war sie dennoch nicht fähig oder nicht gewillt, ihm 
irgendwie treu zu bleiben. Ihr Herz glich vielmehr einem 
Bienenhaus oder einer Kaserne, und in Epikurs Gärten gab 
sie sich jedem seiner Schüler, und wer sie sonst zu besitzen 
wünschte, wahllos preis. 


Die griechische Hetäre war alsbald berühmt in aller 
Welt. In der Heimat sowohl, wie in Asien und Ägypten. 
Eine Spezialität, ein gesuchter Leckerbissen gleichsam, der 
weder auf der Tafel der Finanzaristokratie noch der der 
königlichen Paläste fehlen durfte. Unternehmende Löwin- 
nen, die sich zu einer Tournee in das Ausland entschlossen, 
machten daher nicht selten überraschende Karriere. Nament- 
lich in der Diadochenzeit gelang es mancher an einen Für- 
stenhof geratenen Dirne, sich König und Reich dermaßen 
zu unterjochen, daß sie als die eigentliche Beherrscherin des 
Landes gelten konnte. Mit den wachsenden Erfolgen stiegen 
natürlich auch Prahlsucht und Überhebung. So begnügte 
Klenäa, die das Zepter König Ptolomäos-Philadelphos zu 
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ihrer Kunkel erniedrigte, sich nicht mit dem Aufhäufen un- 
ermeßlicher Schätze, sondern sie befahl, nach göttlichen 
Ehren strebend, ihr Standbild allerorten aufzustellen und 
es anzubeten; und ihre ebenfalls in das Nilland ausgewan- 
derte Kollegin Rhodopis ging sogar noch weiter, denn sie 
ließ gleich eine Pyramide erbauen, um der Nachwelt eine 
würdige Spur von ihren Erdentagen zu hinterlassen. 

Die milesische Kolonie Naukratis war das Dorado aller 
Hetären im gesegneten Pharaonenlande. Die ganze Stadt 
wimmelte von großen und kleinen Huren, denn sie war im 
Altertum genau das, was Venedig im Mittelalter und Paris 
im XVIlI. Jahrhundert war: der Sitz des raffiniertesten 
Luxus und der unglaublichsten Ausschweifung. Die ägyp- 
tischen Venustöchter verstanden Tänze aufzuführen, die 
man in Hellas nicht kannte, und excellierten in so interessan- 
ten Arten der ars amandi, daß von nah und fern wohl- 
habende Reisende herbeieilten, um sich ihrer Behandlung 
anzuvertrauen. In den Tagen des Alexander und Demetrius 
war jedem das Sprichwort geläufig: „nach Korinth zu gehen, 
ist nicht jedem erlaubt.“ Man wollte damit andeuten, die 
Buhlerinnen forderten hier solche Preise, daß nur die aller- 
reichsten Reisenden auf ihre Kosten kommen könnten. 
Allein was man von Korinth sagte, konnte getrost auch für 
Naukratis gelten. Hier thronte eine Zeitlang die viel- 
gerühmte und vielbesungene Thonis als unumschränkte 
Herrscherin im Reiche der Liebe. Einmal hatte sich ein 
junger Mann in sie vergafft und bat sie flehentlich um Ge- 
währung einer Gunst. Sie verlangte jedoch einen so un- 
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-glaublichen Preis, daß der arme Verliebte seufzend alle seine 
‚Hoffnungen fahren lassen mußte. Gleichwohl steigerte das 
‚Bewußtsein, nicht zum Ziele seiner Wünsche gelangen zu 
können, seine Begierde. Den ganzen Tag über hatte er das 
Bild der unerbittlichen vor Augen. Selbst in den Traum 
schlich es sich hinein, und eines Nachts war es ihm, als 
schütte Venus das Füllhorn höchsten Glückes in Thonis 
Armen über ihn aus. Als er erwachte, war seine Begierde 
.geschwunden; frohen Mutes erzählte er seinen Freunden, 
er sei von seiner Liebe geheilt, denn der Traum habe ihm 
alles gewährt, was das Schicksal ihm sonst vorenthalten 
habe. Das Gerücht hiervon gelangte auch zu der Buhlerin 
Ohren. Sie war wütend, daß jemand es gewagt habe, sie im 
Traum zu besitzen, ohne sie dafür zu entschädigen. Unver- 
züglich eilte sie daher zum Richter und verlangte, der junge 
Mann solle von Rechtswegen dazu angehalten werden, ihr 
die ausbedungene Summe zu bezahlen. Natürlich weigerte 
der Beklagte sich; man stritt lange hin und her, und da die 
Richter sich nicht zu helfen wußten, trugen sie die Sache 
dem König vor und baten ihn, das Urteil zu fällen. Dieser 
‚sann eine Weile nach; dann bestimmte er, der Mann solle 
das geforderte Geld richtig abzählen, es in ein Gefäß tun 
‚und dies an der Buhlerin vorübertragen. Diese aber möge 
sich an dem Schatten und dem Klang des Geldes genügen 
lassen, denn der Wahn sei nichts anderes als ein Schatten 
der Wahrheit. — Dies wahrhaft salomonische Urteil erregte 
‚jedoch nicht nur den heftigen Unwillen der Dame Thonis, 
sondern brachte alle gefälligen Damen hellenischen Bluts 
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gleichmäßig in Rage. Selbst damals, als König Demetrius 
seine lustigen Gelage auf der Akropolis abhielt, hatten die 
leicht entzündlichen Gemüter sich noch nicht beruhigt. Als 
‚der König einmal auf diese cause c&l&ebre anspielte, schrie 
seine Favoritin Lamia sofort, das Urteil sei in hohem Maße 
ungerecht, „denn der Schatten habe die Buhlerin nicht von 
der Begierde nach dem Gelde befreit, der Traum hingegen 
die Liebe des Mannes sogleich gedämpft.“ 


Sogenannte dreieckige Verhältnisse haben im Zeitalter 
der Elektrizität kein besonderes Renommee. In den Jahr- 
hunderten, als Papa Zeus und seine lebenslustige Familie 
noch ihre regelmäßige Sommerfrische auf dem Olympos 
bezogen, waren sie dagegen recht gewöhnlich, und niemand 
nahm Anstoß daran. Oft genug teilten zwei Frauen sich 
friedlich in den Besitz eines Mannes, oder zwei Männer hul- 
digten, ohne daß das die Harmonie störte, ein und derselben 
‚Dame; ja manchmal hielt ein Lebemann es in einem Atem 
‚sogar mit einer Geliebten und einem Liebling, kurzum, 
seinerzeit war Hellas in bezug auf die Liebe das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten. — Beispiele mögen auch hier 
lehren! Als Alkiliades, der fast allen atheniensischen Dirnen 
die Hand geküßt, und der nebenbei ungeheuer intim mit 
einem gewissen Axiochos war, einmal hörte, in Abydos lebe 
‚eine ungewöhnlich schöne Dirne, Hedontis, schiffte er sich 
‚rasch mit seinem Freunde nach dorthin ein und verbrachte 
einige glückliche Nächte zwischen beiden. — Ebenso scheint 
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Sophokles es verstanden zu haben, die Hetäre Niko und 
den jungen Demo, denen beiden er innig zugetan war, in 
ein Verhältnis zueinander zu bringen, das durchaus kame- 
radschaftlich verlief, und ohne daß die oder der Schöne ihm 
Eifersuchtsszenen gemacht hätten. 

Weit berühmter als diese komplizierten Verhältnisse 
war jedoch die Tripelalliance der beiden Samierinnen 
Bacchis und Plaggon und des schönen Prokles aus Kolo- 
phon. Monatelang hatte dieser Glückliche schon in den 
Banden der Bacchis geschmachtet, als:er allmählich ent- 
deckte, auch Plaggons Mutter habe ein reizendes Kind zur 
Welt gebracht. Ohne sich lange zu besinnen, begann er 
seine neue Flamme mit Liebesanträgen zu verfolgen. Der 
Sieg ward ihm unerwarteterweise nicht ganz leicht, denn 
die Kleine tat spröde und sagte gar, sie könne ihm keinerlei 
Aussicht auf Erfüllung seiner Wünsche machen, bevor er 
ihr nicht ein kostbares, der Bacchis gehöriges Perlenhals- 
band zu Füßen lege. In seiner Herzensnot offenbarte der 
Verliebte sich seiner älteren Freundin und beschwor sie, 
ihm das Kollier zu überlassen ! — Und siehe, ein Wunder ge- 
schah: eine Hetäre war einmal uneigennützig, war gefällig! 
Bacchis gab Prokles den erbetenen Schatz, und am näm- 
lichen Abend schon war er in allen Himmeln. Damit aber 
war die Geschichte noch nicht zu Ende. Plaggon rührte der 
Edelmut Bacchis’ so tief, daß sie ihre Freundschaft suchte 
und ihr erklärte, zum Dank für ihre Güte wolle sie ihr den 
alten Verehrer nicht rauben, sondern sie wollten gemein- 
sam von dem süßen Kuchen naschen. Fortan sah man alle 
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drei auf der Promenade erscheinen, lächelnd, geputzt ver- 
liebt, und alles Volk war so sehr von der Hochherzigkeit 
der beiden Damen entzückt, daß man, um ihnen zu schmei- 
cheln, den beneidenswerten Schwerenöter nur noch „das 
Halsband der Freundinnen‘ nannte. 

‚Auf einen heroischeren Ton war das Verhältnis gestimmt, 
das die Tyrannenstürzer Harmodios und Aristogeiton mit 
der Leäna unterhielten. Sie schenkte beiden ihre Liebe und 
verschwor sich mit ihnen gegen den Hipparch, und sie be- 
wies eine solche Charakterstärke, daß sie, auf die Folter ge- 
worfen, sich lieber die Zunge abbiß, als daß sie die Namen 
der mit ihr und ihren Freunden im Bunde stehenden preis- 
gegeben hätte. 

Auch die reizende Pythionike begann ihre Laufbahn als 
der gemeinsame Schatz zweier reicher Fischhändlerssöhne. 
Das Geld, das sie von diesen bekam, roch freilich ein wenig 
nach Tran, allein die Sache lohnte sich immerhin, denn sie 
erhielt hierdurch die Mittel zu einer äußerst erfolgreichen 
Auslandsreise. Sie amüsierte sich, wie man sagt, so durch 
von Stadt zu Stadt, bis sie schließlich nach Babylon gelangte 
und hier als Maitresse des Horpalos, des langfingerigen 
Schatzmeisters Alexanders des Großen zu beinahe könig- 
lichen Ehren emporstieg. Allein, mit diesem Übermaß an 
Erfolg hielt ihre Gesundheit nicht gleichen Schritt. Sie starb 
bald, und ihr entstand in der Glykera aus Sikyon eine Nach- 
folgerin. Auch diese wurde durch ihre wechselnden Schick- 
sale berühmt, denn sie überlebte den Sturz des Horpalos 


und mußte sogar eine Zeitlang für ihn betteln gehen. Her- 
Schlichtegroll, Liebesleben. 13 
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'nach freilich kam sie wieder in die Höhe, ward das „Blu- 
mennmädchen‘ des Pausias, des Erfinders der Enkaustik, 
ward die Muse des Dichters Menander und das Ideal man- 
ches minder hellblinkenden Sternes, allein wie viel man von 
ihr und von sonstigen, noch so vielbewunderten Damen 
singen und sagen mochte, keine, und selbst nicht die jüngere 
Aspasia, die Tochter des Hermotimus aus Phokä, erreichte 
solche Popularität, genoß so uneingeschränkte Bewun- 
derung wie zwei andere Dirnen: wie Lais, „die Bezwingerin 
Griechenlands‘ und die Böotierin Phryne, die Athen zum 
Schauplatz ihrer Heldentaten ausersehen hatte. 

Als der peloponnesische Krieg die Fluren von Hellas 
verheerte, hielt Lais in ihrer Vaterstadt Korinth Hof. Sie 
galt als das vollendeteste Weib, das die Erde jemals ge- 
tragen. Sie wußte, wie schön sie sei, und sie forderte daher 
von ihren Kunden Beträge, die fast ein Vermögen aus- 
machten. Ihre Habgier ward daher bald ebenso berühmt, 
wie ihr Liebreiz. Mit unnachsichtlicher Strenge trieb sie 
nicht rechtzeitig beglichene Forderungen ein, allein manch- 
mal, wenn Begierde sie stachelte, warf sie sich auch ohne 
weiteres unbemittelten Jünglingen und selbst Leuten ge- 
ringen Standes in die Arme und gewährte ihnen gratis 
Wonnen, die zu erkaufen sonst kaum der Beutel eines Krösus 
genügte. Vielleicht lechzte sie, die sich täglich und 
stündlich verkaufte, insgeheim nach einer wirklichen, das 
Herz mit banger Sehnsucht erfüllenden Liebe, vielleicht 
wollte sie den Brand „jener Flamme alldurchsichtig, die 
lodert still in Majestät“ in ihrem Innern verspüren, vielleicht 
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war es aber auch nur maßlose Eitelkeit und der Wunsch, 
möglichst viele Herolde ihres Ruhmes zu gewinnen, daß sie 
gelegentlich scheinbar selbstlos ihre Gunst verschenkte. 
Es gab fast keinen berühmten, reichen oder durch 
Schönheit ausgezeichneten Mann, der ihr nicht zu Füßen 
gelegen, oder den sie nicht in ihre Netze zu locken gewußt 
‚hätte. Seltsamerweise gehörte auch Diogenes zu den Bevor- 
zugten, die sie ohne Entree bei sich empfing. Es mochte ihr 
schmeicheln, diesen Weisen vor ihren Triumphwagen zu 
spannen. War er bei ihr, mußten sogar Vermögende vor 
der Tür warten, bis ihre beiderseitige Unterhaltung beendet 
war, und es waren viele ärgerlich, daß sie sich gar so intim 
mit dem Bewohner der berühmten Tonnenvilla mache. Vor- 
nehmlich der Hedoniker Aristipp, der sich ihr regelmäßig 
sehr eingehend widmete, wenn er auf der Durchreise zu 
den Neptunsfesten in Aegina, Korinth alljährlich mit seiner 
Gegenwart beehrte. In ihrer Eifersucht gerieten die Herren 
manchmal recht hart aneinander, allein bei solcher Gelegen- 
heit war es zumeist der Kyniker, der dem Hedoniker unter- 
lag. Wütend fuhr Diogenes den Nebenbuhler einmal an: 
„Aristipp, du lebst mit einer gemeinen Hure; entweder ent- 
‚sage ihr, oder bekenne dich gleichfalls zu der Sekte der 
Hunde.‘ — „Warum denn,‘ erwiderte der andere lächelnd, 
„darf man denn kein Schiff benutzen, auf dem andere schon 
vor einem gefahren sind, oder darf man kein Haus betreten, 
in dem andere schon gewohnt haben?‘ — Ein anderes 
‚Mal wollte Diogenes ihm weis machen, Lais liebe ihn nicht. 


Aber auch dieser Pfeil prallte wirkungslos ab. Der nicht 
13* 
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zu erschütternde Kyrenäer antwortete schmunzelnd: „Ich 
glaube auch nicht, daß mich der Wein oder der Fisch, den 
ich genieße, liebt, und dennoch macht mir der Genuß von 
beiden Vergnügen.‘ 

Die „Gottheit von Korinth hielt sich für unwiderstehlich, 
aber auch ihr blieben allerhand peinliche Abfälle keineswegs 
erspart. So fertigte Demosthenes, von dem sie 10000 Drach- 
men verlangte, sie mit den Worten ab, „so teuer erkaufe er 
seine Schande nicht.“ — Eine noch ärgere moralische Ohr- 
feige versetzte ihr freilich Xenokrates, ein Schüler Platos. 
Er kümmerte sich absolut nicht um sie, obwohl sie ihm 
deutlich zu verstehen gab, sie brenne lichterloh für ihn. 
Dies Mißachten ihrer Schönheit, ihres Entgegenkommens 
reizte sie schließlich fast zur Wut. Sie schwur, sie werde 
ihr Ziel erreichen, und als einige Zweifler ungläubig die 
Köpfe schütteln, proponierte sie ihnen gar eine Wette, daß 
sie, lege sie es nur ernstlich darauf an, unweigerlich den 
Sieg davontragen werde. Am nämlichen Abend putzte sie 
sich mit ihren reichsten Gewändern, parfümierte sich und 
legte ihren kostbarsten Schmuck an, und so ausstaffiert 
pochte sie des Nachts an des Begehrten Tür! Er öffnete; 
mit großem Wortschwall erzählte sie ihm, Feinde ver- 
folgten sie, sie bitte daher, er möge ihr Schutz gewähren. 
Mitleidig ließ der junge Philosoph sie in seine Kammer. 
Sie sah ein Bett und bettelte sofort, sich neben ihm aus- 
strecken zu dürfen. Es wurde gewährt, und sie frohlockte 
bereits. Ruhte er Seite an Seite mit ihr, mußte er erliegen. 
Eine geraume Zeit verging, aber sie wartete vergebens auf 
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das erhoffte Wunder. Also nachhelfen! Sie begann zärtlich 
zu werden, seufzte, bat, flehte und ließ alle Künste spielen. 
Allein alles umsonst! standhaft kehrte Xenokrates ihr den 
Rücken und beachtete sie nicht. Tief beleidigt verließ sie 
am nächsten Morgen sein Haus. Alsbald stellten ihre Wett- 
gegner sich bei ihr ein, um sich nach dem Resultat zu er- 
kundigen. Mit vor Erregung zitternder Stimme beichtete 
sie ihr Malheur. Sie war außer sich, sie fing an beinahe zu 
toben, als man lachend den Betrag der Wette von ihr for- 
derte. „Nein,‘ schrie sie, „ich zahle nicht! ich wollte einen 
Menschen von Fleisch und Blut besiegen; allein mit einer 
Statue zu kämpfen, dazu habe ich mich nicht verpflichtet.‘ 

Ihr Verlangen nach Xenokrates war schließlich nur eine 
Laune gewesen, eine tiefe Leidenschaft aber erfaßte sie 
plötzlich, als ein junger Mann aus Kyrene, Eubatos geheißen, 
auf der Durchreise nach Olympia in Korinth Rast machte. 
Wie ein Gott erschien er ihr in seiner Kraft und strahlenden 
Jugendschönheit! Sie fühlte, sie werde arm bleiben ihr 
Leben lang, vermöge sie nicht ihm ihr süßes Joch aufzu- 
legen, dürfe sie den Mund nicht auf seine schwellenden 
Lippen pressen. Sie ließ es an Blicken und Seufzern nicht 
fehlen und bot sich, als er es nicht zu verstehen schien, ihm 
schließlich selber an. Allein der Jüngling wies sie kühl 
zurück mit den Worten: „ich gebrauche meine Kräfte für 
den Sieg‘, — „der olympische Kranz gilt dir mehr als ich!!““ 
entgegnete sie enttäuscht, „und dann, wenn du in Olympia 
gesiegt, was dann? ich will dich nicht bloß für eine Nacht 
besitzen! ganz sollst du mein eigen werden! dein Weib will 
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ich sein, deine Sklavin; ich will alles hier verlassen und 
hinter mich werfen, erringe ich nur dich!“ — Sie ward 
immer leidenschaftlicher, weinte, flehte, bat, allein er ward 
immer kühler, je mehr sie in Hitze geriet. Sie mußte zuletzt 
froh sein, das Versprechen von ihm zu erlangen, im Falle 
seines Sieges wolle er sie in seine afrikanische Heimat mit- 
nehmen! — O, wie das Herz ihr schlug. Sie brachte den 
Göttern Opfer dar, ihren Liebling zu schützen, seinen Seh- 
nen Kraft und Ausdauer zu verleihen; goldene Zukunfts- 
bilder tauchten vor ihr empor. Sie hoffte, bangte, zitterte. 
Endlich erschallte das Gerücht in der Stadt, Eubatos sei 
wirklich als Sieger gekrönt worden. Sie jauchzte laut auf; 
jetzt stand ihr der Himmel offen. Sie rüstete sich zur Ab- 
reise. Allein bittere Enttäuschung endete den köstlichen 
Liebestraum. Wohl betrat Eubatos zum zweiten Male Ko- 
rinth, aber nicht sie nahm er in seine Heimat mit, sondern 
nur ihr Bild. I | 

Das Schlimmste war, sie durfte niemandem zeigen, wie 
tief sie verwundet sei. Sie mußte weiterlachen, weiter- 
schwärmen, weiterschwelgen. Vergessenheit zu suchen, 
stürzte sie sich in die Strudel rauschender Vergnügungen 
und maßloser Ausschweifungen. So wild hatte vor ihr noch 
keine darauf losgewirtschaftet. Alle Tage war offene Tafel 
in ihrem Hause. Zahllose Schmarotzer mästeten sich an 
ihrem Tisch. Sie fing an zu trinken, sie begann die leicht 
zusammengerafften Schätze mit offenen Händen in alle 
Winde zu streuen. Mit einem Male verwandelte sie sich in 
eine leidenschaftliche Kunstschwärmerin. Tempel wurden 
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auf ihre Kosten erbaut; Maler und Bildhauer mit Aufträgen 
überhäuft. Sie unterstützte junge Talente auf das frei- 
gebigste. Sie kaufte an Kostbarkeiten zusammen, was sich 
nur erwerben ließ. Es war, als könne sie mit ihrem Reich- 
tum nicht rasch genug zu Ende kommen. 

Eines Tages war wirklich die letzte Drachme zum Fen- 
ster hinausgeflogen. Sie war arm. Die Freunde blieben 
aus. Sie schalt sie undankbar. Andere Dirnen, die ihr an 
Schönheit nicht das Wasser reichen konnten, hatten starken 
Zulauf. Mädchen, auf die sie sonst nur verächtlich hinge- 
blickt, kamen in Mode, wurden reich, wurden berühmt. 
Warum das? was ging vor? Sie nahm ihren Spiegel zur 
Hand und starrte hinein? War sie nicht noch immer schön? 
immer noch begehrenswert? Ja? — Nein! sie erschrak töd- 
lich. Ein welkes, von feinen Runzeln gefurchtes Gesicht 
starrte ihr von der polierten Stahlfläche entgegen. Sie war 
verblüht; sie war alt. Die Zeit schritt über sie hinweg. In 
tiefer Zerknirschung eilte sie in den Tempel Aphrodites und 
hing hier ihren Spiegel auf. Nie mehr wollte sie ihr ver- 
fallenes Gesicht sehen. 

Es war eine Art von Heroismus ihrerseits, sich durch 
diese symbolische Handlung gleichsam selber aus der ersten 
Reihe zu verbannen. Was mochte es die einst so laut ge- 
feierte, so berühmte Hetäre gekostet haben, diesen Schritt 
zu tun und dadurch selber einzugestehen, sie sei nicht mehr 
sie. Ihre Landsleute, weit entfernt, darüber zu spotten, ver- 
herrlichten diese Tat in manchem Gedicht, und selbst noch 
Jahrhunderte nach ihrem Tode fanden sich immer wieder 
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Sänger, die diesen trostlosesten Augenblick aus Lais Leben 
im Liede feierten. 


Hellas, das Persien einst bezwungen, ward 
Der schönen Lais Raub. Ihr Götterreiz 
Besiegte jedes Herz und leerte jeden Beutel, 
Nun, selbst besiegt vom Alter, weiht sie dir, 
O Kypris dir, den Schmeichler ihrer Jugend, 
Ihn, der ihr jetzt der Haare Schnee, die Runzeln 
Der Stirne vorrückt, ihren einst so innig 
Geliebten, jetzt so tief verhaßten Spiegel. 
(Lucian), 


Weil sie alles vergeudet, weil sie keinen wahren Freund. 
im Leben erworben, ward ihr das trostloseste aller Lose 
zuteil. Den in ihren Eingeweiden bellenden Hunger zu 
stillen, mußte sie selbst noch als Greisin ihrem alten Ge- 
werbe nachgehen. Sie war nicht mehr wählerisch, sie war 
froh, kamen überhaupt nur noch Kunden. Epikrates be- 
schreibt das Elend ihres Alters in seiner „Antilais‘ mit fol- 
genden Worten: 

Jetzt, da sie schon des Lebens lange Bahn durchlief 

Und ihres Leibes Fugen auseinandergehn, 

Erlangst du leichter Einlaß und des Anschauns Glück, 

Gern folgt zum nassen Schmaus sie dir, wohin du willst, 

Nimmt einen Stater oder drei Obolen an 

Und läßt den Greis sowie den Jüngling bei sich ein. 


So kirr, beim Zeus, ist sie geworden, bester Freund, 
Daß Silber an sie nimmt aus einer jeden Hand. 


Ihr Elend zu vergessen, ergab sie sich dem Trunk. 
Halb oder ganz berauscht, sahen ihre Landsleute sie häufig 
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genug die Bordelle umkreisen, oder, die Hand nach Al- 
mosen ausstreckend, am Straßenrande sitzen. Im 70. Jahre 
endlich ereilte sie, der Aphrodite-Porne allergetreuste Toch- 
ter, bei Ausübung ihres Berufes der Tod.*) 

Der bei ihren Lebzeiten längst Vergessenen entsann 
sich jetzt auf einmal „das dankbare Vaterland‘. Man setzte 
ihr ein prunkvolles, von Künstlerhand ausgeführtes Denk- 
mal. Eine hochtönende Inschrift prangte auf der Stirnseite, 
aber zugleich auch, als gelte es, die Tote zu verhöhnen, das 
Bild einer einen Widder mit Zähnen und Krallen zerflei- 
schenden Löwin. 

Drei Hetären gab es im ganzen, die den Namen Lais 
führten. An diesen Namen schien gleichsam ein böses 
Verhängnis geknüpft zu sein, denn auch die zweite, die 
sogenannte jüngere Lais endete nach einer kurzen Zeit des 
Glanzes und des Glücks auf schreckliche Weise. Sie stammte 
aus Hikkora auf Sizilien und kam in zartem Alter nach 
Korinth. Apelles, der einen sicheren Blick für das hatte, 
‘ was schon eine Knospe verhieß, wurde bald auf sie auf- 
merksam. Er nahm sich der Kleinen an, ließ sie erziehen 
und machte sie in der Folge zu seiner vielbewunderten Mai- 
tresse. Bald aber seinen Händen entgleitend, flog sie fortan 
von einem Arm in den anderen, hoch und gering, Bettler 
und Krösusse wahllos mit ihrer Huld beglückend. Wer 
kam, war ihr recht, denn sie setzte eine Ehre darein, als 
die vielbesuchteste Dame von ganz Hellas gelten zu dürfen. 


*) So meldet Athenäus; Plato sagt, sie sei an einem Ölivenkerne 
erstickt. 
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Nachdem sie Jahre hindurch jeder Konkurrenz erfolgreich 
die Spitze geboten, machte sie sich plötzlich mit einem 
jungen Thessalier Hippolochos auf und davon und geleitete 
ihn in seine Heimat. Auf die Zeiten ihrer fast unermeßlichen 
Triumphe folgte ein bescheidenes Idyll. Sie verwandelte 
sich in eine treue oder wenigstens doch ziemlich treue 
Gattin und dachte wohl kaum noch viel an ihre stürmische 
Vergangenheit. Sie kam sich selber ungeheuer anständig 
und ehrbar vor, allein die verständnislosen Frauen ihrer 
neuen Heimat waren ganz anderer Meinung. Sie betrach- 
teten sie als eine den Frieden ihrer Häuser permanent be- 
drohende Gefahr und hegten darum bitteren Groll gegen 
die Fremde in ihren Herzen. Als sie einmal, von Feinden 
verfolgt, in den Tempel der Aphrodite flüchtete, schlugen 
die ergrimmten Weiber sie mit Holzschemeln wie einen 
Hund tot und verstümmelten ihre Leiche auf das gräß- 
lichste. 

Viel mehr Rosen als auf ihrem und ihrer berühmten 
Namensschwester Lebenspfade, blühten auf dem Phrynes, » 
des Sternes von Athen. Zwar blieb auch sie nicht ewig 
jung, allein, ähnlich wie das Ninon de Lenclos geschah, — 
vermochte auch ihr das Alter wenig anzuhaben, so daß sie 
noch in späteren Jahren frohgemut von sich sagen konnte, 
sie verkaufe die Hefe teurer als den Wein. 

In Thesbiä in Böotien, in eben der Stadt, die des Eros 
uraltheiliges Phallusbild in ihren Mauern barg, hatte sie 
das Licht der Welt erblickt. Aus Böotien zu stammen, war 
zwar keine direkte Schande, aber eine Empfehlung war es 
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auch gerade nicht, denn in ganz Griechenland nannte man 
die Kinder dieses. Landstriches dumm, plump und unge- 
bildet. In geistiger Beziehung war Fräulein Phryne in der 
Tat eine echte Tochter ihrer Heimat, allein sie war von so 
vollendeter Schönheit, daß sie geradezu als das Prototyp 
weiblicher Holdseligkeit gelten konnte. Es war kein Makel 
an ihr, aber das Bewundernswerteste blieb dennoch ihre 
sammetweiche Haut, und ihr Teint, der weiß wie Schnee 
und rot wie Taubenblut war! Sie hatte es niemals nötig, 
sich zu schminken und übertraf trotzdem alle Konkurren- 
tinnen an Lebhaftigkeit des Inkarnates. | 

Sie war überhaupt die schönste Hetäre, die je ein grie- 
chisches Auge entzückt; eine fleischgewordene Aphrodite, 
deren Standbild die Mitwelt anbetend in die Hallen der 
Tempel stellte. 

Von ihrer Jugend gibt kein Lied, kein Heldenbuch 
Kunde. Man weiß nur, daß ihr Vater Epikles hieß, und daß 
sie ursprünglich den Namen Menarete führte. Eines schö- 
nen Tages verließ sie das ärmliche elterliche Haus und hatte 
alsbald das Pflaster Athens unter den Füßen. Fremd und 
unbekannt wie sie war, suchte sie sich durchzubringen, wie 
es eben gehen wollte. Tagsüber sammelte sie Kapern und 
bot diese zum Verkauf, und Abends hielt sie etwas anderes 
feil. Letzteres Geschäft rentierte sich bald so gut, daß sie 
sich ihm ausschließlich zu widmen beschloß. Rasch ver- 
tauschte sie ihren Namen Menarete mit dem freilich etwas 
unpoetischen Phryne (Kröte), und seitdem sie diese Um- 
taufe vorgenommen, avancierte sie in rasendem Tempo. 


— 204 — 


Sie war bald die tonangebende und koketteste Hetäre 
der Stadt. Wohl wissend, nur geahnte Reize wirkten alle- 
mal verführerischer als allzudreist zur Schau gestellte, be- 
vorzugte sie im Gegensatz zu ihren Kolleginnen eine höchst 
dezente Tracht, und trug auf der Straße Schleier und Tu- 
nika, ganz wie eine ehrbare Frau. Dieser Costumetrik ver- 
schaffte ihr einen phänomenalen Erfolg. Die sittige Hetäre 
war ein ganz neuer Typus. Da sie ihr Instrument völlig auf 
den Ton der Zurückhaltung stimmte, war es nur konse- 
quent, daß sie sich durch nichts bewegen ließ, ein öffent- 
liches Bad zu besuchen, und daß sie ihren Gästen aus- 
schließlich in völlig verdunkelten Zimmern Audienz ge- 
währte. Niemand sollte sich rühmen dürfen, er habe Phryne 
jemals in hüllenloser Schönheit erblickt. 

Um so größer war daher der Effekt, als sie einige 
wenige Male im Leben, selber den Gürtel löste und dem 
staunenden Volke das Wunder ihres ambrosischen Leibes 
offenbarte. Sie tat es einmal während der Feier der eleusi- 
nischen Mysterien. An der Tempeltür stehend ließ sie plötz- 
lich das Gewand fallen, um sich sodann coram publico in 
einen leichten Purpurschleier zu hüllen. Niemand nahm An- 
stoß daran. Dem Griechen war der Anblick des Nackten 
etwas Gewohntes, und er war zudem ästhetisch so fein 
gebildet, daß Schönheit, in welcher Form und wo und wie 
immer sie ihm entgegentrat, ihn lediglich mit dem Gefühl 
der Bewunderung aber mit keinem anderen zugleich er- 
füllte. 

Als Phryne bei Gelegenheit des Poseidonfestes zum 
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zweiten Male öffentlich ihr Gewand ablegte und nun, völlig 
nackend, langsamen Schrittes zum Meeresstrande hinab- 
wandelte, als sie in der Flut untertauchte und, sich wendend, 
feierlich dem Ufer wieder zuschritt, geriet das zuschauende 
Volk in heilige Begeisterung und rief in hellem Jubel aus: 
Aphrodite sei zum zweiten Male geboren. 

Der Eindruck dieses Schauspiels blieb allen, die ihm 
beigewohnt, unvergeßlich. Apelles inspirierte er zu seinem 
herrlichen Bilde der Anadyomene und Praxiteles zu der 
Venus von Knidos. Überall errichteten begeisterte Volks- 
genossen ihr Standbilder. In Delphi prangte ihre Gold- 
statue neben der der Könige Archidamos und Philippos. 
In Korinth setzte man ihr ein Denkmal, und selbst in den 
Tempel der ephesischen Artemis hielt das Bild der atheni- 
schen Buhlerin siegreichen Einzug. 

Sie war ein Schoßkind des Glücks. Sogar Haß und Neid 
ihrer Feinde waren nicht im Stande, sie zu verderben, son- 
dern verhalfen ihr zu neuem Triumph! Ja vielleicht zu dem 
höchsten, den sie je genossen. — Die ewig mißgünstigen 
und eifersüchtigen Damen Athens, von Herzkrämpfen und 
Vapeurs wegen Anwesenheit Phrynes in der Stadt geplagt, 
verschwuren sich gegen sie und fanden in einem von ihr 
abgewiesenen Freier, in dem Euthias, den gesuchten Schur- 
ken, der sich willig als Werkzeug ihrer Rache gebrauchen 
ließ. | 

Kaum daß Phryne von jenem denkwürdigen eleusini- 
schen Feste in den Schatten der Akropolis zurückgekehrt 
war, verklagte er sie, um einen ganz sicheren Streich zu 
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führen, in der Heliäa wegen Profanierung der geheiligten 
Mysterien. Es war eine Niedertracht und weiter nichts. 
Das Verbrechen der Götterverachtung konnte nur durch 
den Tod gesühnt werden. Die Damen von Athen griffen 
zwecks Wiederherstellung ihres seelischen Gleichgewichtes 
zu einem Radikalmittel. 

Zitternd, des tödlichen Spruches Ve stand Phryne 
vor ihren Richtern. Überall blickten strenge Augen auf sie 
hin, drohende Worte waren gefallen. Sie schien verloren. 
Da, um das letzte zu ihrer Rettung zu versuchen, löste ihr 
Verteidiger Hyperides ihr Gewand und rief, auf ihren ent- 
blößten Busen hinweisend, ob irgendein Mann es wagen 
könne, für die Vernichtung dieser göttlichen Form zu stim- 
men. — Ein staunendes Murmeln lief von Lippe zu Lippe. 
Die Allmacht der Schönheit siegte. Niemand wagte die 
Verurteilung auszusprechen. Gerührt fiel Phryne ihrem 
Retter um den Hals. 

Es war nicht eben klingende Münze, mit der die schöne 
Hetäre ihren Anwalt bezahlte, aber sie entschädigte ihn 
gleichwohl reichlich, und er war — wie es in dem Liede 
von dem Schiffer und Gianetta heißt — „zufrieden mit dem 
Lohn“. Die ihre Königin bedrohende Gefahr hatte sämt- 
liche Hetären, Auletriden und Dicteriaden in fieberhafte 
Aufregung versetzt. Die Verurteilung einer aus ihrer Schar 
traf regelmäßig die ganze Gilde mit, und wie schwer erst, 
wo es sich um die Vornehmste von allen handelte? Keine 
fühlte den Kopf mehr sicher auf ihren Schultern. — Als der 
Freispruch bekannt wurde, als man vernahm, durch welchen 
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Advokatenkniff Hyperides seine Klientin freibekommen, ge- 
riet das gesamte käufliche Weibervolk außer Rand und 
Band. Briefe und Angebote überschwemmten das Haus des 
glücklichen Advokaten; seine Statue wollten die Hetären 
öffentlich aufstellen lassen; die Verteidigungsrede sollte in 
Stein gemeißelt verewigt werden und dergleichen mehr; 
er durfte froh sein, als der Sturm der Begeisterung sich end- 
lich legte. | 

In Phrynes Hause verkehrten die besten Männer der 
Zeit. Vor allem suchte sie Künstler in ihren Kreis zu ziehen, 
und von diesen genoß vornehmlich der große Praxiteles 
ihre Gunst. Sie war sein Modell und seine Maitresse zu- 
gleich. Sie leistete ihm unbezahlbare Dienste, aber auch 
sie verlangte gelegentlich unschätzbares von ihm. Sie ver- 
steifte sich darauf, er solle ihr diejenige von seinen Statuen 
zum Geschenk machen, die er selber für sein Meisterwerk 
halte. In einer schwachen Stunde hatte der Meister sich 
leichtsinnigerweise bereit erklärt, diesem Ansinnen zu will- 
fahren; allein als der Rausch verflogen, zögerte er und 
war nicht zu bewegen, anzugeben, welche Arbeit seine 
beste sei. Neugierig, wie sie war, und keineswegs ge- 
sonnen, auf den geringsten Vorteil zu verzichten, griff 
Phryne daher zu einer List. Als Praxiteles einmal bei ihr 
speiste, stürmte plötzlich ein Sklave mit lautem Geschrei 
in den Eßsaal: des Künstlers Atelier stehe in Flammen und 
sei zum Teil schon eingestürzt. Erbleichend schnellte der 
Meister empor. „Himmel, wenn wenigstens nur der Satyr 
und der Eros gerettet sind,‘ entfuhr es ihm. 


Lachend klatschte jetzt Phryne in die Hände. Sie hatte 
ihn gefangen. Sie wußte jetzt, wie er seine eigenen 
Schöpfungen bewerte. Sie forderte darum das Erosbild, und 
er übergab es ihr auch. Zu ihrem Ruhme sei jedoch hinzu- 
gefügt, daß sie es nicht, um damit zu prunken, in ihrem 
Hause behielt, sondern sie ließ es in ihre Vaterstadt schaffen 
und daselbst im Tempel des Gottes aufzustellen. Bewies das 
Geschmack und feinen Takt, war es hingegen eine elende 
Protzerei, daß sie sich erbot, die von Alexander zerstörten 
Mauern Thebens auf ihre Kosten wieder aufführen zu 
lassen, wofern nur über den Toren die weithinleuchtende 
Inschrift angebracht würde: „Theben zerstörte Alexander 
und Phryne baute es wieder auf.“ Man ging hierauf nicht 
nur nicht ein, sondern kleidete die Ablehnung sogar in 
Worte, die in den Ohren der verwöhnten Huldin nicht 
eben wie Musik geklungen haben dürften. 

Wann diese Gottheit zu den wirklichen Göttern empor, 
oder wann diese Dirne zur Unterwelt hinabgestiegen, weiß 
man nicht. Anfang und Ende verlieren sich in tiefem Dunkel. 
Allein der Name Phryne strahlt wie ein Stern aus der Ver- 
gangenheit Nacht in die Gegenwart hinein, und er wird 
leuchten so lange die Erinnerung an hellenische Lebens- 
kunst und hellenisches Kunstleben dauern wird. 


Wie einfach war es einst in Athen zugegangen, wie 
verhältnismäßig harmlos, naiv; und primitiv war alles ge- 
wesen, und die Sitten, trotz Aberration einzelner züchtig 
und streng. Als Hippias und Hipparchos, jeder ein paar 
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Dirnen im Arm, auf einem von Dirnen gezogenen Wagen. 
durch die Stadt fuhren,*) erregte das Unwillen und bei- 
spielloses Aufsehen. Wäre es, etwa 125 Jahre später 
Alkibiades eingefallen, dies Beispiel der Peisistratiden nach- 
zuahmen, hätte man vermutlich bloß darüber gelacht und 
ein paar Jahrhunderte später sich beinahe gewundert, wenn 
so etwas unterblieben wäre. | 

Vordem hatte man sich, selbst an den Tischen der 
Reichen, an Brot, gedörrtem und frischem Gemüse, hier 
und da ein wenig Fisch und Früchten genügen lassen. All- 
mählich aber sank das Brot zur Zuspeise herab, von den 
Gemüsen bevorzugte man lediglich die, denen man aphro- 
disische Wirkungen beimaß, im übrigen aber ließ man es 
sich vornehmlich bei Fleisch und scharf gewürzten Kuchen, 
bei Bonbons und stimulierenden Leckereien und, nicht zu 
vergessen, reichlich bemessenen Weinrationen wohl sein. 
Die Vorväter hatten gegessen, um sich zu sättigen, die 
Nachfahren erhoben die Tafelfreuden zur Kunst. Possen- 
reißer, Huren und pantomimische Dramen aufführende 
Kinder belebten die Unterhaltung bei festlichen Diners. Das 
solonische Gesetz, das den Männern den Gebrauch von 
Parfüms untersagte, war bald in die Rumpelkammer ge- 
legt; die Herren machten ihren Leib genau so wohlriechend 
wie die Weiber, bekränzten sich die Stirn und begannen 
sich köstlich herauszuputzen. Die Sucht nach Luxus wuchs 
von Tag zu Tag, verdarb die Frauen und schuf aus ehr- 
baren Bürgerinnen geheime Prostituierte. 


*) Idomemäus. 
Schlichtegroll, Liebesleben. 14 
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Die Herrschaft zur See garantierte Athen das Monopol 
für den Außenhandel. Bald hatten atheniensische Kaufleute 
die gesamte Konkurrenz aus allen Hafenplätzen der Mittel- 
landsee verdrängt, und sie importierten für die ausgeführte 
Ware hinwiederum alles, was, wie Xenophon sagt, „Kunst 
und Kultur‘ in Sizilien, Italien, Zypern, Ägypten, Lydien, 
Pontus und Peloponnes schönes und liebliches hervor- 
brachte. — 


Die öffentlichen Feste, die einst weihevolle National- 
feste gewesen, arteten zumeist zu schwelgerischen Volks- 
belustigungen aus. Die Verschwendung ging am Ende so- 
weit, daß z.B. an den Bacchusfesten die Athener, bevor sie, 
Kränze auf dem Haupt, ihre Sitze einnahmen, nicht nur 
auf öffentliche Kosten frühstückten und mit Wein bewirtet 
wurden, sondern daß sie auch noch während der Vor- 
stellungen mit Wein und Leckereien traktiert werden 
mußten. Das ganze Volk war an solchen Tagen zuletzt 
sinnlos berauscht, und die Folge hiervon waren wiederum 
Skandale und Frivolitäten aller Art; denn, „wo viel Wein 
ist, ist auch viel Liebe!“ 


Zogen die Feldherrn in den Krieg, wollten sie selbst 
dann die gewohnten Sängerinnen und Tänzerinnen nicht 
entbehren. Demosthenes, der selber keineswegs Erfinder der 
Abstinenz war, tadelte diesen Brauch scharf in öffentlicher 
Rede und warf den Großen der Stadt, Volksvertretern 
und Rednern vor, sie bemäßen die Glückseligkeit des Da- 
seins lediglich nach „der Zunge und dem Bauche“ und 
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opferten Tugend und Staatswohl den niedrigsten sinnlichen 
Vergnügungen. 

| Allein wer hörte jemals auf des Warners Ruf. Der Stein 
blieb im Rollen, und niemand hielt ihn auf. Die Jünglinge 
vernachlässigten die Leibeszucht und überließen sich un- 
züchtigen Tänzen und Gestikulationen oder übten sich in 
weibischen Künsten; die Jugend praßte in Spielhäusern 
und Kneipen und amüsierte sich bei Gastmählern, bei denen 
Gene ein unbekanntes Gericht war. Die großen Vermögen 
zerrannen; in der Brust eines jeden hauste unersättliche 
Gier nach Genuß, Macht und Besitz; Betrügereien und 
Räubereien wurden das tägliche Brot; Schamlosigkeit wurde 
geradezu populär; der Pöbel jauchzte laut auf, als Alkibiades 
mit einem Schilde erschien, auf dem nicht sein Familien- 
wappen, sondern er selber, in Arm und Schoß der Nemäa 
ruhend abgemalt war; die alten Heldengenerationen waren 
von galanten Lebenskünstlern abgelöst; attischer Witz, 
attische Anmut, attischer Geist triumphierten und waren 
vorbildlich für die ganze Welt; allein die Klinge war allzu- 
scharf geworden, sie mußte springen, und sie sprang 
auch im Jahre 338 am Tage von Chäroneia, der Athen und 
bald darauf ganz Griechenland unter den Fuß Mazedoniens 
beugte. 

Die Überhandnahme der Prostitution war einer der 
Faktoren, der mit dazu beigetragen, die griechische Selb- 
ständigkeit zu vernichten. Die nahezu unbegrenzte Sitten- 
freiheit des Volkes und die Möglichkeit, sich ungehindert 


sexuell ausleben zu können, zeitigte aber dafür eine so hohe 
14* 
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geistige Freiheit und eine so wenig von Neurasthenie und 
ähnlichen Übeln bedrohte seelische Gesundheit, eine so 
frische Natürlichkeit des Empfindens und der Ausdrucks- 
weise, daß wir die Tage hellenischen Glanzes, trotz aller 
auch ihnen anhaftender Unvollkommenheit in manchen 
Dingen, beinahe das goldene Zeitalter aller Kultur nennen 
möchten. 


“ So 
TERN) 


STIER) 


TERN) 


Die Erotik. 


Aphrodite war es, die den Mann in die Arme der Hetäre 
und des Weibes überhaupt trieb, die jene Liebe in seiner 
Brust entfachte, deren Endzweck Erfüllung eines gewaltigen 
Naturgesetzes zur Erhaltung des Menschengeschlechtes ist. 
Aber neben diesem, oft in wilden Bränden auflodernden, 
Gefühl, das die Hellenen mit dem Namen die „gemeine 
Liebe‘ kennzeichneten, kannten sie noch eine andere, ehrten 
sie eine als höher und erhabener geltende, nämlich die, 
deren Schutz- und Schirmherr Eros, der Urahn aller Dinge 
und jeder göttlichen wie menschlichen Existenz war. Diese, 
die sogenannte „Heilige Liebe‘ vereinigte nicht Mann und 
Weib, sondern lediglich Mann und Mann. Sie war die so 
vielbesprochene, so viel kommentierte Liebe des Plato, die 
eigentliche Liebe Athens, und ihr Zweck, nach Heinrich 
Zschokkes Ansichten „gegenseitige Beseligung durch 
Freundschaft, gegenseitige Veredlung durch Beispiel der 
Tugenden und rühmlichen Wetteifer in denselben.‘ Sie 
war der „Eros der Griechen‘‘, die eigentliche „Erotik“, und 
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sie war, immer nach dem eben zitierten Gewährsmann 
„in der Tat zwischen Personen verschiedenen Geschlechts 
weder ihrer Reinheit und Natur, noch nach ihrem Zweck 
gedenkbar. Sie begann unter Jünglingen und dauerte mit 
einer in unseren Tagen fast unglaublichen und unbegreif- 
lichen Stärke, Leidenschaft und Treue bis ins Alter.‘ 

Sie war mithin nichts als ein rein idealisches Verhältnis 
zweier Männer zu und untereinander, und Aristoteles scheint 
das zu bestätigen, wenn er sagt, „Freunde lieben einander 
unmittelbar um der Wonne willen, die das Lieben mit sich 
führt. Sie lieben, wenngleich ihre Liebe nicht erkannt und 
erwidert wird. Der Freund strebt nach des andern Wohl, 
nicht um seiner selbst, sondern um dieses andern willen. 
Freud und Leid müssen ihn unmittelbar rühren, weil sie 
dem anderen widerfahren.“ a | 

.. Es spricht für den fast naiven Idealismus dieser beiden 
durch eine Kluft von Jahrtausenden getrennten Autoren, 
vermögen sie in der griechischen Erotik nichts anders zu 
erblicken, als lediglich abstrakte Gefühlsäußerungen und 
Betätigungen. So verführerisch es wäre, ihnen unbedingt zu 
folgen, so ist das doch nicht wohl möglich, denn bei nähe- 
rem Zuschauen erweist sich der von ihnen eingenommene 
Standpunkt als unhaltbar. Die erotischen Männerfreund- 
schaften der Hellenen waren vielmehr keineswegs abstrakt 
und konnten es auch nicht sein, denn Menschen mit erreg- 
baren Nerven und empfindenden Sinnen gingen sie ein, 
und äußere Schönheit diente regelmäßig zur Anknüpfung 
des Verhältnisses. Hätten die Gefühle des Liebenden und 
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des Geliebten völlig abstrakt bleiben sollen, wäre es not- 
wendig gewesen, daß sie sich nie gesehen, also einander 
nur geahnt oder höchstens in brieflichem Verkehr mitein- 
ander gestanden hätten. So aber, da Nähe und gemeinsames 
Beisammensein das wichtigste Moment des gemeinsamen 
Bundes ausmachte, konnte auch die edleste Erotik nicht 
rein geistig und nicht nur leidenschaftlich gesteigerte 
Freundschaft sein, sondern irgend etwas sinnliches mischte 
sich ihr stets und unbedingt bei. 

Ließ ihre edelste Form den Sinnengenuß auch nicht 
über die Augen hinausgehen, so war selbst in solchen Fällen 
girren und tändeln, hohe Glut der Empfindung und sogar 
Eifersucht etwas so alltägliches, daß man sich gewundert 
hätte, wäre es ausgeblieben. Daher hat Cicero, das Wesen 
der Erotik richtig erfassend, darauf hingewiesen, ein bloßes 
Lieben mit der Seele sei unmöglich, denn alles was durch 
die Sinne wahrgenommen und vermittelt werde, müsse auch 
irgendwie auf die Sinne wirken. „Was ist denn diese Liebe 
der Freundschaft‘, erörtert er in Tusc. Qu. IV, 33, „warum 
liebt niemand einen mißgestalteten Jüngling oder einen 
schönen Greis? und um die weibliche Liebe mit Stillschwei- 
gen zu übergehen, welcher die Natur eine große Freiheit 
gestattet hat, wer zweifelt wohl, was die Dichter mit dem 
Raube des Ganymed gemeint haben? oder wer versteht 
nicht, was Lajus beim Euripides sagt und wünscht? oder 
was die gebildetsten Männer und die größesten Dichter über 
sich selbst in ihren Gedichten sagen? Was schreibt nicht 
ein tapferer und in seiner Heimat wohlbekannter Mann, 
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Alcäus, von der Liebe der Jünglinge? denn Anacreons 
Poesie ist durch die Liebe geweiht, und aus den Gesängen 
des Ibycus erhellt, daß er vor allen von Liebesglut entzündet 
gewesen. Bei allen diesen war die Liebe eine Begierde 
nach sinnlichem Genuß.“ 

Ganz gewiß aber wurde, wo es bestand, ein rein 
ideales Verhältnis zwischen Männern ganz besonders be- 
wundert und gepriesen, allein Verachtung folgte auch 
keineswegs denen, welched einen wärmeren, ja geradezu 
feurigen Charakter annahmen. 

War nur die Liebe auf geistigem Boden erwachsen, 
überwog nur das geistige Element, während der Zeit ihrer 
Dauer, ignorierte man, vielleicht nicht immer und nicht über- 
all mit Gunst, wohl aber mit Nachsicht etwaige Ausgelassen- 
heiten. Die gute Sitte legte Wert auf Ehrbarkeit in diesem 
Punkte, aber sie betrachtete den Mangel daran nicht mit 
dem Abscheu, wie spätere Epochen das taten. Schärfste 
Verurteilung fand sie dagegen und wurde mit Schimpf und 
Schande belegt, versank sie, alles geistigen und idealen bar, 
ausschließlich in Schmutz und Niedertracht; opferte man 
ihr hier lediglich aus Gewinnsucht, ging man ihr dort nur 
zwecks Stillung brutalster Begierden nach. 

Die Erotik, wie immer man sich zu ihr stellen möge, 
gewann ungeheueren Einfluß auf das Volk, das Leben und 
seine Emanationen. Sie stärkte männliche Herzen zu er- 
habenen Taten; sie befeuerte nicht selten zaghaften Mut; 
und selbst noch in den Tagen der Sittenverderbnis und trotz 
zahlreicher Beispiele trostloser Entweihung, währten Wir- 
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kungen, Recht und Ehrwürdigkeit des Eros noch fort. — 
In keinem Staate aber fand der Gott eine ähnliche Ver- 
ehrung wie in Athen. Weil man sich hier von Gesetzes- und 
Rechteswegen allein um das kümmerte, was unmittelbar 
mit den Pflichten des Staates in Widerspruch stand oder die 
Freiheit des Bürgers kränkte, gönnte man jedem zu leben, 
wie ihm gefiel, und darum fand auch nur die Ausschweifung 
Ahndung, die Freiheit und Ansehn des Bürgers oder den 
Eigentumsrechten Gefahr brachte. 

Infolgedessen kümmerte sich niemand darum, was auf 
erotischem Gebiet einer dem anderen aus freien Stücken 
gewährte oder was in der Verborgenheit geschah, sondern 
nur Anwendung von Gewalt und List, Kuppelei und das, 
was Leben oder Gesundheit der Jugend bedrohte, wurde 
unter Strafe gestellt.. Die Erotik selbst galt als Erziehungs- 
mittel und war eine politische Institution, auf die man 
glaubte, nicht Verzicht leisten zu können. 

Die griechische Liebe von Mann zu Mann, oder die grie- 
chische erotisch betonte Freundschaft war keine im Ver- 
kehr mit fremden Nationen übernommene oder übertragene 
Sitte, sondern sie wurzelte in Natur, Art und Empfindungs- 
eigentümlichkeit des Volkes selbst. Auch anderswo traten 
Erscheinungen dieser Art zutage; allein sie zeigten überall 
die den Charakter des betreffenden Volkes entsprechenden 
Modifikationen. Bei den Ebräern war die Erotik, wie das 
aus den Büchern des alten Testamentes hervorgeht, wohl- 
bekannt, bei den Tyrrhenern, in Persien bei den Ägyptern 
und Kelten, allein überall wich sie von der in Hellas eigen- 
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tümlichen Gestalt ab, obwohl manche Nationen oder 
Stämme behaupteten, die Zeus und Apolloanbeter seien in 
dieser Hinsicht ihre Lehrmeister gewesen. 

Alte Überlieferung nannte Lajus, den fabelhaften König 
von Theben, der, weil er den Tod seines Lieblings Chry- 
sippos verschuldet, das Unheil der Sphinx über seine Stadt 
heraufbeschwor — ihren Erfinder. Das war vielleicht etwas 
ungenau und zugleich nicht ganz richtig gefolgert. Nach 
Platos Bericht war diese Liebe durch den verhängnisvollen 
Schnitt, den die Götter an den drei urweltlichen Doppel- 
menschen vorgenommen, ebensosehr ein Naturgesetz ge- 
worden, wie das Verlangen, das die verschiedenartig ge- 
bildeten Geschlechter einander in die Arme trieb. Und zu- 
dem erzählten uralte Geschichten von unzähligen Verhält- 
nissen der Götter mit sterblichen Jünglingen, daß, wäre er 
von einem klassischen Reporter rechtzeitig interviewt, Lajus 
leichtes Spiel gehabt hätte, nachzuweisen, ihm gebühre 
keineswegs der Ruhm, Erfinder der Erotik zu sein. Im 
schlimmsten oder besten Falle habe er als erster das Götter- 
beispiel auf Erden nachgeahmt. | 

Die Myten erzählten es, und die Dichter verbreiteten 
es in zahllosen Liedern und Gesängen, Zeus’ Herz sei 
nicht nur von der Schönheit des Ganymed gerührt worden, 
sondern auch Euphorion und Priamus hätten tiefen Eindruck 
auf ihn gemacht; von Poseidon wollte man wissen, er habe 
den Pelops, und von Hermes, er habe den Pollux geliebt; 
Chiron sollte dem Dionysos, Dionysos dem Adonis gehul- 
digt haben, und Phöbus dem Branchus, dem Admet, dem 
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Helenus und vor allem dem Hyacinth, über dessen Verlust 
er sich lange Zeit nicht trösten konnte, in innigster Zunei- 
gung verbunden gewesen sein. Herakles sagte man ge- 
radezu eine Legion von Verhältnissen mit schönen Jüng- 
lingen seines Volkes nach, und einige Dichter wollten sogar 
wissen, selbst den großen Pan habe heißes Verlangen aus 
dem Dunkel seiner Wälder in die Arme des Meergottes 
Glaukos gezogen. 

Nicht um ihre Zuhörer mit Pikanterien zu unterhalten 
oder dem Ansehn der Himmlischen irgendwelchen Abbruch 
zu tun, sondern vielmehr um sie und die durch ihre Huld 
beglückten gleichmäßig zu feiern, besangen die größesten 
Dichter diese Herzensbündnisse zwischen den Herren des 
Olympos und Söhnen der Erde. Sie apotheosierten dadurch 
gleichsam die Empfindungen ihrer eigenen Brust, und wäre 
irgend etwas bedenkliches oder nur im geringsten an- 
stößiges dabei gewesen, derartige Themen zu behandeln, 
würde gerade ein so frommer und reiner Dichter wie 
Pindar es nie unternommen haben, derartiges in seinen un- 
sterblichen Hymnen erklingen zu lassen. Er war nicht der 
erste, der seiner Leier erotische Klänge zu entlocken wußte; 
vor ihm hatten es viele schon getan, aber keines Poeten. 
Kunst wußte die uralte Melodie, sie variierend, mit erhabe- 
nerer Schönheit zu begaben, als gerade er. Er beruft sich in 
seinen Gesängen auf seine Vorgänger: „die älteren Lyriker 
weihten süßtönende Knabenhymnen jedem, der in Schön- 
heit prangend der Aphrodite-Bewerberin liebliche Reife be- 
saß“; er jubelt und schluchzt zugleich an andrer Stelle: „Ich 
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hätte, Herz, sollen bei Zeiten in der Jugend die Liebe 
pflücken! aber wer des Theoremos leuchtende Augen- 
strahlen sieht und vor Begierde nicht schäumt, von Demant 
oder Eisen ist ihm das Herz bei kalter Flamme gehämmert; 
er ist von Aphrodite verachtet oder legt sich auf Erwerb, 
oder er dient in jedem Grade weiblicher Frechheit! aber ich 
schmelze wie Wachs, wo ich der Knaben jugendliche Reife 
sehe.‘‘*) | | 

Im Schauspiele sitzend, in den Armen seines Lieblings 
hauchte der greise Dichter seine Seele aus, und Mit- und 
Nachwelt priesen sein Ende als der seligsten eines, das 
Himmlische je einem Sterblichen gegönnt. 

Nicht in ganz so feierlichen aber dafür vielleicht noch 
anmutigeren Weisen verstand Anakreon es, seines Herzens 
Sehnen und Verlangen der Welt kund zu tun. „Anacreontis 
quidem tota poesis est amatoria‘“ sagt Cicero von ihm, 
seine Kunst mit wenig Worten trefflich charakterisierend. 
Dieser zweite große Erotiker lebte vielfach am Hofe des 
Polykrates und war daselbst wohlgelitten. Eine Entfrem- 
dung zwischen Fürst und Sänger trat erst ein, als dieser sich 
in des Tyrannen Liebling Smerdis verliebte; als der Knabe, 
von den holden Weisen des Dichters bezwungen, den Pa- 
last verließ, um in seine Arme zu sinken und hier ein Glück 
zu finden, das ihm Glanz und Reichtum nicht zu gewähren 
vermochte. In seinen Gedichten feiert Anakreon mit all den 
überschwenglichen Ausdrücken die Schönheit und Liebens- 


*), Seine Geliebten waren Bulagoros aus Phanagerium, der Aulet 
Diodor und vor allem Theoremos aus Tenedos. 


— 21 — 


würdigkeit seiner Knaben, mit denen späterer Minnesang 
die Vorzüge holder Damen gepriesen hat. Er spricht in 
bezug auf Smerdis von „der untadeligen Blüte seines sanf- 
ten Haares‘“. Er schwärmt von den Augen des Bathyli und 
Kleobus! er entgegnet auf die Frage, weshalb er Knaben 
und keine Götter besinge: „das sind meine Götter‘‘. 

Ganz Griechenland berauschte sich an seiner Poesie, 
und griechische Dichter, sein Leben und seine Kunst ver- 
herrlichend, schrieben ihm die Grabschrift: 


Also nach schönem Bemühen, Anakreon, schläfst du im dunkeln 
Grab, und die Leyer, der Nacht plaudernde Sängerin, schläft. 
Auch dein Smerdis schläft, die erfreuliche Blume des Eros, 

Den du zu feiern des Lieds Nektar der Leyer entlockt. 

Eros hatte zum Ziel dich erwählt und des tückischen Bogens 
Fernhintreffend Geschoß, war auf dich einen gespannt.*) 


Und Simonides, der sich nicht denken kann, der Tod 
- habe alles vernichtet, was einst Anakreon hieß, feiert sein 
Andenken mit den Worten: 


Hier schläft unter dem Hügel Anakreon; heimischer Boden, 
Teos blühende Flur, nahm den Unsterblichen auf. 
Seinen Gesang beseelt der Hauch der Eroten und Musen, 

_ Und ihm einte der Greis liebebelebende Lust 
Einzig grämt er sich nun an dem Acheron, nicht daß in Lethes 
Einsamer Wohnung ihm Helios Leuchte verlosch, 
Sondern dieweil er den Preis holdseliger Knaben, Aegisteus, 
Weil er dich, Smerdis, verlor, Zierde der thrakischen Flur; 
Aber es schweigen dem Greise noch nicht süß tönende Lieder, 
Sondern im Hades selbst tönt ihm der Barbiton noch. 


*) Antipatros aus Sidon. 
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„Auf diese folgen, die sich groß erwiesen‘ — um Pla- 
tens Worte zu gebrauchen, als dritter Ibycus, der vornehm- 
lich den Vorzug der Knabenliebe vor Frauenliebe besang, 
und schließlich Alcaeus, der „fortis vir‘‘ Ciceros, „qui de 
juvenum amore scripsit“. Der Kuriosität halber sei auch 
noch der Dichterin Parilla aus Sikyon Erwähnung getan, die 
die Beziehungen Allvater Jupiters zu Chrysipp zum Gegen- 
stande eines längeren Gedichts machte. 

Aber nicht nur die Lyriker, sondern nicht minder die 
Philosophen und Dramatiker waren begeisterte Verehrer 
jener Wonnen, die Eros zu spenden vermochte. In allen 
ihren Gesprächen betonen die Philosophen, welche Freude 
die sinnliche Nähe und die leibliche Berührung des Ge- 
liebten gewähre, sie klagen über den Schmerz bei notwen- 
dig werdender Trennung und lernen alle Qualen der Eifer- 
sucht kennen.*) Die Liebenden werden egoistisch und 
suchen „den Geliebten von dem Umgange mit aller Welt 
fern zu halten, aus Besorgnis, die Reichen möchten durch 
ihren Reichtum, die Gebildeten durch ihre Bildung ihnen 
überlegen sein.‘“**) Sie warnen ihre jungen Freunde bald, 
bald gestehen sie ihre eigene Schwäche ein und seufzen, 
die Berührung einer schönen Gestalt wirke wie einer Ta- 
rantel Biß; sie bekennen, nichts wecke die Liebe so leicht 
als Küsse, denn sie sättigen nicht und geben doch Ahnung 
von höherer Lust;***) sie gehen aber noch weiter und ver- 


*) Conon: narrat. 16. 
**) Lysias apud Plato. Phaed. 232. 
**#) Sokrates. 
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raten durch reine Äußerlichkeiten den hohen Barometer- 
. stand ihrer Gefühle, indem sie die Namen der ihnen im 
Kopfe steckenden Jünglinge, mit dem Beiwort „kalos‘“ ver- 
sehen, an die Mauern des Kerameikos schreiben, Tafeln mit 
dieser Aufschrift an Bäume hängen, Vasen damit bemalen, 
vor den Haustüren ihrer Angebeteten Lieder singen oder 
beim Mahle das Kottabusspiel als Liebesorakel befragen. 
Letzteres geschah auf folgende Weise: den Namen des Ge- 
liebten ausrufend, schüttete man den Weinrest aus dem zu 
drei Vierteln geleerten Trinkgeschirr in ein Kupfergefäß 
und suchte aus dem Aufklatschen zu erraten, ob die Liebe 
erwidert werde oder nicht. 

Platos und Xenophons „Symposien“ sind voll von Aus- 
lassungen über Art und Wesen des Eros. Die vielgepriesene 
Diotima sehen wir sich zu der Ansicht des Ibycus bekennen. 
Plato entwickelt seine Theorien. Kritobul schildert seine 
Empfindungen mit eindrücklicher Kraft. Beiden Autoren 
kommt es aber vor allem darauf an, die in Athen übliche 
Art männlicher Cicisbeatur zu verschönen und zu ver- 
edeln, und beide stellen einen größeren, ihren bewunderten 
Meister Sokrates, in den Mittelpunkt des Diskurses. Er 
betont — folgen wir Xenophons Auslassungen — die Not- 
wendigkeit, Liebende und Geliebte sollten ihre gegensei- 
tigen Beziehungen rein ideell gestalten. Er geht sogar bis zu 
dem Punkte, zu erklären, um einander zu lieben, sei Schön- 
heit der Gestalt nebensächlich und gleichgültig. Die Auf- 
gabe des Liebhabers bestehe allein darin, die Fähigkeiten 
des Lieblings zu entwickeln, seinen Ehrgeiz zu wecken und 
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ihm durch Wort und Beispiel die Begriffe wahrer Bürger- 
tugend einzupflanzen. Er verlangt somit von dem lieben- 
den Lehrer ein nicht geringes Maß von Seelenstärke, die 
ihn vor allen Anfechtungen bewahren soll. Den Schülern 
traut er sittliche Kraft nicht in gleichem Maße zu und er- 
wartet sie nicht einmal. Es genügt ihm schon, verstehen sie 
nur, sich in Zaum zu halten und lassen sie sich nicht bedin- 
gungslos von dem verführerischen Reiz der Schönheit über- 
wältigen. Eine Überwältigung in gewissem Sinne ist ihm 
sogar ganz recht. Denn er meint, verhaltene Triebe müßten 
die Begeisterung erhöhen, und so durch Reizung und 
Widerstand dem Staatswohl ersprießliche Verbindungen 
‚entstehen. Er sieht hierin also die Grundlage des Patrio- 
tismus. Der xenophontische Sokrates erkennt mithin das 
Wesen der Liebe ganz richtig. Die von ihr Durchdrungenen 
sollen ihren gegenseitigen Wert erkennen und anerkennen, 
um dadurch ihr gegenseitiges Wohl fördern zu helfen. Er 
verlangt daher von der Erotik, die Liebenden sollten vor 
allem nach der Bürgertugend streben und ihren Genuß in 
gemeinschaftlich erlangtem Ruhme finden. 

Anders läßt Plato den Träger des Gedankens den Be- 
griff der Liebe entwickeln. Sein Sokrates ist weniger kon- 
sequent, weniger streng, weniger abstrakt. Allein dies 
scheinbare Schwanken und sich Widersprechen wird z. T. 
wenigstens dadurch erklärbar, daß er seine Theorien auf 
verschiedene Beispiele anwendet. Vornehmlich aber fällt der 
Umstand auf, wie er, je nachdem er tadelt oder lobt, Liebe 
mit Verlangen nach somatischer Vereinigung, bald mit 
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selbstiosem Edelmut, bald mit sehnsüchtigem, im Anschauen 
äußerlicher Schönheit Nahrung findendem Schmachten ver- 
wechselt. Er gelangt daher dazu, ebensowoll alle leiden- 
schaftliche Erotik zu verbieten, wie er „in seiner idealischen 
Republik alles und selbst die Sittlichkeit des einzelnen Bür- 
gers dem allgemeinen Besten unterordnet und in der Aus- 
gelassenbeit der Begierden ein Verwahrungsmittel gegen 
engere Verbindungen einzelner Personen sucht.‘“ — Ihn 
selber stellt Plato — seinen sittlichen Ernst zu erweisen — 
in seinem „Symposion“, ebenso wie Plutarch in seinen „Bio- 
graphien‘“ als den absolut uneigennützigen und enthalt- 
samen Freund des Alkibiades dar, der sogar in den bedenk- 
lichsten Situationen die Contenance nicht verliert, allein es 
kann nicht verschwiegen werden, daß zahlreiche andere 
Autoren, trotz der gegenteiligen Versicherung gedachter 
zweier Gewährsmänner, von denen allerdings nur ersterer 
als Zeitgenosse selbständig zu urteilen in der Lage war, be- 
züglich dieses berühmten Verhältnisses zu ganz anderen 
Resultaten gelangt sind. | 

Wie alles auf Erden, wandelte sich auch die Erotik, wan- 
delte sich auch der griechische Eros im Laufe der Zeiten. 
Die Heroenzeit, die klassische und die des Verfalls sind auch 
in dieser Hinsicht unterschieden. Auch bei den einzelnen 
Stämmen war man von altersher sehr geteilter Ansicht, was 
für den Eros statthaft sei, was nicht. 

In Elis und Böotien legte man ihm z.B. keinerlei 
Fesseln an, und erlaubte nicht nur, sondern befürwortete 


sogar Gewährung jeglicher Gunst. Bei den Doriern dage- 
Schlichtegroll, Liebesleben. 15 
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gen stand die Wafienbrüderschaft so sehr im Vordergrunde, 
daß kühl freundschaftliche Beziehungen zumeist überwogen, 
während man in Athen, wenn auch nicht ganz, doch beinahe 
so tolerant war wie in den äolischen Staaten. Und dieser 
Umstand ist um so auffälliger, als die ionischen Athener in 
diesem einen Punkt stark von den eigentlichen, den klein- 
asiatischen Joniern, ihren nächsten Stammverwandten, ab- 
weichen, die über allzugroße Intimität unter Freunden sehr 
rigoros dachten. 

Der Altersunterschied zwischen Liebhaber und Ge- 
liebtem war zumeist ziemlich erheblich. Wie Pausanias in 
Platos Gastmahl sich vernehmen läßt, liebte man nur die, 
denen der Bart sproßt, also Jünglinge im Alter von 15 bis 
21 Jahren. Es fiel daher allgemein auf, daß Sokrates sich 
noch um den allerdings bildschönen Alkibiades, den die Bild- 
hauer unzählige Male als Eros oder Hermes portraitiert 
hatten, bemühte, als sein Kinn bereits ein üppiges Gelock 
zierte. Allein keine Regel ohne Ausnahme. Der Philosoph 
Zenon und der Dichter Agathon waren beide sogar schon 
über 40 Jahre alt, als Euripides und Parmenides — beides 
würdige Herrn, die die Grenze des sogenannten biblischen 
Alters schon überschritten hatten, sich um ihre Gunst be- 
warben. Man wunderte sich darüber, allein als man den 
Dichter der „Bacchantinnen“ fragte, wie er zu dieser „Ver- 
irrung‘“ komme, entgegnete er gelassen: „an Schönen ist 
auch der Herbst noch schön.“ — Auch Sophokles, der der 
Erotik in den „Liebhabern des Achill“ und in den „Kol- 
chides“ seinen Tribut entrichtet, wurde noch im hohen 
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Alter lebhaft von männlicher Schönheit ergriffen und machte 
so wenig‘ Hehl daraus, daß die Hetäre Niko sich einmal 
unterfing, recht zynisch darüber zu witzeln.*) 

Im allgemeinen pflegten die Liebenden unter dem vier- 
zigsten Lebensjahre zu sein. Nach Vollendung dieses nahm 
man an, der Tumult sei im Blute zahm, und Bürgern wurde 
von da ab Zutritt zu den sonst streng verpönten Gymnasien 
und Palästren gestattet, in denen die Jugend Sportsübungen 
 oblag. Nach Eintritt in das Schwabenalter galt der griechi- 
sche Mann mithin für ebenso ungefährlich, wie vice versa 
‘ die Pfarrersköchin in bezug auf die Moral des ihrer Obhut 
anvertrauten geistlichen Herrn. 

Unwillkürlich drängt sich trotz der Lajussage und den 
zahlreichen Erzählungen über die lebenslustigen Götter die 
Frage auf, woher die griechische Knabenliebe und erotisch 
betonte Männerfreundschaft stammen mochte. Vielleicht 
hatte beides seinen Ursprung in den alten Heldenverbrü- 
derungen der Heroenzeit oder in der Epoche der griechi- 
schen Wanderungen. Knaben und Jünglinge verrichteten 
damals vielleicht eine Art Pagendienst bei prominenten 
Stammeshelden, und die Notwendigkeit hatte es gleich- 
zeitig bewirkt, daß je zwei Erwachsene sich zu gegensei- 
tigem Schutz und Ansporn möglichst eng aneinander- 
schlossen. Heroische Gründe hatte sie aller Wahrschein- 
lichkeit nach zunächst entstehen lassen. Bald dann machten 


® Demophon, des Sophokles Freund ersuchte sie einmal, sich ihm 
in der Pose der Aphrodite Kallipygos zu präsentieren. „Cur“, erwiderte 


sie, „visne eum Sophoclei dare?“ 
| ia? 
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die Nomaden sich seßhaft und gründeten Städte. In diesen 
neuen Gemeinwesen dürfte die Sicherheit anfangs nicht 
viel größer gewesen sein, als im Felde oder auf der Wan- 
derung. Man war daher auch weiter noch auf gegenseitigen 
Schutz und Hilfe angewiesen. Es empfahl sich ferner, die 
gesammelten Erfahrungen möglichst früh und möglichst 
gründlich der Jugend mitzuteilen, und jeder Erwachsene 
sah es daher als ehrenvolle Notwendigkeit an, sich der Aus- 
bildung eines jungen Landsmannes anzunehmen und 
ihn in allen Künsten des Friedens und des Krieges, wie in 
den Pflichten gegen das Vaterland zu unterweisen. 

Möglicherweise machte die Erotik sich aber nur 
darum bemerkbar, weil Herzens- und Sinnentriebe damals 
noch nicht staatlich und kirchlich beschränkt oder mono- 
polisiert waren, und der Mensch darum in voller Naivität 
jeder Regung ohne weiteres und ohne sich Skrupel zu 
machen, nachgab. — Aber sei dem, wie es wolle. Jeden- 
falls erhoben die Gesetzgeber den Eros bald zu einem hohe 
Bedeutung erlangenden politischen Faktor. Wie man Ver- 
wandtenheiraten nicht gern sah, um der Bildung allzu 
eng verbundener Sippen vorzubeugen, suchte man wahr- 
scheinlich aus ähnlichen Gründen das Entstehen von Cla- 
nen zu hindern, um die Vaterstadt nicht zum Spielball 
kleiner, mächtiger Koterien werden zu lassen. Man zog es 
darum vor, die Ausbildung der Knaben nicht so sehr ihren 
Vätern und männlichen Verwandten als vielmehr tüchtigen 
aber Bluts-fremden Männern, d. h. Liebhabern anzuver- 
trauen. Die Erotik ersetzte dadurch vielfach den elter- 
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lichen Einfluß vollkommen, erweiterte die Beziehungen und 
schuf auf diese Weise ein die gesamte männliche Bevöl- 
kerung eines Staates oder einer Stadt umschlingendes Band, 
und die Griechen, stolz auf die Tatsache ihres eng mit- 
einander Verbundenseins, rühmten sich daher oft und laut 
genug, Männerliebe sei nur in freien Staaten denkbar, nicht 
aber in tyrannisch regierten. 

Lykury und Solon waren es, die sie teilweise durch Ge- 
setze regelten. In Sparta galt es für einen Knaben geradezu 
‘ als Schande, keinen Liebhaber zu besitzen, und Solon ging 
in seiner Achtung für die erotischen Verhältnisse so weit, 
daß er solche lediglich freien Männern gestattete, aber sie 
den Sklaven unter jeder Bedingung verbot. Um die Grade 
der Intimität kümmerte das solonische Gesetz sich nicht, 
und wir kennen keinen Schriftsteller, der uns berichtete, 
das Hinausgehen über rein ethische Beziehungen zwischen 
zwei Männern an sich, sei mit irgendwelcher Strafe bedroht. 
Wohl aber existierten Gesetze, die Verführung und Gewinn- 
sucht vorbeugen sollten, und die den sich gegen sie Ver- 
sündigenden mit furchtbarer Strenge trafen. Also nicht die 
Sache selber, sondern die Art, wie sie geschah, war Gegen- 
stand der Gesetzgebung, d. h. Schwächen und Laster, die 
mit der Pflicht des Bürgers gegen den Staat kollidierten. 
Hingegen galt Ausgelassenheit körperlicher Geschlechts- 
sympathie, die zwar Aufsehen machte, aber die Freiheit des 
Bürgers nicht kränkte, als gleichgültige Stillung des physi- 
schen Bedürfnisses. 

Die Strafen, mit denen Solon jeden Beleidiger der 
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Würde und des Wesens Eros’ bedrohte, waren streng ge- 
nug. Nach seiner Auffassung bildeten die Didaskalien eine 
gewisse Gefahr für die Jugend wie für das reifere Alter. 
Er bestimmte infolgedessen, schon wer die Gymnasien um- 
schlich oder gar, wer gewaltsam in unlauterer Absicht in 
sie eindrang, sei als strafwürdig anzusehen. Ebenso verfiel 
unweigerlich dem Gesetz, wer, Gewalt anwendend, die Un- 
schuld junger Leute mißbrauchte, oder gar wer einen freien 
jungen Burschen verkuppelte. Hatte ein Vater eine solche 
Schandtat begangen, war der preisgegebene Sohn ihm ge- 
genüber aller Kindespflichten ledig, mit der einzigen Aus- 
nahme, daß er dennoch für seines Erzeugers Begängnis. 
zu sorgen hatte. Und ferner, wer in der Jugend oder gar 
als Volljähriger Kapital aus seiner Schande zog und dadurch 
zur männlichen Hetäre herabsank, ging fast aller Ehren ver- 
lustig, die sonst einem Bürger Athens zustanden. Er durfte 
nicht Archont werden und war ausgeschlossen von den 
Ämtern eines Richters, Herolds und Gesandten. Seine 
Stimme abzugeben, war ihm verwehrt, und auch das Recht, 
als Redner aufzutreten, stand ihm nicht zu. Diese und noch 
manche andere Bestimmungen stempelten ihn somit zu 
einem Bürger zweiter Klasse. Was der Fremde in Athen 
tat, kümmerte das Gesetz nicht; er mußte sich nur, ebenso 
wie der Sklave, hüten, die Rechte eines freigeborenen Bür- 
gers anzutasten. 

Wie die Hetären sozusagen tagtäglich davor zitterten, 
ein feindlich Gesinnter könne sie eines Tages wegen angeb- 
licher Asebie denunzieren, ängstigten manche Bürger sich 
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nicht ohne Grund, daß die Graphe hetaireseos ihnen unver- 
mutet über den Hals käme. Diese Unzuchtsklage anzu- 
strengen, war jeder, sich im Vollbesitz bürgerlicher Ehren- 
rechte befindende Mann befugt. Sie traf den, der, obgleich 
durch sein Betragen infamiert, sich dennoch öffentliche, 
nur dem einwandfrei lebenden Bürger zustehende Ehren 
anmaßte. Daß durch die Möglichkeit, einen solchen Zwist 
heraufzubeschwören, auch aller Art Mißbrauch Tür und 
Tor geöffnet war, liegt auf der Hand, und in der Tat griffen 
manche Politiker ihre Gegner durch derartiges an, um ihre 
Stellung in der Öffentlichkeit zu erschüttern. Konnte auch 
nicht allemal der Beweis der Wahrheit erbracht werden, 
blieb doch immer etwas hängen, und das schon erfüllte zu- 
meist den Zweck. Gelang es übrigens, das Behauptete 
nachzuweisen, verhängten die Thesmotheten sofort die 
Atimie über den Schuldigen, und fuhr dieser trotz der Ver- 
urteilung fort, die ihm nicht zustehenden Rechte zu miß- 
brauchen, war sein Leben ohne weiteres verwirkt.*) 

Von allen derartigen Prozessen hat vielleicht keiner eine 
solche Berühmtheit erlangt, wie der von dem Redner Aeschi- 
nes gegen Timarch angestrengte, in welchem jener furchtbare 
Invektiven gegen seinen Gegner schleuderte. „Ich tadle 
weder gerechte Liebe,“ rief der sich gewaltig in die Brust 
werfende Patriot, „noch behaupte ich, daß ausgezeichnet 
schöne Jünglinge sich der Verführung preisgeben, noch 
leugne ich, selbst der Liebe gehuldigt zu haben und ihr noch 


*) DerPeporneumenos, der, welcher uneigennützig intime Beziehungen 
zu Freunden unterhielt, war hingegen keineswegs ehrlos. 
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zu huldigen. Ich behaupte aber, daß schöne und sittsame 
Jünglinge zu lieben, das Gefühl eines milden, wohlgesinnten 
Gemütes zeigt. Für Geld aber mit einem Gedungenen zu 
schwelgen, kann nach meiner Überzeugung nur bei einem 
frech ausschweifenden und ungebildeten Manne stattfinden. 
Rein und unverführt zu lieben, ist schön; durch Lohn ge- 
reizt, sich hinzugeben, ist schändlich. Wie weit beides aus- 
einanderliegt, will ich versuchen, zu entwickeln usw.“ Nun 
erst beginnt er ins Horn zu stoßen, und je weiter er kommt, 
desto mehr arbeitet er sich in Gehässigkeit hinein, so daß 
sich dem Leser unwillkürlich die Frage aufdrängt, ob der 
Angegriffene nicht weit eher ein Opfer der Parteiwut als 
ein wirklich Schuldiger sei. 


Einen Knaben lieben, hieß in Athen, ihm auf kretische 
Weise zugetan sein. Die Bewohner Attikas glaubten mithin, 
der dorische Stamm sei: ihr Lehrmeister in der Erotik ge- 
wesen. Wie weit das der Fall und ob überhaupt, mag dahin- 
gestellt bleiben. Eigentlich ist es nicht so sehr wahrschein- 
lich, denn die Art speziell dorischer rzadeocoreie unter- 
schied sich höchst auffällig von der der festländischen Jonier, 
der der Eleer und der Aeolier. Heracles, der dorische Stam- 
mesheld, hatte zwar zahllose männliche Geliebten gehabt, 
allein die Weise, wie er mit ihnen verkehrt, war der 
dorischen keineswegs durchweg adäquat. Höchstens er- 
innerte die kretische Weise noch an seine Gepflogenheiten, 
denn auch hier wurde das Verhältnis regelmäßig durch 
einen Knabenraub eingeleitet. Wenige Tage, bevor der 
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Liebhaber diesen auszuführen gedachte, verständigte er die 
Angehörigen seines Auserkorenen. von seiner Absicht. — 
Ein solcher Antrag war eine Ehre für das Haus, dem er 
widerfuhr, und es fiel keinem ein, dem angekündigten Vor- 
haben ernstliche Schwierigkeiten in den Weg zu legen, wo- 
fern der Werbende selber einen guten Ruf genoß und an 
Rang und Vermögen annähernd gleich war. Nur wenn 
schwerwiegende Gründe vorlagen, wurde der annoncierte 
Knabenraub verhindert. Sonst aber wartete man vielmehr 
auf den Entführer. Im Schmucke seiner Waffen und vielfach 
beritten, nahte er sich dem Objekt seiner Wünsche. Dann 
sprang er rasch aus dem Sattel, hob den Knaben auf, 
schwang sich wieder in den Sitz, und fort ging es mit der 
leicht errungenen Beute. Das Dekorum zu wahren, hatten 
einige Freunde und Anverwandte sich auf die Lauer gelegt 
und begannen den Räuber zum Scheine zu verfolgen. Allein 
das war nur Scherz, nur eine notwendige Zeremonie; sehr 
bald kehrten sie um und trollten sich heim. 

Des Entführers schöngeschmücktes Andreion war 
fortan Herberge des Liebespaares. Der Hausherr bewir- 
tete seinen jungen Gast mit allem, was Küche und Keller 
irgendwie zu bieten vermochten, und überbot sich darin, 
ihn mit mancherlei Dingen zu unterhalten. Man ging des 
Tags über auf Jagd, lag dem Fischfang ob, ritt und focht, 
und verplauderte des Abends ein paar Stunden beim Herd- 
feuer. So ging die Zeit wie im Fluge dahin, und beide Teile 
waren eines Tages höchlichst überrascht, gedachten sie, 
daß zwei bis drei Monate bereits verstrichen seien. Die 
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Sitte gebot es, den Knaben jetzt dem Elternhause zurück- 
zustellen. Es ging also ans Abschiednehmen. Der Lieb- 
haber beschenkte — so wollte es das Gesetz — den jungen 
Genossen mit einem Kriegskleide, einem Stier und einem 
Trinkbecher. In den meisten Fällen wurden diesen Gaben 
jedoch noch manche andere hinzugefügt, und es kam nicht 
selten vor, daß Liebhaber sich in recht bedenkliche Schulden 
stürzen mußten, um alle Ansprüche ihrer oft recht kapri- 
ziösen Freunde zu befriedigen. Bisweilen verlangten diese 
auch noch andere Liebesbeweise, nämlich das Bestehen 
einer Gefahr oder Ausführung irgendeines verwegenen 
Abenteuers, und auch ein solches Ansinnen wurde niemals 
unbeachtet gelassen. 

War der Knabe von seinem Verehrer geschieden, 
opferte er zunächst Vater Zeus den ihm geschenkten Stier 
und bewirtete alle, die sich an der Scheinverfolgung betei- 
ligt hatten. Zu gleicher Zeit berichtete er über die ihm 
widerfahrene Behandlung, ob er sich zufrieden gefühlt habe 
oder nicht, und ob er etwa gegen seinen Willen zu irgend 
etwas gezwungen sei. Fiel der Bericht ungünstig aus, 
durften die Verwandten Genugtuung fordern und das die 
Freunde verbindende Band trennen. Anderenfalls blieb das 
Verhältnis hingegen ein dauerndes. Für jeden Knaben war 
es eine Auszeichnung, einen Liebhaber zu bekommen und 
von ihm entführt zu werden, und jeder Geraubte genoß 
darum in Gymnasien und bei öffentlichen Zusammenkünften 
ganz besondere Ehren und trug das ihm geschenkte Kleid 
mit bewußtem Stolz. Mußten die Freunde später in den 
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Krieg, fochten sie Seite an Seite; einer verteitigte den andern 
und rächte seinen Tod. 

Daß Eros auf einer Insel, auf der solche Gebräuche 
herrschten, ein hochverehrter Gott sein mußte, liegt auf 
der Hand. Man brachte ihm zahlreiche Opfer dar, und ihm 
diese besonders wohlgefällig zu machen, durften keine sil- 
berhaarigen Greise, sondern nur die schönsten Knaben die 
heiligen Zeremonien ausführen. 

In Sparta, dem eigentlichen Brennpunkte dorischen 
Lebens, war die Knabenliebe vorwiegend Erziehungsmittel. 
Selbst die Söhne der Könige mußten ihre Freunde haben. 
Eros machte hier seinem Stamm vielleicht die meiste Ehre, 
denn er war diesem Volke wirklich der bindende Gott, und 
die Lakedämonier opferten ihm darum vor Beginn jeder 
Schlacht, weil „Liebe und Unterstützung am sichersten den 
Sieg garantierten.‘“*) 

Den Beziehungen der Liebenden zueinander waren 
durch den Gesetzgeber mancherlei Schranken gesetzt, allein 
im Leben durften diese in häufigen Fällen durchbrochen 
werden. In Korinth, in Megara, Syrakus und allen son- 
stigen dorischen Kolonien blühte die Erotik natürlich gleich- 
falls, aber überall in einer gewissen maßvollen Weise. Wohl 
stellte man häufig das Bild des Gottes neben dem des 
starken Heracles und des schlauen Hermes auf, um dadurch 


*) Etwas ähnliches fand auch bei den amerikanischen Eingeborenen 
statt. Jünglinge schlossen hier einen unzerstörbaren Kriegsbund, trugen 
gemeinsame Gefahr, und der überlebende rächte des Freundes Tod an 
dem Feinde. 
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anzudeuten, „aus Klugheit, Stärke und Freundschaft ent- 
springe Eintracht, und diese verbürge die schönste Freiheit‘ 
— allein immerhin blieb Eros seinen anderen himmlischen 
Kollegen gegenüber nur ein deus minor. Von besonderen 
ihm zu Ehren gefeierten Festen oder gar Mysterien, ist aus 
dorischen Landen nichts zu berichten, es sei denn, man wolle 
die Megarensischen, durch Jünglingswettkämpfe verherr- 
lichten Frühlingsfeste dazu rechnen, die man in pietätvoller 
Erinnerung an den aus Athen verbannten, durch besondere 
Treue und Anhänglichkeit an seinen Geliebten ausgezeich- 
neten Diocles beging. 


Kam Eros in Sparta und bei den Doriern überhaupt nur 
beschränkt zu seinem Rechte, waren dafür die Aeolier, die 
Eleer und Böotier, desto dankbarere Söhne des gewaltigen 
Herzensbezwingers. Nicht umsonst lag Thesbiä in 
Böotien, und nicht umsonst ragte hier des Gottes uralthei- 
liges Phallusbild himmelauf. Hier kannte man die Sagen 
von Aminias und Narziß, hier die Geschichten von dem 
ein wenig gewalttätigen Lajus und Chrysipp; hier hatte 
Pindar gelebt, hier wo in ältester Zeit gleichfalls die Sitte 
des Knabenraubes geblüht zu haben scheint, befand man 
sich gleichsam im klassischen Lande der Erotik. 


Die hier herrschenden Sitten fanden durchaus nicht be- 
dingungslose Billigung seitens der umwohnenden Nach- 
barn, und konnten namentlich nicht vor den lästerzungigen 
Athenern bestehen, die an ihren nordwestlichen Vettern 
überhaupt selten ein gutes Haar ließen. Es ist allerdings 
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nicht zu leugnen, Dichter, Weise und Künstler gediehen nur 
schlecht auf böotischem Boden. Man sagte, die dicke Luft 
sei daran schuld; aber mochten die Söhne dieses Land- 
striches sich auf gelehrte Klopffechtereien noch so schlecht 
verstehen, in anderen Fechtmethoden kannten sie sich desto 
besser aus. In der Gymnastik waren sie allen Griechen 
überlegen. Sie hatten Sehnen wie Stahl, Muskeln wie Eisen, 
waren im Kriege nicht zu verachtende Gegner, und sie galten 
nebenbei als die — trefflichsten Schlemmer und Köche, die 
es weit und breit gab. Sie waren Helden in der Schlacht 
und bei Tische; Helden des Geistes waren sie nicht. 

In späteren Epochen gab es in Griechenland kaum noch 
irgendwelche intime Beziehungen zwischen Männern ohne 
einen erotischen Unterton. Von der Gegenwart auf die Ver- 
gangenheit rückschließend, begann man allmählich sogar 
alle alten, halb sagenhaften Heldenverbrüderungen aus der 
Heroenzeit unter dem gleichen Gesichtswinkel zu be- 
trachten. Es lag somit nahe, daß man auch Achill und Pa- 
troklos als Liebende bezeichnete. Die Dramatiker bemäch- 
tigten sich des dankbaren Stoffes, und so wurden der Thetis 
Sohn und sein schöner Genosse mit der Zeit geradezu zum 
Prototyp eines sich innig liebenden Freundespaares gestem- 
pelt. Es half darum nicht viel, daß die Philosophen, und 
Sokrates zumal eine solche Auffassung bekämpften, und daß 
letzterer, sich auf Homer berufend, darauf hinwies, der Pe- 
lide habe „nicht Rache für ein ihm entrissenes Spielzeug, 
sondern für einen abgeschiedenen Freund und Gefährten 
genommen.‘ — Achill und Patroklos blieben bis auf Shake- 
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speare hinab und darüber hinaus, das, wozu die Meinung des 
griechischen Mittelalters sie gemacht hatte. | 

Sokrates suchte oder sah also keinen ätiologischen Zu- 
sammenhang zwischen sinnlicher Freundesliebe und Tapfer- 
keit, oder er wollte solchen aus guten Gründen nicht gelten 
lassen. Stimmten die Ansichten seiner Landsleute, denen 
der Eroskult kaum minder am Herzen lag als der der Aphro- 
dite-Porne, in diesem Punkte vielleicht nicht völlig oder nur 
teilweise mit den seinen überein, verwarfen die Lakedämo- 
nier sogar den Schein einer Möglichkeit, das eine könne 
durch das andere bedingt werden, so sehr, daß sie schroff 
erklärten, wer von sinnlicher Liebe erfüllt sei, müsse aller 
Tugend und Trefflichkeit völlig bar sein. Sie pochten darum 
auch darauf, sie, aber auch nur sie, verstünden es, ihre 
Knaben zu so vollkommener Tüchtigkeit zu erziehen, „daß, 
falls sie ohne ihre Liebhaber neben Fremden oder sogar 
mit dem Heere einer ganz anderen Stadt in Schlachtreihe 
stünden, sie dennoch aus guter Gewöhnung nicht wagen 
würden, ihre Nebenmänner im Stich zu lassen.‘ — 

Ganz anders urteilte man in Elis und Böotien. Hier ver- 
langte man geradezu, die Beziehungen zwischen Freunden 
sollten einen leidenschaftlichen Charakter tragen. Denn nur 
so, meinte man, könne Tugend und Tapferkeit erworben 
werden. Es war daher Gesetz, daßLiebende die Nachtvorjed- 
weder Schlacht auf gemeinsamem Lager zubringen mußten. 
Diesen Männerngingdie Knabenliebeüberhauptüber Frauen- 
liebe, ‚da man sich selbst im Felde nicht von dem Geliebten 
zu trennen brauche.“ Freilich zwischen Eleern und Böotiern 
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war ein großer Unterschied. Die ersteren waren flatterhafte 
Schmetterlinge; die Thebaner hingegen zeichneten sich 
durch hervorragende Treue ihren Freunden gegenüber aus. 
Die erotischen Herzensbündnisse bei ihnen genossen alle 
Ehren wirklicher Ehen, besaßen ihre Würde und nicht selten 
ihre Dauer. 

König Philipp von Makedonien, der einen Teil seiner 
Jugend als Geisel in Theben verbracht, und hier der Ge- 
liebte des Pelopidas gewesen, war durch diesen Aufenthalt 
in Böotien naturgemäß auf das innigste mit den ortsüblichen 
Sitten und Gebräuchen vertraut und wußte darum ganz 
genau, bis zu welchem Grade sich Freundschaft in diesem 
Lande zu steigern pflegte. Als er nach der Schlacht bei Chä- 
ronäa, die Walstatt passierend, die Leichen der ausschließ- 
lich aus Liebenden bestehenden heiligen Schar erblickte, 
soll er bewegt ausgerufen haben: „verflucht, wer es wagt, 
diesen irgendetwas schändliches nachzusagen.‘“ Dies von 
Plutarch und zahlreichen anderen Autoren kolportierte Kö- 
nigswort hat oft genug als angeblicher Beweis dafür her- 
halten müssen, daß schon im Altertum das Vorhandensein 
eines sinnlichen Momentes in der Freundschaft als an- 
rüchig gegolten habe. Diese Auslegung ist falsch und muß 
falsch sein, denn aus seiner Jugend konnte und mußte der 
Sieger wissen, daß die Freundesliebe der heiligen Schar 
daheim selbst in höchster potenziertester Intimität als nicht 
anstößig, sondern als erhaben angesehen wurde. Er wollte 
daher augenscheinlich durch den über etwaige Verleumder 
und Mißdeuter ausgerufenen Fluch nur verhindern; daß fri- 
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vole Lustspieldichter Athens, denen bekanntlich nichts heilig 
war, es sich einfallen ließen, ihren Spott mit dem Andenken 
der böotischen Helden zu treiben. 

König Philipp scheint übrigens, gleich vielen seiner 
Landsleute, selber durchaus nicht unempfindlich für die 
Reize junger Knaben gewesen zu sein. Wenigstens kam es 
oft genug vor, daß geschäftige Kuppler ihm Anerbietungen 
machten. Wenn er diese Offerten auch regelmäßig von der 
Hand wies, wie das auch sein großer Sohn Alexander tat, 
so beweist das nur, daß er lediglich gewerbsmäßige Ver- 
mittelung verabscheute. — Alexander, der sich während 
seiner ersten Regierungsjahre als in jeder Hinsicht unge- 
wöhnlich enthaltsam zeigte, hatte in späteren Zeiten zahl- 
reiche Verhältnisse mit jungen Leuten. Wie wenig Anstoß 
das erregte, beweist, daß, als er seinen Geliebten Bagoas 
im Theater einmal vor allem Volke küßte, die anwesenden 
Makedonier ihm jubelnd Beifall klatschten. 

Aber nicht nur in Böotien und Makedonien, auch in dem 
nördlicher gelegenen Chalkidike, woselbst aeolische und 
ionische Elemente sich mischten, stand die Erotik in vollster 
Blüte. Sie tat es so sehr, daß die Bezeichnung chalkidikein 
allerorten durchaus mit der anderen zzaudegaoreiv, die an 
sich, wie schon häufig betont, keineswegs eine ehrlose war, 
identifiziert wurde. 

Lediglich in dem eigentlichen Jonien, d. h. in den an 
der kleinasiatischen Küste bestehenden griechischen Siede- 
lungen, war man der Erotik feindlich gesinnt.: Sie war hier 
wie in vielen anderen unter den Barbaren stehenden Orten 
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jedoch nur darum verpönt, weil man hier ihr politisches 
Moment nicht gelten lassen wollte, und wegen der hier viel- 
fach bestehenden tyrannischen Regierung, die auch der 
Philosophie und der Gymnastik wegen angeblicher Staats- 
gefährlichkeit abhold war. Daß sie auch hier, wenn man 
so sagen darf, privatim oft genug vorkam, beweist unter 
anderem die Schilderung der Abenteuer des Abrokomas, 
die Xenophon von Ephesus in einem schen früher erwähnten 
Roman seinen Helden bestehen läßt. 

Nachdem Griechenland das Elend des peloponnesischen 
Krieges über sich hatte ergehen lassen müssen, lockerten 
sich alle Bande, und auch die Erotik artete aus. Vor allem 
in Athen. Man achtete die alten Gesetze nicht mehr; man 
fand unzähliges überlebt und veraltet und setzte sich mit 
frohem Lachen über die Sitten der Väter hinweg. 

Epimenides aus Kreta, jener Weihepriester, der den 
berühmten fünfzigjährigen Schlaf getan, hatte Attica angeb- 
lich mit dem Eros bekannt gemacht. Solon, der ehemalige 
Liebhaber des Peisistratos, hatte Gesetze aller Art zum 
Schutze der einheimischen Jugend gegeben, den sich Preis- 
gebenden mit Schande gebrandmarkt, den von verbotenen 
Früchten naschenden Sklaven mit fünfzig Peitschenhieben 
und Kuppler mit dem Tode bedroht. In die Gymnasien 
sollte nur der Gymnasiarch, sein Bruder, Schwiegervater 
und Schwiegersohn Zutritt haben; ließ er einen anderen 
erwachsenen Mann in die Schranken, traf ihn die Ver- 
führerstrafe; wer einen Minderjährigen ohne dessen Ein- 
willigung stuprierte, riskierte eventuell seinen Kopf: allein 

Schlichtegroll, Liebesleben. 16 
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alles das war bereits zu Platos Zeit dermaßen in Vergessen- 
heit geraten, daß die betreffenden Gesetze und ihre Wir- 
kungen nahezu illusorisch geworden waren. 

In Gymnasien und Palästren drangen jetzt St 
weise Zuschauer ein, die nur zum kleinsten Teile aus sport- 
lichem Interesse kamen. Der Andrang war so stark, daß 
man eine Neuigkeit nicht schneller und besser verbreiten 
konnte, als wenn man in die Ringschulen lief, wie Sokrates 
es tat, als er die Nachricht von der Schlacht bei Potidäa, 
erhalten hatte. Die Didaskalien und die in ihnen unter- 
richtenden Lehrer fingen an, Barbieren und Barbierstuben 
ihr altes Privileg, die besten Gelegenheitsmacher und Ge- 
legenheitsorte zu sein, streitig zu machen. Verhältnisse 
über Verhältnisse wurden in den Erziehungsstätten ange- 
knüpft. Manche reizgeschmückten Jünglinge waren sofort 
willfähig, andere kokettierten und zierten sich eine Weile, 
aber gelegentlich war auch einer abweisend, wie einmal 
Alkibiades, der den sich ihm nähernden Sibarytos dermaßen 
durchprügelte, daß er an den Folgen der erhaltenen Schläge 
starb. | | 

Gründe der Moral waren es jedoch in den seltensten 
Fällen, die der Annäherung eines gesetzten Herrn eine so 
schroffe Abweisung gegenüberstellten, und Alkibiades, der 
„als Jüngling die Männer den Weibern und als Mann die 
Weiber den Männern wegnahm‘“, der sich dem Sokrates 
höchst unverblümt anbot, und eines anderen Liebhabers 
Haus halb ausplünderte: Alkibiades, der es in allen Dingen 
nicht so genau nahm, wäre gewiß der letzte gewesen, den 
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Spröden zu spielen, hätte der Bewerber äußerlich nur eini- 
germaßen Gnade vor seinen Augen gefunden. Alkibiades, 
sein Sohn, sowie die meisten Angehörigen seines Hauses 
waren vielmehr so eifrige Verehrer der Erotik — und, wie 
es scheint, sogar der eigennützigen — daß Lysias sich zu 
dem Ausspruch veranlaßt fühlte: die meisten Mitglieder 
der Familie seien Lohnhuren. 

Alle Philosophen fast, Zenon, der Gründer der Stoa an 
der Spitze, huldigten dem Eros mit heißer Inbrunst, allein 
noch feuriger beteten die Redner und Staatsmänner ihn an. 
Es läßt sich kaum der Name irgendeines bedeutenden 
Mannes nennen, der nicht leidenschaftlich für irgendeinen 
Liebling geschwärmt und sich oft genug mit ihm und für 
ihn kompromittiert hätte. 

Der ehrbare Eros schien seinem unreinen Bruder völlig 
das Feld geräumt zu haben. Jung und alt, hoch und niedrig, 
alles wälzte sich in einer Gosse. Man hatte früher von 
jedem jungen Manne ohne weiteres angenommen, er sei 
anständig von Gesinnung und Benehmen; jetzt war das 
Gegenteil der Fall. Eine rühmliche Ausnahme von der All- 
gemeinheit machte der bereits, der für sein Entgegenkom- 
men nur mit einer Wachtel, einem Jagdhunde oder einem 
Reitpferde belohnt sein wollte. Die meisten ließen sich mit 
klingender Münze bezahlen, Sklaven und Kostbarkeiten 
schenken und fingen an, wuchs die Habgier entsprechend, 
bewußt an dem wirtschaftlichen Ruin ihrer Liebhaber zu 
arbeiten. | | 


Vorsichtige schlossen schriftliche, von Zeugen unter- 
16* 
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fertigte Verträge mit ihren Gönnern, in denen Leistung 
und Entgelt genau stipuliert, aber zugleich auch dauernde 
Treue ausbedungen wurde. 

Die männliche Prostitution gab der weiblichen nichts 
mehr nach. Tänzer und Sänger entsprachen den Aule- 
triden, Handwerkerjungen und Arbeitersöhne den Dic- 
teriaden, und selbst an einer vornehmen Kaste fehlte es 
nicht. Wer sehr- frech war, benahm sich in der Praxis 
genau so ungeniert, wie die Hetären im Kerameikos. Die 
Wangen dick mit Schminke beschmiert, mit Pechpflastern 
enthaart, geputzt und wichtig trippelte diese käufliche Ware 
durch die Straßen, fast jeden Vorübergehenden durch ihre 
Zudringlichkeit belästigend. Von diesem Gelichter hatte 
namentlich Demetrius Phalerus viel auszustehen, als er Herr 
der Stadt geworden war. Die Gilde gönnte ihm seinen 
Geliebten Theognis nicht und nahm sich vor, ihn auszu- 
stechen. Das zu erreichen, spazierten daher täglich so und 
soviele geputzte Herrchen in der Tripodenstraße auf und 
ab, nicht wissend oder nicht wissen wollend, wie mn, 
und verächtlich sie sich machten. ' 

Man begann in den Bordellen neben den Mädchen auch 
junge Sklaven zu halten. Das Übel breitete sich dermaßen 
aus, daß die Väter der Stadt von den männlichen Hetären 
gleichfalls eine Gewerbesteuer fordern konnten, die einen 
nicht unbeträchtlichen Ertrag‘ abwarf. 

Es konnte nicht anders sein, als daß Einsichtige in 
ihrer Trauer über den Fall des Vaterlandes und den Verfall 
der Sitten in heftige Klagen über den gegenwärtigen Zu- 
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stand ausbrachen und vorwurisvoll ihre Stimme erhoben. 
Es schmerzte sie, daß da, wo ehedem Blumen geblüht, 
jetzt nur noch Kotlachen zu finden waren. „O daß die 
Götter mir ein Leben schenkten,“ klagt der Dichter, „in 
dem ich, ungetrennt von meinem Geliebten, ihm stets gegen- 
"übersitzen, ununterbrochen den süßen Klang seiner Stimme 
hören könnte! ihn durch ein kummerloses Leben bis in 
das höchste Alter zu geleiten, wäre der innigste Wunsch 
meiner Seele. Aber selten gewähren Götter den Menschen 
so ungestörtes Glück. Nur, daß ich dann mit ihm den auf- 
gebrachten Wogen des Meeres trotzen könnte! Legten 
Tyrannen ihn in Fesseln, würde ich mich freudig mit ihm in 
harte Bande schmieden lassen. Seine Freunde sollten meine 
Freunde, seine Feinde meine Feinde sein. Unerschrocken 
würde ich jede Gefahr mit ihm teilen, und sollte ich mein 
Leben verlieren, würde das meine mir unerträglich sein, 
dann würde ich denen, die ich am meisten geliebt, diese 
letzten Wünsche und Befehle hinterlassen: ein gemein- 
sames Grab umschließe uns beide, damit selbst in der Ver- 
wesung der unempfindliche Staub sich mische.“ 

Der nämliche Autor, der so zarte Worte für die den 
Liebenden beim Gedenken an den Geliebten bewegende 
- Gefühle findet, schleudert Spott und Hohn gegen den Schän- 
der des Eros und entwirft durch seine ungeheuren In- 
vektiven gleichzeitig dessen Porträt mit einer nicht zu über- 
treffenden Plastik: „Wie, du Lausejunge,‘ höhnt er, „denkst 
du, der Monarch werde schläfrig genug sein, wenn er das 
von dir hört, um nicht auch in Erfahrung zu bringen, was 
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du bei Tage treibst, und mit was für Schlafgesellen du die 
Nächte verbringst? weißt du nicht, daß Könige viele Augen 
und Ohren haben? und dein Tun und Treiben ist so offen- 
kundig, daß selbst Blinde und Taube was merken müssen! 
Du brauchst bloß den Mund zu öffnen, brauchst dich nur im 
Bad zu entkleiden, ja, wenn man bloß deine Sklaven nackend 
sieht, was meinst du wohl, kommen da nicht alle deine 
nächtlichen Geheimnisse an den Tag? Sag’ mir doch, wer 
war euer Sophist Bassus oder Batalos, der Flötist, oder 
der berüchtigte Sybaritische Kinäde Hemitheon, von dem 
ihr das treffliche Gesetzbuch habt, wie man die Haut glatt 
macht und aushaaren soll, was man zu beobachten hat, 
wenn man der leidende Teil, was, wenn man der handelnde 
- ist! wenn so ein Wicht auch die Löwenhaut umnähme und 
mit der Keule in der Hand herumspazierte, meinst du, die 
Leute würden ihn für einen Herkules halten? nein gewiß 
nicht! oder die Augen müßten ihm seltsam verkleistert sein, 
denn es sind zu viele Merkzeichen da, die jeden Aufputz 
Lügen strafen. Der Gang, der Blick, die Stimme, der ge- 
senkte Kopf, das Bleiweiß, der Mastix, die rote Farbe, womit 
ihr euch schön macht. Mit einem Wort, es wäre leichter, 
fünf Elefanten unter der Achsel zu verstecken, als einen 
einzigen eures Gelichters.‘‘*) 

Kein junger Mann, der auf sich hielt, wagte es mehr, 
nach Einbruch der Dunkelheit das Haus eines älteren 
Mannes zu betreten. Jeder war kompromittiert, der ohne 
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Begleitung eines älteren Verwandten an einem Diner teil- 
nahm. Machte ein junger Stutzer große Ausgaben, trieb 
er auffallenden Luxus, hielt er sich eine gerade in Mode 
stehende Dirne als Maitresse, brauchte man in den sel- 
tensten Fällen darüber in Zweifel zu sein, woher er die 
Mittel zu solchem Aufwande nahm. Es kam zuletzt sogar 
soweit, daß jeder Jüngling, der nicht geradezu verunstaltet 
war, sich scheuen mußte, außer in Gegenwart von Zeugen, 
ein Wort mit einem älteren Manne zu tauschen. 

Natürlich war alles dies ein willkommenes Futter für 
die Komiker. Die Lustspiele wimmelten von Anzüglichkeiten, 
und namentlich der geistreiche Spötter Aristophanes wurde 
nicht müde, seinem beißenden Witz die Zügel schießen 
zu lassen und seinen Zeitgenossen den Spiegel vorzuhalten. 
Er griff rücksichtslos an, wem er meinte, etwas am Zeuge 
flicken zu können. In seinen „Wespen“ rühmte er sich stolz, 
gr erniedrige die Musen nicht zu Kupplerinnen, und er sehe 
sich darum nicht veranlaßt, den Leuten zu Gefallen oder 
irgendwelchen Machthabern zuliebe, auch nur ein Jota von 
der Wahrheit zu unterdrücken. Er wußte nur zu genau, 
das Publikum höre nichts lieber, als Sticheleien auf die 
kleinen Menschlichkeiten der Tagesgrößen. So zog er den 
Klistenes ebensogut durch die Zähne wie den Agathon, den 
Amynias, Amyron, Antimachos, Androklos, Epigomos, Stib- 
bonides und Gott weiß, wen noch sonst. Er war es, der 
durch seine gegen Sokrates gerichteten „Wolken“ sogar die 
Verurteilung des vielleicht größesten Philosophen des ge- 
samten Altertums herbeiführte. 
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Seine Invektiven richteten sich aber nicht bloß gegen 
die Salazität der Erwachsenen sondern ebensosehr gegen 
das herausfordernde Benehmen der Jugend und deren offen- 
kundig zur Schau getragene Bereitwiliigkeit, sich zu prosti- 
tuieren und sich prostituieren zu lassen. In den Wolken 
heißt es: 


Sonst durfte der Knabe nicht anders bei uns, denn mit lang ausgreifenden 
Schenkeln 

In der Kampfbahn sitzen, um Fremdlingen nichts unziemliches offen zu 
zeigen, 

Er vergaß dort nie, aufstehend vom Sitz, in dem Sand die Spur zu 
verwischen, 

Daß den Liebenden nicht der Natur Abbild unreine Begierden errege. 


Fragen wir uns, was Aristophanes zu seinem rücksichts- 
losen Dreinschlagen mit Keulen veranlassen mochte, dürfen 
wir nicht nur sein verletztes moralisches Gefühl hierfür ver- 
 antwortlich machen, sondern ebensosehr seinen gekränkten 
Bürgerstolz und den Schmerz über den tiefen Fall, den 
Athen gerade in seinen Tagen getan. Viele Jahre hindurch 
hatte seine Vaterstadt die Hegemonie in Griechenland be- 
sessen. Jetzt nach fast siebenundzwanzigjährigem Ringen 
war Athen Sparta schimpflich unterlegen. Lysander hatte 
die Stadt genommen, die Befestigungen geschleift, die Flotte 
bis auf zehn armselige Fahrzeuge hinweggeführt. Er hofite, 
seine Landsleute aufrütteln zu können, das verlorene wieder- 
zugewinnen. Sie sollten aufwachen, in sich gehen, und die 
Schmach des Vaterlandes tilgen. Dazu war ihm jedes Mittel 
recht. Indem er ihnen Zerrbilder vor Augen führte und 


schonungslos auf alles hinwies, was faul war in dem 
atheniensischen Staate Dänemark, wollte er an die stren- 
geren, vergessenen Sitten mahnen und an das, was man 
erreicht, solange sie in Kraft standen. 

Vor ihm war kaum ein Tadler der Erotik in Hellas 
aufgestanden. Wenige Jahre zuvor hatte Phidias den Namen 
seines Geliebten Pantarkes ostentativ in die Finger des 
olympischen Zeus eingegraben. Pindars und Anakreons 
Lieder erfreuten nach wie vor jedes Herz. Diotima erhob 
die Freundesliebe bis zu den Sternen. Die Philosophen und 
ihre Schüler umschlangen innige Bande. Alles das war 
Aristophanes ebensowohl bekannt wie jedem anderen. Auch 
er wollte nicht den Eros treifen, sondern nur die Verirrun- 
gen. Es schmerzte ihn, daß die echte Freundesliebe so gut 
. wie tot war in ihrem Bestehen und ihren Wirkungen, daß 
unter tausend Bechern kaum einer etwas anderes mehr 
enthielt als die Hefe. 

Gleichwohl gab er als erster den Anstoß zu einem 
allgemeinen Umschwung der herrschenden Anschauungen. 

Nach ihm mehrten sich die Angreifer und Verfolger. 

Freilich ehe die völlige Entthronung des Eros Tatsache 
wurde, floß noch unendlich viel Wasser ins Meer, belaubten 
sich Dodonas heilige Eichen wohl noch tausendmal. So- 
lange die Tempel der alten Heidenvölker standen, solange 
Zeus noch das. Weltenzepter in Händen hielt, und Phöbus 
als Spender von Licht und Wärme angebetet wurde, so- 
lange stand auch die Erotik in Flor. Sie eroberte Italien 
und Rom. Sie beherrschte alle Küsten des mittelländischen. 
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Meeres. Sie trat in allen griechischen und römischen Kolo- 
nien.bald in Beispielen verächtlicher Entweihung bald in 
voller Erhabenheit zutage. Sie ganz in den Schlamm zu 
ziehen und ihr die letzten Reste einstigen Ansehens zu 
rauben, war erst den Tagen greuelvoller römischer Üppig- 
keit vorbehalten, als Caligula, Nero, Commodus und Elga- 
bal die Welt durch Lastertaten zu erschrecken wußten, 
gegen die die zügelloseste atheniensische Ausgelassenheit 
wie kindliche und kindische Harmlosigkeit erschien. 

Nächte hundertjähriger Barbarei folgten, die mit dicken 
Nebelschwaden selbst das Licht des jungen Christentums 
auszulöschen drohten. Neben den wahnsinnigsten Aus- 
schweifungen machte sich gleichzeitig düstere Überfrömmig- 
keit geltend. Selbst die Liebe von Mann und Weib geriet in 
Mißkredit und begann Teufelswerk genannt zu werden. -: 
Eheloses Leben und Enthaltsamkeit stiegen im Preise. Die 
Kirchenväter lehrten: „Ehelose glänzten als hellere Sterne 
am Himmei, als selbst ihre Eltern.“ Was Eros, selbst im 
idealsten Sinne der Menschheit geschenkt, war vergessen 
oder sollte es sein. Sein Kult war gleich dem aller anderen 
Götter ein „Heidengreul‘“ und darum ohne weiteres schänd- 
lich und verdammenswert. Die von der jüdischen, dem 
Wesen der Erotik feindlich gesinnten Morallehre beein- 
flußten Christenpriester waren mit der Verurteilung schnell 
bei der Hand. Irgendetwas im Heidentume wurzelndes 
objektiv zu prüfen, war ihre Sache nicht. Naturtrieb, Auf- 
fassung, Sitten, Gebräuche, Ideen — alles was es gab, kam 
einfach auf ein neues Prokustesbett. 
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Je mehr die neue Lehre und Weltanschauung Boden 
gewann, desto grimmiger entbrannte der Kampf. Man 
wollte nirgends mehr den Kern erkennen, sondern sah 
lediglich die Auswüchse, und es kam darum schließlich 
dahin, daß Justinian den Eros in die Register der Kriminal- 
verbrechen eintrug. 

Das klassische Altertum war zu tolerant und zu vor- 
sichtig um so radikal zu handeln und zu denken. Es duldete 
die verschiedensten Erscheinungen und ehrte sie „wie jeden 
großen Trieb in diesem großen Weltsystem.‘‘ Es rottete 
nicht aus, sondern suchte sich das vorhandene nutzbar zu 
machen und beschränkte nur soweit, daß öffentliche Inter- 
essen und Freiheit des Individuums nicht gefährdet wurden. 
Das Altertum erkannte die Erotik als Ausfluß eines Natur- 
triebes, der, wie Zschokke sagt: „unvertilgbar und noch 
wirklich unvertilgt ist, wenngleich als Unnatürlichkeit, als 
ehr- und schamverletzend geächtet und verdammt. Er macht 
sich noch immer bemerkbar und erscheint als dunkler Zug 
in der Geschichte der Menschheit. Aber der feindliche Wahn 
wider ihn ist es auch, der fortwährend Elend zeugt. Er ist 
der Unstern, der rächend über Leben und Regierung man- 
cher Fürsten und über der Hütte manches Bedürftigen 
funkelt.“ 
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Der allem hellenischen Leben und Wesen eigentüm- 
liche Schwung, der, wie Platen sagt: 


„Der Schönheit ewigen Schimmer 
Auf alles Seiende vormocht zu breiten“, 


diese sich nicht plötzlich und unvermutet offenbarende, 
sondern dem griechischen Volke von Anbeginn an inne- 
wohnende reizvolle Genialität fand in Rom keinerlei Ana- 
logon. Ideale kannte der Römer wenig; die Frage, was ist 
zweckmäßig, dominierte, und privates wie öffentliches Leben 
regelte sich ganz allein nach ihr. Was schön, was geistig 
sei, interessierte im Grunde nicht übermäßig. Alle Kunst 
blieb daher vorwiegend Epigonenkunst, und es gelang Rom 
niemals, Künstler, Weise und Dichter von so gewaltiger 
Größe und Tiefe hervorzubringen, wie Hellas das vermocht 
hatte. Dafür aber war der Römer ein Genie der Tüchtig- 
keit und Tatkraft, und seine höchsten Leistungen und Er- 
folge lagen auf praktischem Gebiet. In späterer Zeit putzte 
er sich zwar gern mit dem Schein griechischer Bildung; 
die ursprünglich rohen Sitten schliffen sich mit der Zeit zwar 
ab, aber eigentlich: ging es mit ihm wie mit dem Russen, 
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kratzte man ihn ein wenig, kam der ursprüngliche Barbar 
immer wieder zum Vorschein. Alsdann wirkte seine Massivi- 
tät und Brutalität nicht selten erschreckend und zwar nicht 
nur, wenn er das Schwert in der Faust führte, sondern oft 
genug selbst dann, wenn er den Freuden der Liebe huldigte, 
wenn er Tafelgenüssen fröhnte oder sich sonstwie amü- 
sieren wollte. 

Die Römer erzählten, ihre Stadt sei am 21. April 753 
(vor Christi Geburt) gegründet, und sieben Könige mit 
einer Regierungsdauer von 240 Jahren hätten über sie ge- 
herrscht. Allein weder die Siebenzahl dieser Könige noch 
die Dauer ihres Regimentes kann als historisch gelten. 
Ebenso windig sieht es mit dem aus, was man als be- 
stimmtes Ereignis der Regierungszeit eines jeden dieser 
Monarchen zumaß, und es ist höchstens anzunehmen, daß 
lediglich der Fortschritt der Entwickelung unter den Allein- 
herrschern einigermaßen richtig gezeichnet ist. 

Die drei ersten Königsgeschichten unterscheiden sich 
wesentlich von den drei letzten, während die sich auf den 
in der Mitte stehenden vierten Herrscher beziehenden den 
Übergang bilden. Die erste Gruppe repräsentiert die Ent- 
wickelung des Polizeistaates und stellt die einfachsten Ele- 
mente einer politischen Verfassung fest und zwar: Romulus 
die Einrichtung der inneren Verwaltung, Numa der sa- 
kralen, während Tullus Hostilius den eigentlichen Grund 
für die Machtentfaltung des Staates nach außen hin legt. 

Der altrömische Staat war zunächst ein Patrizierstaat, 

in welchem eine Reihe mächtiger Geschlechter den Ton 
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angab, alles Recht in Händen hielt und zugleich mit ihm die 
eigentliche Macht. Diesen in Gaue eingeteilten Elementen 
gliederte Ancus Marcius die in glücklichen Kriegen mit den 
übrigen Städten Latiums, des gemeinsamen Mutterlandes, 
gefangenen und nach Rom überführten Einwohner an, und 
zwar als eine ungegliederte Menge. 

In dem Augenblick, wo dieses neue Element zu einem 
wesentlichen Faktor der Entwickelung wurde, begann die 
zweite Epoche der Königszeit. Jetzt traten die Tarquinier 
auf den Plan, der Überlieferung nach ein etrurisches, rich- 
tiger aber wohl ein latinisches Geschlecht, dem es nicht 
nur gelang, Rom eine führende Stellung unter den Städten 
Latiums zu verschaffen, sondern das die junge Stadt auch 
in enge Beziehungen mit den das mittelländische Meer 
beherrschenden Griechen, Karthagern und Etruriern zu 
bringen wußte. So viel Böses dieser Familie später auch nach- 
gesagt wurde, so gebührt ihr doch das unzweifelhaft hohe 
Verdienst, Rom mit denjenigen Kulturelementen bekannt 
gemacht zu haben, ohne die es sich schwerlich zu dem 
bewunderten und verabscheuten Rom hätte entwickeln 
können, das wir aus der Geschichte kennen. 

Es heißt, Tarquinius Superbus sei seinem Vater Tar- 
quinius Priskus nach einer 44jährigen Zwischenregierung 
des Servius Tullius als noch leidlich junger Mann auf dem 
Throne nachgefolgt. Das ist eine chronologische Unmög- 
lichkeit, und man wird daher annehmen müssen, das tar- 
quinische Haus habe in mehreren Generationen über Rom 


geherrscht, während sich nicht mehr genau erkennen läßt, 
Schlichtegroll, Liebesleben. 17 
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wie sich die Gestalt des Servius Tullius hierzu verhält. 
Unter diesem großen König vollzog sich jedoch die wich- 
tigste Tatsache der zweiten Periode, nämlich die Reform 
der inneren Verfassung, durch die die Plebs, wenn auch 
nicht dem Patriziat gleichgestellt, so doch in den Verband 
des Staates mit hineingezogen und aus Nichtbürgern zu 
Halbbürgern gemacht wurde. 

Unter seinem Nachfolger Tarquinius Superbus erreichte 
das Königtum den Höhepunkt seiner Macht und Bedeutung. 
Er vollendete die von seinem Vorgänger begonnenen städti- 
schen Anlagen und vor allem das stolze Bundesheiligtum 
des kapitolinischen Tempels. Das Staatsgebiet war zu einer 
Größe von 20 Quadratmeilen angewachsen, ganz Latium 
erkannte Rom als Haupt an, weitgreifende Verbindungen 
wurden mit den Nachbarstaaten angeknüpft, aber mit diesem 
Monarchen endete auch die Königsherrlichkeit. Das tolle 
Treiben seiner Söhne führte, der Überlieferung nach, seinen 
Sturz herbei, und das Attentat auf die Keuschheit der viel- 
gepriesenen Lukretia. In Wahrheit aber lagen die Gründe 
tiefer. Die Patrizier fühlten sich durch die von Tag zu Tag 
erstarkende Königsgewalt geniert. Sie und mit ihnen die 
Plebejier seufzten unter hartem Steuerdruck;; sie benutzten 
daher die ständig wachsende Volksunzufriedenheit, machten 
sie ihren Interessen dienstbar und vertrieben die Dynastie. 

Rom, das später in Reichtum, Wollust und Üppigkeit 
förmlich erstickte, war in ältester Zeit ein armer Staat und 
die Sitten dementsprechend einfach. Sie waren es sogar 
so sehr, daß es kaum einmal Polizeigesetze gab und zumal 
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keine, die Rechte eines Ehemannes vor fremdem Frevel 
sichernden, oder solche, die dem Hange der Weiber und 
Töchter nach Ausschweifung vorgebeugt hätten. Die 
Familie stand in voller Kraft da, und der Familienvater 
herrschte in seinem Hause wie ein durch nichts einge- 
schränkter Monarch, dem sogar das Recht über Freiheit, 
Leben und Tod seiner Angehörigen und Hausgenossen zu- 
stand. Seine Bedeutung war so überragend, daß selbst die 
der Gattin neben der seinen fast zu nichts zusammen- 
schrumpfte. Sie, die ihm in ältester Zeit durch bloßen Hand- 
schlag verpflichtet wurde, erhielt und besaß ihm gegenüber 
lediglich die rechtliche Stellung einer Tochter, was äußer- 
lich dadurch zum Ausdruck gebracht wurde, daß ihr Vater 
beim Eheschluß dem Schwiegersohn durch die sogenannte 
„manus‘ die väterliche Gewalt feierlich übertrug. 

Ihr Vermögen ging’ an den Gatten über, aber sie er- 
langte dafür Erbberechtigung ; was sie aber wesentlich über 
ihre soziale Stellung als Ledige heraushob, war der Um- 
stand, daß sie als Ehefrau weder verkauft noch willkür- 
lich getötet werden durfte. 

„Die Ehe steht unter dem Schutze großer und erhabener 
Gottheiten‘ sagt Musonius, allein unter dem des Liebes- 
gottes stand sie nicht, denn Liebe schloß in Rom den 
Lebensbund ebensowenig wie in Hellas. Der Vater suchte 
dem Sohn die Lebensgefährtin aus, und da der Knabe mit 
14, das Mädchen aber schon mit 12 Jahren als „erwachsen“ 
galt, so waren die Brautleute in nicht seltenen Fällen noch 
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jetzt schon gestattete, wartete man vernünftigerweise mit 
dieser zumeist wenigstens so lange, bis der Jüngling feier- 
lich mit der toga virilis bekleidet war, d.h. bis zum Ab- 
schlusse seines 17. Lebensjahres. 

Überhaupt zu heiraten, galt als Bürgerpflicht, und früh 
heiraten war eine Tugend. Acellus Lucanus, der wie alle 
seine Landsleute nur das praktische Eheresultat als für den 
Staat bedeutungsvoll ansah, äußert sich daher: „der Mensch 
ist ein Teil des Hauses, des Staates und der Welt; er ist 
somit verpflichtet, nach Kräften zur Erhaltung von Haus, 
Staat und Weltordnung beizutragen. Es verletzen daher die, 
die in einer Beiwohnung nicht die Erzeugung von Kindern 
beabsichtigen, die wichtigsten Einrichtungen der mensch- 
lichen Gesellschaft.“ Zweck der Ehe war also lediglich 
Kindererzeugung. Der Verkehr der Gatten sollte nicht zu 
deren Beseligung oder um der Wollust willen stattfinden, 
sondern war eine Pflicht, die Bürger und Bürgerin im 
Staatsinteresse zu erfüllen hatten. 

Solange man noch starr am aristokratischen Prinzip 
festhielt, suchte der Patrizier sich die Söhnerin ausschließ- 
lich innerhalb seines Clans, und es wurde strenge darauf 
gesehen, daß Ansehn, politische Stellung und Vermögen 
der sich verschwägernden Familien nach Möglichkeit mit- 
einander harmonierten. Alles übrige war nebensächlich, ob 
die Braut schön sei, ob das Herz der künftigen Gatten bei 
der Sache interessiert war oder nicht; und es war daher 
nichts als eine leere Form, daß sowohl Sohn wie Tochter 
ihre Einwilligung zum Eheschlusse geben mußten. 
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In alter Zeit war es keine leichte Aufgabe für einen 
Familienvater, eine geeignete Söhnerin zu finden, denn in 
der Stadt herrschte ein so großer Weibermangel — und 
zwar einige Jahrhunderte hindurch, daß lange nicht jeder 
Mann, der vielleicht Brot hatte, auch ein Weib besaß. Diese 
Kalamität zu beseitigen, soll der bekannte Raub der 
Sabinerinnen stattgefunden haben, aber diese Erzählung 
ist so mangelhaft beglaubigt, daß man sie in das Reich der 
Fabel verweisen muß. Sie kam vermutlich nur auf, um einen 
alten überlebten und darum nicht mehr recht verstandenen 
Hochzeitsbrauch, zu erklären. 

Hatten die beiderseitigen Familienoberhäupter alles ab- 
geredet, ihren Adel geprüft und die notwendigen vermö- 
gensrechtlichen Fragen erledigt, schritt man unverzüglich 
zur Verlobungsfeier. Gäste wurden geladen, und der Bräu- 
tigam steckte in ihrer Gegenwart der Braut einen goldenen 
Reif an den Ringfinger oder gab ihr ein Handgeld. Er trat 
also gleichsam als ein einen Handel schließender Käufer 
aber keineswegs als Kontrahent auf, denn nur er spendete 
Geld oder Ring. Eine Gegenleistung fand nicht statt. Nach 
Beendigung dieser Zeremonie setzte man sich zu gemein- 
samem Mahle nieder und begoß den Abschluß des Ge- 
schäftes mit so und soviel Bechern guten Weines, aber ohne 
sich vorläufig um die Festsetzung des Hochzeitstages zu 
kümmern, denn mit dem hatte es wegen der allzu großen. 
Jugend der Verlobten in den meisten Fällen noch sehr viel 
Zeit. 

Es wurde verlangt, die Braut solle Jungfrau sein. 
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Hierauf legte man so großes Gewicht, daß es jahrhunderte- 
lang als anstößig galt, eine Witwe zu heiraten. Unter Jung- 
fräulichkeit verstand man aber weiter nichts, als daß das 
Mädchen noch mit keinem Manne zu tun gehabt haben 
sollte; Unverletztheit des Hymens war hingegen keines- 
wegs Bedingung und galt vielleicht eher als Fehler denn als 
Vorzug. Es war daher ein ziemlich allgemeiner Brauch, daß 
heiratsfähige Jungfrauen in den Tempel des Priapus eilten, 
sich auf ihn heraufsetzten und dem großen Gotte das zum 
Opfer brachten, was sonst eigentlich dem Gatten in der 
Brautnacht zukam. | 

Das Ehejoch auf den Nacken zu bekommen, begegnete 
in Rom beinahe noch größeren Schwierigkeiten als an- 
derswo. Die charaktervollen Söhne der allmächtigen Stadt 
waren nämlich über die Maßen abergläubisch und hatten 
eine nahezu kindische Furcht vor sogenannten „schwarzen 
Tagen‘. Was man an diesen unternahm und anfing, schlug 
einem ohne Zweifel fehl. Es galt daher, bei einem so wich- 
tigen Geschäft, wie dem Eheschluß, doppelt auf der Hut 
zu sein. Schwarze Tage aber gab es für die Heiratskandi- 
daten womöglich noch mehr als für irgendeinen anderen 
Menschen. Jeder offizielle Festtag galt als verhängnisvoll, 
und sich gar im Mai oder in der ersten Hälfte des Juni 
kopulieren zu lassen, hätte nach der herrschenden Auf- 
fassung beinahe an Wahnsinn gegrenzt; denn in diese Zeit 
fielen hintereinander das Totenfest, die sogenannten Lemu- 
rien, die Argeeropfer und zuletzt gar noch die großen Vesta- 
feste, und darum hätte der Segen der Himmlischen einem 
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in so kritischer Periode geschlossenen Bunde sicherlich 
gefehlt. 

Nur die Witwen, die die Sache ja schon aus Erfahrung 
kannten, fühlten sich über derlei Bedenken erhaben. Ihnen 
kam es lediglich auf den Mann an, die Götter waren ihnen 
Nebensache. 

Am Tage vor der eigentlichen Vermählungsfeier 
mußten im Hause der Braut bereits allerhand Riten beob- 
achtet werden, um ihr die Bedeutung des kommenden Tages 
möglichst deutlich vor Augen zu führen. Sie hatte bisher 
noch kein anderes Gewand als die Toga praetexta, ihr Jung- 
fernkittelchen getragen. Dies zog man ihr aus, bedeutete 
sie, es nebst einigen Spielsachen den Hausgöttern zu weihen, 
und hüllte sie, ihr Haar gleichzeitig mit rotem Haarnetz 
schmückend, sodann in die tunica recta, ihr Brautkleid, in 
dem sie am nächsten Morgen vor den Altar treten sollte. 

Diese tunica recta war ein aus einem mit vertikal ge- 
zogenen Kettenfäden gewebtem Stoff gefertigter Rock, den 
ein einfacher, mit einem kunstvoll geschlungenen Knoten 
versehener Wollgürtel schloß. Ein roter Schleier, der sich 
lediglich durch die prunkende Farbe von den von den 
Frauen gewöhnlich beim Ausgange getragenen unterschied, 
vollendete die Toilette, zu der sich am eigentlichen Ver- 
mählungstage noch ein aus selbst gebrochenen Blumen ge- 
flochtener Kranz gesellte, den man der Braut auf das in 
sechs Flechten herabhängende oder in Locken gedrehte, 
aber weder durch Bänder noch Kämme zusammengehal- 
tene Haar drückte. 
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Der Bräutigam trug keinen anderen Schmuck als gleich- 

falls einen Kranz. | 

Waren die Verlobten beiderseitig patrizischen Standes, 
pflegten sie durch die sogenannte confarreatio verbunden 
zu werden. Es war dies die vornehmste und umständlichste 
Art der Eheschließung, an der die Aristokratie Jahrhunderte 
hindurch festhielt. Sie zeichnete sich vor den sonstigen Ko- 
pulationsmethoden dadurch aus, daß sie ein Familienakt 
war, der unter Assistenz von zehn Zeugen und an heiligem 
Orte stattfand, eind weihevolle, öffentlich vor der patri- 
zischen Gemeinde vorgenommene Handlung, bei der Ehe 
und Manus zu gleicher Zeit entstand.*) 

Sonst konnte die Braut auch durch Einkauf, coemptio, 
legitime Gattin eines Bürgers werden. 

Auch hierbei wurden Opfer und geistliche Weihen vor- 
genommen, allein alles war weniger feierlich, weniger distin- 
giert, und auch die manus geschah nicht durch einen, son-. 
dern durch zwei verschiedene Akte. Die Braut brachte 
außerdem drei As mit. Von diesen übergab sie eines dem 
Manne, zwei aber behielt sie für sich, um dadurch anzu- 
deuten, die Ehe befreie sie nur zum Teil aus dem Stande 
sklavischer Abhängigkeit. 

Endlich gab es noch eine dritte Art, den Gesetzen zu 
genügen, indem man sich durch usucapio, durch Ver- 


*) Wurde bei Eheschluß die manus nicht vorgenommen, was ge- 
stattet war, blieb die Frau in der Gewalt des Vaters und hatte eigene | 
Vermögensrechte. 
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jährung, mit einander verband. Dies war eine ungemein 
praktische Sache; eine Heirat auf Probe, die leider in spä- 
teren Zeiten — offiziell wenigstens — völlig aus der Mode 
gekommen ist. Mann und Frau zogen zusammen und lebten 
miteinander wie Eheleute. Blieb die Frau ein Jahrlang bei 
ihrem Gatten, ohne drei Nächte hintereinander außerhalb 
seines Hauses zu schlafen, galt das Paar als legal verbun- 
den und genoß volle bürgerliche Ehren, Rechte und Frei- 
heiten. Fühlten Mann und Frau sich jedoch voneinander 
enttäuscht, so konnten sie ohne irgend welches Aufsehn aus- 
einandergehen, und niemand nahm Anstoß an dem, was 
inzwischen vorgefallen war. Es lag in der Natur der Sache, 
daß die Manus bei dieser Art der Vereinigung nicht sogleich 
vollzogen, sondern erst nach überstandener Probezeit nach- 
geholt wurde. Niemand ging also irgendein wesentliches 
Risiko ein. Dieser im Grunde sehr vernünftige Brauch, bei 
. dem die Parteien wirklich Gelegenheit hatten, sich zu prü- 
fen, ehe sie sich für ewig banden, wurde anfangs nur von 
dem niederen Volke geübt, aber er wurde in späteren Zeiten 
auch bei den Vornehmen so außerordentlich beliebt, daß 
confarreatio und coemptio stark in den Hintergrund ge- 
drängt wurden. | 

Bei patrizischen Hochzeiten war das Zeremoniell un- 
gemein feierlich aber auch recht umständlich. Frühmorgens, 
noch vor Übergabe der Braut, wurde zunächst das Schick- 
sal befragt. Augurn mußten den Vogelflug beobachten, um 
den jungen Gatten Aussichten auf die Zukunft zu eröffnen, 
— und merkwürdig, waren beide Familien nur hinreichend 
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vornehm und begütert, hatten die Vögel regelmäßig die 
Einsicht, durch zahlreiches Erscheinen und Vorüberfliegen 
auf der richtigen) Seite für günstige Auspizien zu sorgen. 
Inzwischen hatte auch der Opferer schon seine Messer ge- 
wetzt, um ein von den Verlobten gestelltes Tier — zumeist 
ein Schaf, den Göttern zu Ehren zu schlachten. Unter ge- 
wissen Bedingungen konnte dies blutige Eheopfer im Braut- 
hause vorgenommen werden, es fand aber gewöhnlich auf 
den vor den Tempeln aufgestellten Privataltären in voller 
Öffentlichkeit statt. 

Inzwischen hatten sich auch Gäste und Zeugen ein- 
gefunden. Der Augur erschien, das Auspizienresultat zu 
verkündigen, und alsdann begannen die eigentlichen Feier- 
lichkeiten. Eine ältere verheiratete Frau aus der nächsten 
Verwandtschaft, die Pronuba, genoß die Ehre, als Stellver- 
treterin der Ehebeschützerin Juno, das junge Paar zusam- 
menführen zu dürfen. Sofort wurde in Gegenwart von zehn 
Zeugen der Ehekontrakt unterzeichnet, und Braut und Bräu- 
tigam erklärten gleichzeitig ihr Einverständnis zu der Ehe- 
schließung. Damit war deren wichtigster Teil vollendet, 
denn von diesem Moment an vertauschte die junge Frau 
ihren bisherigen Familiennamen bereits mit dem ihres 
Gatten. Allein die üblichen Zeremonien waren noch lange 
nicht erledigt. Es galt vielmehr noch manchem mächtigen 
Gotte die schuldigen Ehren zu erweisen. Der Flamen Dialis, 
der Priester des allmächtigen Jupiter erschien jetzt, dem 
Göttervater ein unblutiges Fruchtopfer darzubringen. Der 
Familienaltar prangte in festlichem Schmucke; die Camilli, 
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kleine Knaben und Mädchen vornehmen Standes, die ver- 
schiedenen Opferrequisiten tragend, ministrierten. 

Mit feierlicher Gebärde entnahm der Geistliche einer 
Schale eine Handvoll Speltkörner, streute sie auf den hei- 
ligen Tisch und reichte dann den Neuvermählten, die auf 
zwei miteinander verbundenen und mit dem Vlies des ge- 
opferten Schafes bedeckten Stühlen saßen, einen Spelt- 
kuchen, von dem beide essen mußten. Aber nicht nur dem 
Göttervater, auch Juno, Tellus und den hochverehrten Haus- 
göttern Pilumnus und Picumnus gab man, was ihnen ge- 
bührte, und flehte sie um Schutz und Beistand an. Endlich 
endete ein Gebet die Feier, währenddessen die Brautleute 
sich erhoben und sich nach rechts hinwendend, um den 
Altar herumschritten. 

Nach Beobachtung all dieser Riten folgte die Gratu- 
lation und das Festmahl im Hause des Brautvaters. Man 
legte sich zu Tisch, zechte und lachte, bis die Nacht endlich 
ihre Fittiche über die Erde breitete und die Stunde nahte, 
in der die Tochter das Elternhaus verlassen mußte. Ein 
feierlicher Zug ordnete sich. Flötenspieler und Fackelträger 
nahmen den Vortritt. Sänger erhuben ihre Stimmen zu 
helltönendem Wechselgesange, und der Ruf, „talasse‘‘*) 
erscholl aus manchem Munde. Vater und Mutter gaben 
ihrem scheidenden Kinde den Abschiedskuß. Die der Ceres 
heiligen, jeden Zauber bannenden Weißdornfackeln wurden 
entzündet. Zwei Knaben ergriffen sie und leuchteten, ihr 
zur Linken und zur Rechten schreitend, der Braut auf ihrem 


*) Talassius, der Hochzeitsgott. 
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Wege. Andere trugen Spindel und Rocken hinter ihr her. 
Verwandte und Gäste schlossen sich an. 

Während die Lieder der Sänger die Nacht durchschall- 
ten und der rote Schein der Fackeln über die die Straßen 
flankierenden Häuser hinzuckte, umschwärmten zahlreiche 
Knaben mutwillig den Zug, neckten den Bräutigam und 
riefen ihm zu, er solle ihnen Walnüsse hinstreuen, denn er 
nähme jetzt von den Kinderspielen Abschied. 

Endlich war die Prozession am Ziele. Die Braut trat 
vor, salbte die Türpfosten des neuen Hauses mit Fett und 
Öl und umwand sie, zum Zeichen, sie sei willig und bereit, 
Würde und Bürde der Hausmutter auf sich zu nehmen, mit 
wollenen Binden. Leuchtenden Auges nahte jetzt der Bräu- 
tigam, hob sie empor und trug sie über die Schwelle. 

Im Atrium, in dem gerade der Tür gegenüber das von 
der Pronuba hergerichtete Brautbett stand, und in dem sich 
auch des Hauses Heiligtum, der Herd, erhob, wurde die 
junge Frau von ihrem Gemahl in die Gemeinschaft des 
Feuers und Wassers aufgenommen, zum Zeichen, er und 
sie wollten alles gemeinsam besitzen, alles miteinander tei- 
len. — Indessen hatten die Gäste sich diskret zurückgezogen. 
Was jetzt noch zu der Vollendung der Feier gehörte, dul- 
dete keine Zeugen oder Horcher. Die junge Gattin legte 
den Schleier ab, neigte sich vor den neuen Hausgöttern, bat 
sie um eine glückliche Ehe und sah sich wenig Augenblicke 
darauf am Ziel ihrer geheimsten Wünsche. Kein Brautlied 
störte das sich vollziehende Liebeswunder, keine Freunde 
stampften lärmend im Vorgemach mit den Füßen auf und 
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wehrten zudringlicher Neugier den Eintritt. Alles vollzog 
sich würdig und ernst, nur Amors leises Kichern hallte in 
den Winkeln. Lange in den nächsten Tag hineinzuschlafen, 
' war für die Neuvermählten freilich nicht rätlich. Es galt 
vielmehr auf dem Posten zu sein und alle Hände zu rühren, 
denn es stand der Besuch zahlreicher Verwandten und 
Freunde in Aussicht, die sich nach dem Befinden der jungen 
Frau erkundigen und sie zu ihrem neuen Matronenstande 
beglückwünschen wollten. Der erste Tag ihres Ehelebens 
brachte daher viel Arbeit und Repräsentationspflichten. 


So reiche Anmut wie ihre athenische Schwester 
schmückte die Römerin nicht, allein sie übertraf diese an 
Würde und Großzügigkeit ihres Wesens. Das war nicht 
mehr als selbstverständlich, denn der Römer hielt seine 
Gattin zu keiner Zeit in strenger Klausur, sondern ge- 
stattete ihr in gewissen Grenzen vollkommene Freiheit. 

Sie durfte sich auf der Straße zeigen, durfte Besuche 
machen und empfangen, sie speiste mit ihm und seinen 
Gästen, sie nahm an allen privaten und öffentlichen Fest- 
lichkeiten teil, mit einem Wort, ihr Dasein war kaum mehr 
beschränkt als das der meisten Frauen heutiger Zeit. 

War die Athenerin vorwiegend Weib, war die patri- 
zische Frau Roms in erster Linie Dame. Daß ihr Gatte als 
Sohn einer weiches Gemüts- und Gefühlsleben verachtenden 
Nation sie nicht im eigentlichen Sinne liebte, wußte sie 
ganz genau und verlangte es nicht einmal. Sie machte nur 
auf Achtung und respektvolles Begegnen Anspruch; aber 


— 270 — 


da sie für sich selber nichts forderte, fiel es ihr auch nicht 
ein, etwas zu geben und dem Gatten ein Ideal zu verkörpern 
oder ihm Weib und Geliebte zugleich zu sein. 


Da eigentliche Zärtlichkeit fehlte, gestalteten sich die 
meisten römischen Ehen lediglich zu einer Art liebenden 
Clientelverhältnisses. Trotzdem waren sie im allgemeinen 
durchaus nicht unglücklich, und vielleicht gerade darum 
nicht, weil beide Teile mit keinen unerfüllbaren Hoffnungen 
und Voraussetzungen vor den Altar traten. Sie gingen wie 
zwei, gemeinsame Interessen verfolgende Kameraden durchs 
Leben, und manche Grabschrift beweist — Grabschriften 
lügen bekanntlich niemals — daß der Überlebende den in 
das Schattenreich gegangenen lebhaft vermißte. Wir lesen 
gelegentlich: „Meiner teuersten Gattin, mit der ich 18 Jahre 
hindurch ohne Klage gelebt und aus Sehnsucht nach der 
ich geschworen habe, keine zweite Frau zu nehmen‘“‘, oder: 
„nie habe ich eine Kränkung von ihr erfahren als durch ihren 
Tod.“ — Wir finden freilich auch andere und gewiß nicht 
minder ehrlich gemeinte, wie die berühmte durch Orelli 
übermittelte: „am Tage ihres Todes habe ich den Göttern 
und Menschen Dank bezeugt.“ 


War einer Witwe die Wiederverheiratung auch nicht 
gerade verboten, so galt es doch als keine besondere Emp- 
fehlung für sie, bestieg sie ein zweites Ehebett. Das Weib 
sollte nur einem Manne angehören und das für Leben und 
Tod. | 
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Vielleicht noch inniger als sonst ein irdisches Weib, 
sehnte die Römerin sich danach, Mutter zu werden,*) denn 
erst die Mutterschaft gab ihrem Leben den eigentlichsten 
Inhalt und machte sie wirklich zur vollwertigen Bürgerin. 
Sobald sie es sich unter ihrem Herzen regen fühlte, er- 
füllte sie hohe Freude, und von Stund an widmete sie dem 
zu erwartenden Kinde und seinem Wohle äußerste Sorg- 
falt. Manchmal religiös, ganz gewiß aber abergläubisch, 
wie sie war, machte sie zunächst allen Göttern pflicht- 
schuldige Reverenz, die im Rufe standen, Schwangeren 
und Gebärenden beizustehen. Vornehmlich suchte sie die 
Gunst Junos, der eigentlichen Vorsteherin der Geburten, 
zu gewinnen. Sie besuchte ihre Tempel, betete zu ihr und 
brachte ihr, je nach Vermögen mehr oder minder kostbare 
Opfer dar. Aber auch der gute Pilumnus, die sehr ehren- 
werte Intercidua und noch einige andere himmlische Kol- 
legen durften ja nicht vor den Kopf gestoßen werden. 
Blickte nur ein einziger scheel, konnte leicht ein Unglück 
geschehen. Es war aber vor allem ratsam, sich mit der 
Manna Geneta gut zu stellen, denn in ihrer Hand lag es, 
ob das Kind „gut‘‘ wurde oder nicht. Keine Mutter aber 
konnte sich wünschen, ein gutes Kind zur Welt zu bringen, 
denn „gut‘ war nichts anderes als die euphemistische Be- 
zeichnung für „tot“, und man wählte diese nur, um der 
mächtigen Göttin zu schmeicheln. Allein, vernachlässigte 
man sie nur nicht, brachte man ihr rechtzeitig einen Hund 


*) Wenigstens in den ersten Jahrhunderten, später wurde das ganz 
anders. 
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zum Opfer, brauchte man keine allzugroße Angst mehr 
haben; in den meisten Fällen begnügte die Gestrenge sich 
alsdann mit dem braven Vierfüßler und bekundete keinen 
Appetit nach Menschenfleisch. 

Fruchtbar sein! schwanger werden, jede verzehrte sich 
in diesem Wunsche, und jede, die sich in dieser Hoffnung 
getäuscht sah, ließ nichts unversucht, den Zorn der Götter, 
der ihren Schoß versiegelte, zu besänftigen. Die Unfrucht- 
baren taten Gelübde, oder veranstalteten Wallfahrten, sie 
machten sympathetische Kuren durch und behängten sich 
mit Amuletten; *) sie küßten die Statue des großen Priapus, 
fasteten und kasteiten sich, kurzum, „der Schrei nach dem 
 Kinde“ fand schon in Rom stärkeren Widerhall im Weibes- 
herzen, als irgendein anderer Laut. 

Mit Sorgfalt und Umsicht wurde alles für die bevor- 
stehende Entbindung vorbereitet. Bad, Binden, Räucher- 
pulver und was sonst not tat, lag und stand bereit. Kluge 
Frauen waren rechtzeitig zur Stelle, das Kind in Empfang 
zu nehmen. — Die Wehen setzten ein. Die Kreißende 
rief die Nixi um ihren Beistand an. Sie krümmte sich vor 
Schmerz auf ihrem Lager, kalter Szhweiß brach ihr aus 
allen Poren, Tränen überrieselten ihre Wangen — da — 
endlich war es überstanden, das Kind geboren! Sofort 
trug eine der Frauen es zu dem Vater und legte es vor ihm 
nieder. Ihm allein stand, wie überall im Altertum, die Ent- 


*) Häufig kleine Phallen aus Glas oder Metall; manchmal naturalistisch 
ausgeführte Abbilder der männlichen Genitalien. Ein solches Stück von 
hohem Kunstwert besitzt u. a. das Kgl. Antiquarium in München. 
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scheidung zu, ob es am Leben bleiben dürfe, oder ob nicht. 
Hob er es auf und legte es auf den Herd des Hauses, er- 
kannte er es dadurch als seiner Lenden Sproß an, wandte er 
sich jedoch ab, war dem Würmchen das Urteil gesprochen. 
Man setzte es aus, und es verkam irgendwo, irgendwie. 


_  Romulus hatte, wie die Überlieferung sagte, dem Volke 
zuerst Gesetze gegeben und diese auf Erztafeln geschrieben 
oben auf dem Capitole aufgestellt. Es waren Staats-, Moral- 
und Anstandsgesetze zugleich. Sie waren z. T. schroff und 
bizarr, aber das Befremdliche an ihnen wird einigermaßen 
verständlich, bedenkt man, daß die erste Bevölkerung der 
Stadt nichts war als eine aus den widerstreitendsten Ele- 
menten bestehende von da und dorther zusammengelaufene 
Horde, Es kam dem Gesetzgeber augenscheinlich darauf 
an, sein Volk an mildere Sitten zu gewöhnen, als sie 
sonstwo üblich waren, an Manier und Anstand, Tugend und 
Sittlichkeit. Er forderte darum vor allem Achtung für das 
weibliche Geschlecht. Eine peremptorische Bestimmung be- 
fahl z. B., jeder Mann, der einer Frau auf der Straße be- 
gegne, solle ihr ausweichen, und es sich ja nicht einfallen 
lassen, sie zu berühren. Er verpönte für seine Geschlechts- 
genossen jegliche Art von indezenter Kleidung und be- 
stimmte, sie sollten, um die Wünsche der Weiber nicht 
unnötig aufzuregen, nur in langen, bis auf die Füße herab- 
reichenden Gewändern vor ihnen erscheinen. Er mißtraute 


der Schwäche der Weiber, aber er wollte auch allzudreistem 
Schlichtegroll, Liebesleben. 18 
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Übermut der männlichen Jugend die nötigen Schranken 
setzen und verfügte darum, jeder, der das Gebot übertrete, 
sei zu bestrafen, und wer es gar wage, nackend vor eine 
Patrizierin hinzutreten, ‚sei, als der schwersten Schamver- 
letzung schuldig, aus den Reihen der Lebenden zu tilgen. 

Für die Frauen existierte keine entsprechend hochnot- 
peinliche Kleiderordnung. Von Gesetzes wegen durften sie 
sich so tief dekolletieren, wie sie irgend mochten. Hatte 
der König es zwar verschmäht, sich um weibliche Toiletten- 
angelegenheiten zu kümmern, hatte er dafür anderen die 
Frauen betreffenden Dingen desto intensivere Aufmerksam- 
keit geschenkt. Die Ehe sollte ihnen nach seinem Willen 
zwar manchen großen Vorteil gewähren, allein er ver- 
langte dafür von ihnen unverbrüchliche Treue und Ge- 
horsam ihren Männern gegenüber. Hielten sie sich brav, 
ging es ihnen sehr gut, verletzten sie jedoch ihre Pflichten, 
so trafen sie äußerst fatale Folgen, denn es war den be- 
leidigten Gatten ungemein leicht gemacht, sich ihrer zu 
entledigen. Sie durften sich von ihnen aus eigener Macht- 
vollkommenheit scheiden oder sie unter Hinzuziehung ihrer 
Eltern vor das Hausgericht stellen und ohne weiteres zum 
Tode verurteilen. 

Vier Dinge waren es, die als so schwere Verfehlungen 
galten, daß dem Manne deswegen eine Fortsetzung der 
Ehe nicht zugemutet werden sollte, nämlich Ehebruch, 
Trunksucht, Kindesmord und das Entwenden der Haus- 
schlüssel. | 

Die patrizische durch confarreatio und unter Assistenz 
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des Flamen Dialis geschlossenen Ehe galt ursprünglich als 
unlöslich. Bei gewaltsamem Zerreißen des Bandes gingen 
obendrein die Kinder wichtiger Vorteile verlustig und 
wurden unfähig, dereinst patrizische Priesterämter zu be- 
kleiden. Da somit eine Scheidung sogar der Familie des 
confarreierten Adligen große Nachteile brachte, war sie 
eben deswegen praktisch so gut wie unmöglich, und es 
blieb ihm darum eigentlich nichts übrig, als selber den 
Arzt seiner Ehre zu machen, wenn er sich in die traurige 
Notwendigkeit versetzt sah, die Schande seines Hauses 
auslöschen zu müssen. 

War das Urteil gefällt, tilgte zumeist ein Schwert- 
streich oder Stoß die Schmach und beinahe auch die Er- 
innerung an die Ungetreue und das ganze fatale Vor- 
_ kommnis. — Bei den durch coemptio oder usucapio zu 
einander gekommenen Plebejern, die überdies keinerlei 
politische Standesrücksichten zu nehmen hatten, zog man 
unblutige Eheauflösung der blutigen im allgemeinen vor, 
aber auch der plebejische Ehemann war keineswegs ver- 
pflichtet, milder gegen; sein abtrünniges Weib zu ver- 
fahren, als der Aristokrat. — Nur der Mann konnte übrigens 
eine Scheidung verlangen; nie aber die Frau, denn es gab 
keinerlei Gründe, die sie gegen ihren Gatten hätte vor- 
bringen können. Nicht einmal wegen Ehebruchs konnte 
sie gegen ihn klagbar werden, denn das Gesetz kümmerte 
sich nicht darum, ob er mit Dirnen Umgang pflegte oder 
ob er den eigenen Sklavinnen zärtliche Aufmerksamkeiten 


erwies. 
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Nur eine Konkubine, ein Weib, mit der er ein regel- 
rechtes eheliches Verhältnis einging, sollte kein Ehemann 
sich halten. Diese Freiheit stand nur Ledigen zu, die aus 
irgendwelchen Gründen nicht vor den Altar treten konnten 
oder mochten. Eine Konkubine nämlichwar— obwohlsienur 
aus dem Sklavenstande stammen oder eine Freigelassene 
sein durfte, keineswegs das gleiche wie eine subventionierte 
Geliebte, sondern sie mußte behördlich angemeldet werden, 
und die mit ihr erzeugten Kinder waren nicht der Schande 
von Hurenkindern preisgegeben.*) 


Die Ehebrecherin mit dem Schwerte zu richten, war 
keine übernommene altlatinische, sondern eine neurömische 
Sitte. Früher hatte man in Latium grausamen Humor mit 
Todesschrecken paarend, die Schuldige einem Esel über- 
liefert und diesem braven, dem Priapus so tief verhaßten 
Vierfüßler so lange Rechte über sie eingeräumt, bis sie 
verendet war. Auch in Rom hatte der Esel einst ein solches 
Fenkeramt ausüben müssen, aber nur in allerältester Zeit, 
und nur wenn es sich um in flagranti ertappte Frauen 
handelte. Diese barbarische Art der Justiz humanisierte 
sich später wenigstens insofern und insoweit, als man 
Meister Langohr durch eine Anzahl tatkräftiger Männer 


*) Mit der Person der Konkubine durfte man wechseln; zwei auf 
einmal zu haben, war verboten. 
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ersetzte. Im übrigen wurde an der Strafmethode freilich 
kein Jota geändert, und die Schuld galt erst als gesühnt, 
‘ wenn die Schuldige den letzten Seufzer ausgehaucht hatte. 
In allen Städten des ungeheuren römischen Reiches erhoben 
sich bis in das fünfte Jahrhundert nach Christus hinein 
eigens für diesen Zweck erstellte „Priapushäuschen‘. Ihre 
Front schmückte ein weithin sichtbarer Phallus und einige 
grotesk geformte Eselsköpfe. Ein kleiner Turm, in dem 
sich eine mit langem Seil versehene Glocke befand, para- 
dierte auf dem Dache. Kleine Fenster befanden sich in der 
Hauswand, so daß außen Stehende alle sich drinnen ab- 
spielenden Vorgänge genau beobachten konnten. 

Die Bestrafung einer im Moment höchsten Genusses 
überraschten Ehebrecherin war allemal ein Fest für den 
Pöbel. Johlend, mit Stößen und Püffen und die unflätig- 
sten Zoten reißend, trieb das Volk das ihm ausgelieferte 
Opfer durch die Gassen, bis man endlich das Ziel erreicht 
hatte. Rückwärts gehend mußte die Verurteilte das Tor 
der muffigen von Schmutz und Unrat starrenden Zelle 
passieren. Ein paar derbe Fäuste rissen sie auf das am 
Fußboden liegende Stroh nieder. Ein paar derbe Griffe, 
und das Gewand flog zerfetzt in den Winkel. Draußen 
vollführte das Volk indessen einen ohrenbetäubenden Lärm. 
Man würfelte darum, wer den Vortritt haben solle. Zu 
Dutzenden drängte das Gesindel heran und prügelte sich 
in wilder Gier um den erhofften Spaß. Die Glocke wurde 
geläutet, Weiber und Jungen schrien wie besessen „Y..ah, 
Y..ah“. Wer nur irgend konnte, drängte zu den Fenstern. 
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Lauter Zuruf grüßte den, der den höchsten Wurf getan, 
bei seinem Eintritt in die Höhle! Jubelnd und lachend 
applaudierten die begeisterten Zuschauer seine Rückkunft. 
Dann folgte der zweite, der dritte und so fort. Die Glocke 
klang immer höhnischer, der Pöbel amüsierte sich immer 
besser, bis ... nun bis es nichts mehr gab, um sich zu 
unterhalten, bis drinnen auf dem zerwühlten Stroh ein 
grauenhaft zugerichteter Leichnam lag. 

Niemand nahm Anstoß an dieser brutalen Sitte, ja 
man tat es so wenig, daß Ehemänner und sogar Lieb- 
haber häufig genug scherzhaft renommierend Eselsköpfe 
an die Bettpfosten hängten, die teils von ihren angeblichen 
Heldentaten erzählen, teils ihren Gattinen oder Geliebten 
als Warnungszeichen dienen sollten. 

Nicht ganz so schlimm, aber immerhin noch Schlitten 
genug, erging es den gestrauchelten Weibern in den auf 
italischem Boden befindlichen griechischen Kolonien. Die 
feineren Sitten des Mutterlandes hatten sich hier zwar nicht 
völlig rein erhalten, aber sie waren wenigstens nirgends 
bis zur Bestialität verroht. In.den meisten dieser Städte 
war der Ehebruch nur mit Schandstrafen aber keineswegs 
mit Leibesstrafen bedroht. In Cumae z.B. zog man die 
Schuldige lediglich nackend aus und erlaubte jedem Vor- 
übergehenden sie anzuspucken. Hatte sie sich dieser liebe- 
vollen Behandlung eine Zeit lang zu erfreuen gehabt, setzte 
man sie unter Lachen und Spottreden auf einen Esel und 
führte sie in dem Kostüme der späteren Lady Godiva durch 
sämtliche Gassen der Stadt. Weiter geschah ihr nichts und 
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dies Verfahren hatte auch keine weiteren Folgen für sie, 
als daß sie zeitlebens den Namen „Eselreiterin‘“ behielt. 
Daß Männer den Genuß verbotener Liebesfreuden von 
Rechts wegen mit dem Tode oder Erduldung von infamie- 
renden Strafen hätten büßen und bezahlen müssen, läßt 
sich, verhältnismäßig wenig; Spezialfälle ausgenommen, 
nicht nachweisen. Wahrscheinlich strafte man sogar den, 
der die Keuschheit einer Vestalin zu Fall gebracht, weniger 
des begangenen Sexualdeliktes als der Verletzung der 
Religionsgesetze wegen. Aber sei dem, wie es wolle, in 
jedem Falle waren die Folgen für den Verführer wie für 
die Verführte so grauenhaft, daß man nur schwer begreift, 
wie sie trotz brennendster Leidenschaft es wagen konnten, 
sich ihren Schrecken auszusetzen. Die ihrem Gelübde un- 
treu gewordene Priesterin begrub man lebend auf dem 
Campus sceleratus; der Jüngling aber erlitt noch Gräß- 
licheres. Er wurde in die Strafgabel gesteckt und mit Ruten 
zu Tode gepeitscht. 
| Dreißig Jahre lang keine Annäherung eines Mannes 
zu dulden, dreißig Jahre hindurch die Stimme des Herzens 
abzutöten und ihr Fleisch zu bändigen, war die schwere 
Pflicht, die die Vestalin bei ihrem Eintritt in den Orden 
auf sich zu nehmen hatte. Waren diese sechs Lustra herum, 
stand ihrem Austrtit aus dem Tempel, stand ihrer Verhei- 
ratung nichts im Wege, und es fehlte nicht an Beispielen, 
daß diese verblühten und säuerlichen Jungfrauen noch einen 
Freier fanden. Ihr Reiz schaffte ihnen gewiß keinen Mann 
mehr ins Bett, allein es galt als ungeheuer vornehm, eine 
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ehemalige Vestalin zu heiraten. Es war also die Eitelkeit 
mancher Männer, die ihnen hier und da noch späte Kuppler- 
dienste leistete. | 

Ob die Vestalinnen zu allen Zeiten wirklich keusch 
gelebt, ist eine Frage, die sich schwer beantworten läßt. 
Nach Beendigung des zweiten punischen Krieges, als sich 
alle Sitten lockerten, und als nicht lange darauf kaum noch 
ein unberührtes Kind, geschweige denn ein keusches Weib 
in Rom zu finden war, wurden vielleicht auch die Vestalin- 
nen von der allgemeinen Pest der Sittenlosigkeit ergriffen 
und lernten es, im geheimen zu sündigen! 

Vielleicht — freilich der absolute Beweis fehlt, — ia 
es auch in den Vestatempeln schauerliche Geheimnisse, 
von denen nur die Eingeweihten nicht aber die breite Öffent- 
lichkeit etwas erfuhr. Die Geschichte mancher Nonnen- 
klöster in den Zeiten des Kirchenverfalles läßt diesen Rück- 
schluß zu. Aber mag dem sein, wie es will, jedenfalls ver- 
standen die Vestalinnen es vorzüglich, das Dekorum und 
mit ihm ihr Ansehen zu wahren, denn während eines 
Spatiums von fast tausend Jahren kamen im ganzen nur 
achtzehn Verurteilungen vor. 


Das lang auf die Füße herabwallende Gewand, das 
Romulus seinem Volke gegeben, war die Toga. Ein eliptisch 
geschnittener Mantel, der, der Länge nach zusammengelegt, 
über die linke Schulter gebreitet, unter dem rechten Arm 
durchgezogen und dann wieder über die linke Schulter 
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geworfen wurde. Dies Kleidungsstück war sehr warm und 
in der Theorie wirklich sehr dezent, denn es verhüllte 
sozusagen den ganzen Mann. Trotzdem aber ließ es aile 
Körperformer in solcher Plastik erscheinen, daß der glück- 
liche Besitzer praller Schenkel und Waden solche Schätze 
keineswegs in absoluter Verborgenheit zu hüten genötigt 
war. Völlig frei blieben nur der rechte Arm und die rechte 
Schulter, während der und die linke von einem überfallen- 
den Stück der Toga verborgen wurden. Unter ihr trug man 
in alter Zeit nur einen Lendenschurz und sonst nichts; 
eine Art sich zu kleiden, die sich bei einigen, mit alt- 
väterischen Sitten kokettierenden Patrioten dauernd erhielt, 
und die außerdem noch für alle sich auf den Forum be- 
werbenden Kandidaten obligatorisch blieb. 

Später kam als Unterkleidung die Tunika in Mode, die 
daheim überhaupt als Haustracht getragen wurde, ein mit 
Ärmeln versehenes, bis zu den Knien reichendes und im 
Schnitt unseren modernen Frauenhemden nicht unähnliches 
Kleidungsstück,*) das durch eine um die Hüfte gewundene 
Schnur zusammengehalten wurde; nur bei Tisch trug man 
gelegentlich ein anderes längeres und vielfach buntfarbiges 
Gewand. Im allgemeinen bevorzugten die römischen Herren 
sonst die weiße Farbe. Nur die höheren Magistrate, bis 
zu den curulischen Aedilen, trugen eine mit einem Purpur- 
streift verbrämte Toga, die sog. toga praetexta, die sonst 
nur noch Knaben bis zu ihrem 17. Lebensjahre, d.h. bis 


*) Manchmal wurden auch zwei Tuniken übereinander getragen; in 
diesem Falle hatte nur die untere Ärmel. 
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man sie mit der ihre volle Männlichkeit bekundenden Toga 
virilis bekleidete, und einigen niederen Magistraten bei 
gewissen Festen zukam. Jedermann hielt ungemein viel 
auf saubere und glänzende Kleidung; nur wer angeklagt 
war oder sonst durch irgendetwas Mitleid erregen wollte, 
hüllte sich in ein unscheinbares und möglichst schmutziges 
Costume, und wer Trauer hatte, drückte dies durch An- 
legung eines schwarzen Umhanges aus. | 

Die Toilette der Frauen war ein wenig komplizierter, 
und sie hatten es infolgedessen nicht ganz so leicht wie 
die Männer, im geeigneten Moment prompt die schützende 
Hülle fallen zu lassen. Das durchsichtige, selbst von den 
Matronen während der ersten Jahrhunderte getragene 
coische Kleid wurde, sobald es unmodern geworden, durch 
Tunika, Stola und Palla ersetzt. Der Rosen- oder Lilien- 
haut zunächst befand, sich die ärmellose Tunika, das dis- 
kreteste aller Kleidungsstücke, das außer der Besitzerin 
selber nur die allerintimsten Freunde zu sehen bekamen. 
Über diese legte man die zweite, Stola genannte Tunika. 
Sie hatte den halben Oberarm bedeckende Ärmel, die aber 
nicht zugenäht waren, sondern deren Schlitz durch kleine 
Agraffen zusammengehalten wurden. Diese obere Tunika 
gürtete man so, daß sie über der Brust einen faltigen 
Bausch bildete. Das war ungemein praktisch, denn es ließ 
die korpulenten weniger dick, ließ die schlanken voller er- 
scheinen und gewährte auch sonst unbegrenzte Möglich- 
keiten für eine geeignete Regulierung der Büste. Über dies, 
bis auf die stets mit Schuhen — nicht mit Sandalen — 
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 bekleideten Füße herniederfließende Hauskleid wurde beim 
Ausgange die anmutig verhüllende Palla geworien. Da 
diese nicht nur Arm und Schultern sondern zugleich auch 
den Kopf mitbedeckte, so waren die Reize der Frauen auf 
der Gasse eigentlich weit mehr zu ahnen als deutlich zu 
sehen, aber gerade das erhöhte das Verlangen nach ihrem 
- Besitz. Und manche Römerin zu der Gracchen, zu Pom- 
 pejus oder Augustus Zeit verstand es nur zu gut, die 
ursprünglich überaus sittsame Palla mit vollendeter Ko- 
_ ketterie zu tragen. Schließlich aber und zumal während der 
Kaiserzeit, als immer mehr fremdländische Einflüsse den 
Geschmack beherrschten oder verdarben, wollte niemand 
‚mehr sich mit bloßen „Ahnungen‘“ begnügen und die Katze 
halb im Sacke kaufen. Jeder wollte von vornherein klar 
und deutlich sehen, wie die Ware beschaffen sei, um sich 
dadurch vor unliebsamen späteren Enttäuschungen zu 
schützen. Beide Geschlechter legten darum nach Möglich- 
_ keit ab, was der Inspizierung der körperlichen Reize hin- 
derlich war; — die Männer die ehrwürdige Toga, die so- 
fort die Huren für sich usurpierten; die Frauen Palla und 
Stola — und gewöhnten sich dafür mehr und mehr an die 
'bequemeren und eleganteren griechischen und asiatischen 
Trachten. 

Seit die Matrone das sie als Hausfrau und Mutter 
‚legitimierende Ehrenkleid abgelegt, und die Römerin immer 
weniger Weib und immer mehr Dame zu sein strebte, unter- 
‚schied sie sich äußerlich kaum noch von der früher von 
"ihr verachteten Cocotte, für die, um sie von der ehrbaren 
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Frau auffällig zu unterscheiden, eigene Kleiderordnungen 
existierten, und der vor allem das Tragen der Stola- ver- 
boten war. Bei der Sucht mancher Weiber, in ihrer Toilette 
nach der oder der Richtung zu extravagieren, wurde es 
daher allmählich ziemlich schwer, schon aus der Ferne 
zu konstatieren, welcher Kategorie von Frauen die vor 
einem hergaukelnde Schöne angehöre, denn beide Parteien 
erlaubten sich alsbald Übergriffe und machten sich aus 
eigener Machtvollkommenheit zu eigen, was ihnen an sich 
durchaus nicht zukam. Im allgemeinen war die Cocotte 
vielleicht die elegantere, die agressivere von beiden, aber 
eben das, und daß sie es sogar wagte, sich mit dem früher 
nur der Cr&me der Aristokratie vorbehaltenen lang herab- 
wallenden Haarbande zu schmücken, feuerte die Damen 
von Stande an, ihren gefürchteten Konkurrentinnen auf 
dem großen Liebesmarkte energisch die Zähne zu zeigen. 
Für jedes Stück unrechtmäßig angemaßten Ehrenschmuckes 
beanspruchten sie ein äquivalentes Stück des Hurenstaates, 
und sie begannen darum, vor allem ihre Frisur mit Gold- 
staub zu bestreuen, um die sittsame schwarze Farbe ihres 
Haares nicht völlig der henna- oder safranfarbenen Perrücke 
ihrer prinzipiellen Widersacherinnen unterliegen zu sehen. 
— Früher galt es als furchtbar unanständig, Seide zu tragen; 
fortan gaben auch vornehme Damen ihren Abscheu gegen 
diesen schillernden Stoff heroisch den Abschied; früher 
nannte man es höchst unpassend, unverschleiert auf der 
Straße zu erscheinen; jetzt tat man sogar das, — kurzum, 
man verabsäumte nichts, um das Feld zu behaupten und so 
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wogte von tödlichem Hasse der feindlichen Parteien be- 
feuert, der Kampf fortwährend hin und her. Aber so sehr 
die großen Modelöwinnen sich auch beeiferten, der Kon- 
kurrenz mit allem menschen- und modemöglichen den Rang 
abzulaufen, zu einem wollten sie sich doch nicht ent- 
schließen, nämlich barfuß zu gehen! — Man tat ja gern, 
was sich irgendwie tun ließ, aber Brief und Siegel brauchte 
man als „anständige Frau“ jedem einem begegnenden 
Laffen schließlich doch nicht in die Hand zu drücken! 


Allezeit ertönte in der Stadt die Klage: es wird zu 
wenig geheiratet. Damals, als Remus noch mutwillig über 
die Umfassungsmauern hinweghüpite, und noch eine gute 
Weile später, hatte es an Weibern gefehlt. Allmählich war 
diesem Übelstande zwar abgeholien, allein jetzt bekundeten 
wieder die Männer eine fatale Unlust, den Nacken unter 
Hymens Joch zu beugen. Die Regierung fühlte sich durch 
die immermehr überhandnehmende Ehescheu allmählich un- 
gemein beunruhigt, denn es wurde konstatiert, die Zahl 
der Geburten nehme ab; alte Geschlechter starben aus oder 
propagierten sich nur mehr durch Adoption; ja man be- 
gann sogar zu fürchten, eines schönen Tages könne Sol- 
datenmangel eintreten und dadurch die Weltherrschaft ge- 
fährdet werden! 

Wie aber dem Übel abhelfen! Durch Vorstellung? 
Strafe oder Belohnung? Der Zensor Metellus hatte bereits 
in der guten alten Zeit gesagt: die Ehe sei zwar ein Übel, 
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aber ein notwendiges; und er appelliere daher an die 
Bürger, „sich ihr im Interesse des Staates nicht zu ent- 
ziehen!“ Jeder erkannte auch willig an, es sei durchaus 
notwendig, daß geheiratet werde, aber der satte Egoismus 
pfiff auf Wohl und Wehe der Allgemeinheit. Keiner wollte 
in praxi ausführen, was er in thesi befürwortete. In ihrer 
Verlegenheit begannen die Staatslenker daher schweres 
Geschütz gegen die Eheverächter aufzufahren. Wer als 
Mann zwischen dem 20. und 60., oder wer als Weib zwischen 
dem 20. und 50. Jahre ledig bliebe, und wer verheiratet in 
einem Alter von 25 beziehungsweise 20 Jahren noch kin- 
derlos sei, solle empfindlich an seinem Vermögen gestraft 
werden und habe auch sonst noch allerhand vermögens- 
rechtliche Nachteile zu gewärtigen. Heirats-, Zeugungs- 
und Gebärlust anzuspornen, verfiel man auf die absonder- : 
lichsten Dinge, Zwangs- und Auskunftsmittel. Alten Jung- 
fern über 40 wurde das Recht, einen Perlenkopfschmuck 
aufzusetzen oder sich in einer Sänfte tragen zu lassen, 
entzogen. Die Zensoren Furius Camillus und Posthumius 
suchten ein Gesetz durchzudrücken, kraft dessen alte Hage- 
stolze nolens volens mit den Witwen im Kriege gefallener 
Bürger vermählt werden könnten oder im Weigerungsfalle 
hohe Strafen an den Schatz zahlen sollten. Man garantierte 
Eheleuten mit. mehr als drei Kindern allerhand Vorteile, 
und zahlte ihnen hohe Geldprämien für ihre Leistungs- 
fähigkeit! Ein Elternpaar, das ein Dutzend Rangen in die 
Welt gesetzt, wurde beinahe vergöttert, war eine Merk- 
würdigkeit, die man anstaunte wie ein Naturwunder. Man 
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versuchte das Menschenmögliche, die Bevölkerungsziffer 
zu heben und durch Protegierung der Ehe der allgemeinen 
Sittenverderbnis zu steuern; allein Zwangsmaßregeln und 
Aufmunterungen waren wie Schall und Rauch: sie hinter- 
ließen keine Spur! 

Man brauchte Kinder! aber welches Weib wollte noch 
empfangen und gebären? Nur genießen wollte eine jede; 
möglichst viel! aber das weitere, die Folgen! o Himmel, 
die Damen vergingen schon bei dem Gedanken daran vor 
‚zitternder Angst. Um ganz sicher zu sein, daß selbst inten- 
sivster Liebesgenuß ihnen nicht die Taille verdürbe, ließen 
zahllose sich die Eierstöcke herausschneiden. Die Kur war 
peinlich und schmerzlich, aber sie half, und man hatte 
hinfort wenigstens nicht mehr nötig, alle Augenblicke die 
Hilfe eines Kindsabtreibers in Anspruch zu nehmen. Es 
waren natürlich nicht alle, die so scheußliche Praktiken an 
sich vornehmen ließen, aber der Prozentsatz derer, die es 
taten, war doch unverhältnismäßig hoch. Man heiratete 
nicht mehr, um Erben zu bekommen, sondern um Erb- 
schaften zu erlangen. Wer das Unglück gehabt, trotz aller 
Vorsichtsmaßregeln ein Kind zu bekommen, verbarg es am 
liebsten, um sich nicht zu blamieren, um seine gesellschaft- 
liche Stellung nicht zu verlieren. Petron konnte daher mit 
Recht sagen: in der Stadt erkennt niemand Kinder an, denn 
wer Leibeserben hat, wird weder zu Gastmählern geladen 
noch bei Lustbarkeiten zugelassen. Man schließt ihn viel- 
mehr von allen Vorteilen aus, und er führt unter den mit 
Schande bedeckten ein „unfruchtbares‘ Leben. 
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Die alten strengen Eheformen belächelte man, als es 
soweit gekommen, natürlich gleichfalls als etwas längst 
überlebtes, das für die Voreltern gut gewesen sein mochte, 
das aber für die neue aufgeklärte Zeit paßte wie die Faust 
aufs Auge. Väterliche Gewalt und Gattenrechte waren ge- 
lockert. Die Manus eine fast vergessene Sitte. Wozu sie sich 
noch übertragen lassen? Die Ehe sollte nichts mehr sein 
als eine vorübergehende Verbindung oder ein Vorwand, 
das Leben in ungebundener Freiheit zu genießen. Hatte 
man ehedem jeden, der sich ohne triftigen Grund scheiden 
ließ, als leichtfertig verachtet, kamen fortan die Separationen 
so häufig vor, daß jeder Löwe und mehr noch die Löwinnen 
sich für rückständig hielten, konnten sie sich untereinander 
nicht von ihrem Gespons Nr. 1, 2, 3 usw. unterhalten. *) 


Aus einem armen, ja fast armseligen Gemeinwesen, 
nach hartem Ringen und zahllosen Kämpfen mit äußeren 
Feinden hatte Rom sich zunächst zur Vormacht in Süd- 
europa und alsdann zur Herrin der Welt emporgeschwun- 
gen. Durch Hunger und Schweiß waren diese beispiel- 
losen Erfolge erreicht. Auf Besitz wurde nur geringer Wert 
gelegt. Die Lebensgewohnheiten waren überaus einfach, 
die Kost dürftig. Reichtum brachte weder Ehre noch An- 
sehen, sondern allein Tapferkeit, Tüchtigkeit und bürger- 
liche Tugenden. 


*) Bei Martial rühmt sich Chloe, sieben Männer gehabt zu haben. 
Bei Juvanal IV, 224 kommt die Frau zu acht Männern in fünf Jahren. 
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Das ward anders! Schon zur Zeit der beginnenden 
Unruhen fingen die großen Vermögen an, sich zu bilden 
und Reichtum, Vornehmheit und Verdienst die Wage zu 
halten. Je älter der Staat wurde, in desto bedenklicherer 
Weise avancierten Geld und Besitz zu eigentlichen Wert- 
messern für Ansehen und Bedeutung des Mannes, und 
Sitten und Anschauungen erfuhren hiermit und hierdurch 
gewaltige Veränderungen. Einst hatte man nach Ehre ge- 
trachtet; jetzt gierte man nach Genuß und nach dem, was 
ihn verschaffte. Das Gold wurde der allerhöchste Gott, 
vor dem das ganze Volk anbetend auf den Knien lag. Jeder 
suchte es zu erraffen. Mittel und Wege waren nebensächlich. 
Gold war der Schlüssel zu allem, was es gab, was als er- 
strebenswert galt. Wer reich war, lachte über Mißachtung 
und Schande. Er tat, was ihm gefiel und huldigte der ein- 
zigen Gottheit, die er neben dem Gelde allenfalls noch 
gelten ließ: der Liebe. 

Was der Römer Liebe nannte, war freilich nichts 
ethisches, nichts, was den Menschen über sich selbst hinaus- 
hebend zu großen Dingen oder ideellen Opfern begeisterte, 
war keine heilige Flamme, kein Herzenszug, sondern nichts 
als Verlangen nach brutalstem Sinnengenuß und Aus- 
schweifung oder raffinierte Verführungskunst. Die Ge- 
schichte der römischen; Liebe ist daher fast identisch mit 
der der römischen Gemeinheit. Es ist nur die Frage, ob es 
dem Manne oder dem Weibe gelang, die Palme der Ver- 
worfenheit und Wildheit zu erringen. 


Die römischen Damen emanzipierten sich. Spinnen, 
Schlichtegroll, Liebesleben. 19 
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weben, das Haus besorgen war unfair geworden; sie hatten 
dafür gelernt, griechische Dichter zu lesen, ein wenig zu 
musizieren, ein wenig über Philosophie zu schwatzen und 
zierliche Handarbeiten anzufangen — nicht zu vollenden — 
sie kannten sich in den neuesten Moden aus, verstanden 
meisterhaft zu klatschen und zu intrigieren. Sie hatten ihre 
Talente mit der Zeit so hoch entwickelt, hatten es ver- 
standen, ihren Männern derartig zu imponieren, daß der 
ältere Cato schließlich seufzend in die Worte ausbrach: 
Strebte jeder Hausvater nach Beispiel der Voreltern danach, 
sein Weib in gehöriger Untertänigkeit zu halten, würde 
man öffentlich mit dem ganzen Geschlecht nicht soviel zu 
schaffen haben. — Den Löwinnen „der Glanzzeit‘ klang 
es tatsächlich wohl wie ein Märchen, hörten sie, ihre Ur- 
mütter hätten selber die Kinder genährt — jetzt tat man 
dergleichen nicht, um die Brust zu schonen, und gab, war 
doch eines da, das Kind einer Amme in Pflege — hätten 
sich Tag und Nacht im Hause geplagt und ihren Stolz 
darein gesetzt, zu sparen und alles mit Bedacht zu leiten! 
Anspruchsvoll, hochmütig, putzsüchtig, herrschsüchtig und 
oberflächlich wie es war, wollte das neue Weib von so 
altbackenen Tugenden nichts mehr wissen, sondern ver- 
langte die „gleichen Rechte wie der Mann‘, scilicet das 
gleiche Recht auf Liederlichkeit. 

Im Hause gab es tatsächlich nichts mehr für sie zu 
tun. Sie täuschte nur einen Schein der Tätigkeit vor, indem 
sie in allen möglichen Fächern dilettierte, mit Schoßhunden 
oder kleinen Ferkeln spielte, Pfauen fütterte oder die Zeit 
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sonstwie totschlug. Das Hauswesen leitete ein Hausmeister, 
der erste aus der Schar der Sklaven, dem die ganze Wirt- 
schaft unterstand, der die Küchenangelegenheiten dirigierte 
und das gesamte von der Herrin tief verachtete Sklaven- 
gesindel zur Arbeit anhielt. 

Früh morgens, so bald die Frau von Welt sich erhoben, 
begannen sofort umständliche Vorbereitungen, ihre Reize 
instand, ihre Schönheit in das rechte Licht zu setzen. Zu- 
nächst erfrischte ein Bad ihre Glieder. Sobald sie abge- 
trocknet und mit Salben und Parfüms eingerieben war, ließ 
sie sich, ein leichtes Gewand umwerfend, vor ihrem Toilet- 
tentische nieder, und die Friseuse mußte ihre Kunst zeigen. 
Die Gnädige selber rührte keinen Finger. Sie blickte nur 
aufmerksam in einen ihr vorgehaltenen Metallspiegel, um 
das Fortschreiten des Werkes genau zu kontrollieren. Diese 
Stunde war für ihre Umgebung nicht ganz ungefährlich. 
Vielleicht hatte sie schlecht geschlafen, vielleicht hatte ihr 
Gatte ihr ungalanterweise die ganze Nacht über den Rücken 
zugekehrt, oder der Liebhaber sie gestern geärgert, oder 
das Kämmen tat weh, die Brennschere war zu heiß, die 
Pomade zu dick oder zu dünn: mit einem Wort, es gab 
viel, was ihr die Laune dermaßen verderben konnte, daß 
sie wie ein Kutscher zu schimpfen anhub, Ohrfeigen aus- 
teilte oder Kammerfrauen und sonst in der Nähe befind- 
lichem Dienstpersonal Nadeln ins Fleisch stach oder die 
Brennschere ins Gesicht warf. Die erste Morgenwut be- 
kam regelmäßig das Gesinde zu schmecken, die zweite 


und dritte der Gatte und eventuelle Kinder. Was an kalten 
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oder heißen Gefühlen dann etwa noch übrig blieb, gehörte 
dem Seelenfreunde. | 

Blieb es bei so geringfügigen Quälereien, konnten die 
Domestiken von Glück sagen. Oft genug regierte sie auch 
die Peitsche; sie wurden in den Bock gespannt in die 
Strafgabel gesteckt oder sonst welchen Torturen unter- 
worien, um der Gnädigen als bequeme Blitzableiter für 
die momentane schlechte Laune zu dienen. Manche Dame 
fand ein ausgesprochenes Vergnügen daran, ihre Sklaven, 
und vorab die männlichen, auf das grausamste zu quälen. 
Intime Beziehungen zu einem zu unterhalten, war riskant 
und „choking“ zugleich. Dennoch kam es oft genug vor; 
allein der heute begünstigte konnte fast immer gewiß sein, 
der Herrin schon nach wenig Tagen zu mißfallen und töd- 
lich von ihr gehaßt zu werden. Da sie ihn nicht mehr lieben 
konnte, mußte sie ihn quälen; aber auch das bereitete Ge- 
nuß. Die Gelegenheit, ihm eine Strafe zuzudiktieren fand 
sich immer, und nicht minder willige Hände, die ihr be- 
liebige Schergendienste leisteten. Ein Wink ihrer Hand, 
ein zorniges Blitzen ihrer Augen, und. schon war er zu 
Boden gerissen, entkleidet, seine Hände gefesselt und der 
vergebens um Erbarmen wimmernde an eine Stange ge- 
bunden oder an einen Nagel gehängt. Er vermochte kein 
Glied zu rühren. Sein ganzer Leib war gestrafft; eine 
Kugel oder ein Holzklotz zerrte seine Füße hernieder. Ge- 
lassen ergriff die Herrin nunmehr die stets bereitliegende 
Karbatsche und begann ihr Opfer lächelnd bis auf das 
Blut zu peitschen, dabei sehr interessiert Vergleiche 
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zwischen seiner Muskulatur und der anderer intimer Be- 
kannten anstellend. — Erschien zufällig eine gute Freundin 
zum Besuch, störte das keineswegs. Eventuell wurde auch 
ihr eine Sklavenpeitsche gereicht, mit der Bitte, sie zu be- 
nutzen. Warum sollte man nicht auch eine Freundin an 
einem die Nerven angenehm kitzelnden Vergnügen teil- 
nehmen lassen, das sich zudem noch durch indezente Be- 
tastungen wesentlich erhöhen ließ. Launen und perverse 
Lust derartiger Furien forderten mit der Zeit so zahlreiche 
Opfer, daß die Kaiser sich genötigt sahen, willkürliche 
Tötung eines Sklaven durch Weibeshand mit schweren 
Strafen zu ahnden.*) 


Auch die Männer behandelten die Sklaven zum Teil un- 
glaublich roh. Sie versetzten ihnen Fußtritte, prügelten sie 
ab, ketteten sie an — der Portier lag in sehr vielen Häusern 
überhaupt wie ein Hund an der Kette — ließen sie kreu- 
zigen, ersäufen oder mit Pech übergießen und verbrennen. 
Sie waren oftmals barbarisch grausam, allein ihrer Strenge 
fehlte der infamierende wollüstige Zug. Sie taten mit ihnen, 
was ihnen beliebte, denn der Sklave war für sie nichts an- 
deres als „ein Fleisch das da kommt vom Metzger, das 
man isset roh oder gekocht, als ein Fisch, den der Fischer 
bringt.‘ Sie gaben sich darum auch keine Mühe, irgend- 
welche zu einem von ihnen unterhaltenen Beziehungen zu 
verheimlichen. Sie zeichneten, wer ihnen gefiel, Knaben 
oder Mädchen in voller Öffentlichkeit und vor den Augen 


*) Augustus, Hadrian u. A. 
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der ganzen Familie aus. Das Haus wurde dadurch nicht 
geschändet, die Ehe nicht entweiht, denn der Sklave war 
nur eine Sache, ein Ding, das nur zufällig Menschenantlitz 
und Form trug. 

Das ganze römische Leben ae allmählich zu einer 
einzigen ungeheuren Orgie aus. Alles was geschah, was 
man sah oder dachte, war angegoren; bekam einen Stich 
ins Gemeine, Laszive, Niederträchtige. Nur wenig Men- 
schen und Dinge waren hiervon ausgenommen. Nicht 
lasterhaft sein, war schon Verdienst, Tugend beinah über- 
menschlicher Ruhm. Alles und selbst die alltäglichsten Ge- 
wohnheiten und Bedürfnisse faulten an, und sogar das 
Mahl wurde schließlich zur Gemeinheit! 

Der alte Römer hatte sich genährt, um zu leben, um 
seinen Körper zu erhalten. Zu anderem Zwecke, aus an- 
deren Gründen speiste er nicht. Dinkelbrei und Speltkuchen 
waren die beliebtesten Gerichte; Gemüse wurde nur mit ein 
wenig Knoblauch gewürzt; Fleisch kam nur bei festlichen 
Gelegenheiten auf den Tisch. Diese schmale Kost hatte 
genügt, ihn mit den nötigen Kräften auszurüsten, sich den 
ganzen Erdkreis zu unterwerfen. Er war gesund, stark und 
schlank geblieben; seine Sehnen fest, seine Muskeln eisen- 
hart, die Haut glänzend, der Blick hell! Allein diese schöne, 
tüchtige Nation begann langsam zu degenerieren, seit das 
Heer des Cnejus Manlius 187 asiatischen Luxus und orien- 
talische Gewohnheiten mit nach Hause gebracht hatte, 
und die stolze Rasse sank zu einem bleichwangigen, schmer- 
bäuchigen, schwachköpfigen, zitterigen Gesindel herab. Der 
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Geist nahm hinfort keine so erhabenen Flüge mehr, wie 
ehedem, die Tüchtigkeit erlahmte; sogar die Zeugungs- 
kraft nahm ab. Nur die Geilheit, und die Gier nach Genuß 
blieb, wuchs, artete aus, und man sorgte durch ein Über- 
maß an stimulierender Kost dafür, daß man dauernd in 
Facon blieb. „Bereit sein ist alles‘, sagt Hamlet; der Römer 
sagte es auch; allein er meinte etwas ganz anderes damit, . 
als der melancholische Dänenprinz. 

Der Fleischgenuß überwog. Man schlang Fleisch und 
immer wieder Fleisch in sich hinein. Ein feines Diner be- 
gann mit Fleisch und endete mit ihm. Die Köche, einst die 
verachtesten aller Verachteten, avancierten plötzlich zu hoch- 
wichtigen, hochbezahlten Persönlichkeiten. Man begann ihr 
Genie bald ebensosehr zu schätzen, wie das der bewähr- 
testen Feldherrn und Staatsmänner. Sie komponierten die 
interessantesten Ragouts aus Austern, Langusten, Vogel- 
zungen, Fischlebern und Lazarusklappen. Weindrosseln, 
Nachtigallen, Meertulpen, Ortolanen, Pfauen und Flamin- 
gos brachten sie auf den Tisch; Hühner, Hasen, Rehe, 
Rinder und Schafe. Es wurde alles gegessen, was da 
schwamm, flog oder kroch. Es gab nichts, was der römische 
Magen nicht in sich aufgenommen hätte — verdaut kann 
man nicht sagen, denn es galt als „totchik‘‘, die Speisen nur 
hinabzuschlingen und mit Hilfe eines Brechmittels gleich 
wieder von sich zu geben, — nichts, nach dem der römische 
Gaumen nicht lüstern gewesen wäre. Schweinefleisch aber 
sah der richtige Gourmet als das köstlichste des köstlichen 
an. Gekocht, geschmort, gesulzt, gebraten, mit den selt- 
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samsten Würzen zubereitet, kam es auf die Tafel. Es mun- 
dete gut und stand in dem Ruf, ganz besonders kräftigende 
Eigenschaften zu besitzen. Wer genügend von ihm genoß, 
war ein Liebling der Frauen; und wem die Verhältnisse es 
gar gestatteten, täglich in den allererlesensten Delikatessen 
zu schwelgen, Euter und Gebärmutter einer Sau oder Stier- 
hoden essen zu können, ward ein Heros, ein Gott! 

Kuchen, Obst und Süßigkeiten aller Art duriten natür- 
lich ebenfalls bei keinem guten Mahle fehlen, aber es war 
furchtbar ordinär, Gemüse servieren zu lassen. Wie sehr, 
beweist eine Stelle aus einer Komödie des Plautus, woselbst 
ein auftretender Koch sich rühmt: | 

Nicht koch ich mittags wie die anderen Köche, die 

Gesottne Wiesen auf die Tafel bringen und | 

Zu Ochsen so die Gäste machen; sie mit Kraut 

Vollstopfen und als Zutat wieder nehmen Kraut, 

Oriander, Fenchel, schwarze Raute oder Lauch, 

Und gar noch Ampher, Blattkohl, Mangold, Amaranth! 

Drum leben auch die Leute nur so kurze Zeit 


Weil sie den Bauch mit Kraut sich füllen; pfui, mit Kraut, 
Das scheußlich blos zu nennen ist und scheußlich schmeckt. 


Jeder Mann hatte früher nur gewässerten Wein ge- 
trunken. Bei so schwerer, scharfgewürzter Kost mundete 
ein so schwacher Trank natürlich bald nicht mehr. Man 
goß das Rebenblut fortan unverdünnt hinunter. Man trank 
nicht, man soff! die Trinkgeschirre mußten groß und weit 
sein. Je rascher man berauscht war, desto schöner war es. 

Der Tafelluxus erreichte einen schier unglaublichen 
Grad, aber selbst in der höchsten Glanzzeit blieb er bar- 
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barisch. Es kam noch mehr auf die Massenhaftigkeit der 
Gerichte als auf deren Feinheit an. Die Silber- und Bronze- 
schüsseln konnten nicht schwer genug werden, der Blu- 
menschmuck der Tafel nicht üppig genug. Es befriedigte 
jeden Gastgeber, sahen die Eingeladenen auf den ersten 
Blick, heute würde ein Vermögen verpraßt. 

Für gewöhnlich speiste man zweimal am Tage. Ältere 
Personen nahmen eine Extramahlzeit ein. Mehr aber galt 
als unfein, und „alle Welt“ nahm darum Anstoß daran, daß 
„das kaiserliche Schwein‘ Vitellius sich viermal zu Tische 
setzte. 

Für die Herrschaft war nichts gut genug, dem Haus- 
gesinde aber wurden die allerordinärsten und oft sogar 
verdorbene Speisen vorgesetzt. Selbst die Klienten, Agen- 
ten aller Art, Philosophen, Dichter, herabgekommene Leute 
besseren Standes usw., eine Leibgarde, ohne die jedes vor- 
nehme Haus undenkbar war, wurden nicht besser behan- 
delt. Man duldete sie bei Tisch, aber man gab ihnen zer- 
brochene Teller und Trinkbecher; man ließ sie von den 
niedrigsten Sklaven, Läufern und Mohren bedienen und 
reizte diese obendrein zu einem herausfordernden Beneh- 
men auf; man tat alles, sie fühlen zu lassen, wie tief man 
sie verachte und erlaubte sich darum auch die plumpsten 
und unanständigsten Späße mit ihnen. Ritter und Senatoren 
hielten es so und nicht minder die ihnien nachäffenden, in 
Protzerei erstickenden reichgewordenen Freigelassenen. 
Selbst die Kaiser machten hierin keine Ausnahme. Tiberius 
z. B. zwang seine „geliebten Genossen aller guten Stun- 
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den‘ oftmals zu übermäßigem Weingenuß; gleichzeitig, 
und um sich einen besonderen Spaß zu machen, ließ er ihnen 
die Geschlechtsteile zubinden und wollte dann regelmäßig 
vor Lachen bersten, krümmten sie sich wegen gewaltsamer 
Urinverhaltung vor Schmerzen auf ihren Tischbetten.*) Ein 
Kabinett mit Leibstuhl, Nachttopf, Speibecken und Wasch- 
schüssel befand sich unmittelbar neben dem Speiscsaal. 
Man zog sich ganz ungeniert dahin zurück und begab sich 
ebenso ungeniert wieder an seinen Platz. Claudius wollte 
nach Suetons Bericht sogar eim Edikt erlassen, das jedem 
an kaiserlicher Tafel Speisenden gestatten sollte, die Nase 
seiner Nachbarn nach Gefallen zu beleidigen, sobald ihn 
Blähungen peinigten. Mit einem Wort, man fraß nicht nur 
wie ein Schwein, sondern man betrug sich auch so. 


In vornehmen Häusern stellte man an den im Speise- 
saal postierten Tisch drei Ruhebetten heran, auf denen die 
Tafelnden Platz nahmen. Sie lagen darauf, sich auf den 
linken Arm stützend und mit dem rechten die Speisen zum 
Munde führend. Da es als unanständig galt, mehr als drei 
Personen auf je einem solchen Bett zu plazieren, so war 
die Zahl der Festteilnehmer ursprünglich auf neun be- 
schränkt. Später aber stellte man drei, vier und noch mehr 
Tische auf, und in den Sälen der Kaiserburg wurden nicht 
selten 600 und mehr Personen auf einmal abgefüttert. 


Man lag so zu Tische, daß die unterhalb (infra) jeman- 
des liegende Person an der Brust oder im Schoße der ihr 
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oberhalb befindlichen ruhte. Der in der Mitte placierte 
Mann hatte oft genug zwei Weiber neben sich, oder rechts 
ein Weib, links einen Jungen. Eine so verführerische Situa- 
tion wurde von frivolen Lebenskünstlern nicht selten auf 
das Schamloseste ausgenutzt. Abwarten war nicht jeder- 
manns Sache. Jeder wollte jede erwachte Begierde mög- 
lichst sofort stillen. Augustus z. B. führte die Frau eines 
Mannes von konsularischem Range in Gegenwart ihres 
Gatten ohne weiteres aus dem Speisesaal in sein Schlaf- 
gemach, und brachte sie darauf mit geröteten Ohrläppchen 
und derangierter Frisur zur Tafel zurück. Caligula tat nicht 
nur gleiches, sondern amüsierte sich hinterher gar damit, 
auf seine besudelte Kleidung zeigend, seinen Freunden alle 
Phasen des eben durchkosteten Genusses auf das ein- 
gehendeste zu schildern. 

Alle Sinne sollten bei festlichen Prunkmählern gehörig 
aufgepeitscht werden. Feierte die Zunge Orgien, durften 
auch Auge und Ohr nicht darben. Gaukler, Springer, Viel- 
fresser und Geschichtenerzähler wurden herbeigeholt, um 
mit ihren Künsten aufzuwarten. Tanzkundige Dirnen 
schwärmten in den Saal, machten Musik und begannen den 
Kordax zu tanzen, der an Frivolität dem Cancan nicht das 
mindeste nachgab. Wieherndes Lachen, lärmender Beifall 
sprach dem possenreißenden Gesindel begeisterten Dank 
aus, und hatte jemand Auge und Ohr der Tafelnden durch 
eine besondere Unanständigkeit erfreut, schmatzte die ganze 
Gesellschaft ihn — gleichviel ob Weib oder Jüngling, der 
Reihe nach ab. 
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‚Jeder auf. seine Stellung in der Gesellschaft haltende, 
suchte den andern im Arrangement ausschweifender, Com- 
messationes genannter Festivitäten zu überbieten. Die sie 
patronisierenden Gottheiten waren Isis, Hercules und 
Priapus. Die Speisesäle wurden für diese Liebesmahle extra 
hergerichtet und mit lasziven Bildern und Inschriften ge- 
schmückt. Es sollte niemand irgendwie an „Anleitung in 
der Wollust‘“ fehlen. Pasiphae und ihr Stier, die Schwa- 
nenbraut Leda, Apoll und Hyacinth, Danae, Ganymed, Mars 
und Venus leuchteten von den Wänden hernieder. Die Be- 
diensteten, Knaben und Mädchen, waren nackend. Tische 
mit Bocksfüßen — das Symbol der Sinnlichkeit — trugen 
die Schüsseln und Tafelaufsätze; Lampen in Phallusform 
thronten in ihrer Mitte, oder leuchtende Phallen hingen von 
der Decke herab. Die Trinkgefäße waren Phallen, und die 
Kuchen ebenfalls. Höchstens, daß man einige, der Mutter 
des Liebesgottes zu Ehren als Cunni ausbuk. Bei einer 
richtigen Commessatio gab es überhaupt keine Gene. Sogar 
die Nachttöpfe wurden coram publico benutzt, und Sklaven 
reichten sie jedem, der ihrer bedurfte zu. Nun warum auch 
nicht? auf dem Haupttische prangte, das Beispiel gebend, 
die Statue des Herkules urinator. Man fing den von ihm 
gespendeten Wein in Bechern auf und stürzte ihn johlend 
hinab. Man kränzte das obscöne Bild des starken Gottes, 
küßte dieses und küßte sich. Schamlosigkeit und Unmanier 
waren Trumpf. Jeder setzte eine Ehre darein, den höchsten 
ausspielen zu können. Man ließ die letzte Zurückhaltung 
fallen, man sank sich liebestrunken ans Herz; man wußte 
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selber kaum mehr, was man tat. Als Lohn für gewährte 
Gunst spendete der Beglückte einen Kranz. Es war eine 
Ehre, bei einer commessatio deren möglichst viele zu er- 
ringen, und Dirnen und Knaben sandten diese am folgen- 
den Tage als Zeichen ihres Erfolges den ihnen befreundeten 
Bordellhaltern zu. | 


Die Männer waren keinen Deut besser als die Weiber; 
die Weiber gaben den Männern in nichts etwas nach. 
Darum ruft Horaz, seine Zeitgenossen charakterisierend, 
schmerzlich aus: 


Wie hat die Zeit die Sitten so ganz verderbt, 
Von schlimmer Stämme schlimmen Sprößlingen 
Sind wir weit ärgeres Geschlecht, das 

Bald die verworfendste Brut hervorbringt. 


Oder er klagt: 


Früh lernt das reiche Mädchen ionische 

Tanzart und manche Künste der Üppigkeit 
Auch denkt sie schon auf Buhlereien 
Jetzt in der Blüte der ersten Jahre. 


Drauf wird sie Weib und lächelt des Eheherrn 
Berauschten jungen Gästen und wählt dabei 
Nicht lange, wem sie im dunkeln 
Kaum noch erwartete Freuden spende. 


Selbst in des Gatten Angesicht, öffentlich 
Folgt sie dem Krämer und dem Hispanischen 
Seefahrer, der ihr winkt, und Laster 
Teuer zu kaufen am wenigsten geizet. 
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Die berühmteste aller Commessationen war vielleicht 
die von Tigellinus seinem Herrn und Gebieter Nero zu 
Ehren und auf dessen Wunsch und Befehl veranstaltete. 
Auf dem Weiher des Agrippa wurde hierfür ein ungeheures 
Floß erbaut, das die Festtafel trug, und das von anderen 
Schiffen gezogen, in Bewegung gesetzt werden konnte. 
Diese Schiffe waren mit Gold und Elfenbein ausgelegt, mit 
Teppichen und Prunkgerät aller Art überladen. Des Kaisers 
Favoriten waren die Ruderer, die nach Alter und Erfahrung 
in der Unzucht eingeteilt waren. Geflügel und Wildbret 
waren aus allen Erdteilen und Seetiere vom Ozean herbei- 
geschafft, die Festteilnehmer würdig zu bewirten. Am 
Rande des Weihers, in Gebüschen versteckt, waren zahl- 
reiche kleine Bordelle erbaut, in denen vornehme Damen 
die Wirtinnen machten. In allen Gängen des Parkes 
schwärmten zahllose nackende Dirnen mutwillig umher. 
„Dazu,“ wie Tacitus schreibt, „Gebärden und Stellungen 
der Unzucht.‘‘ Als es dunkelte, wurde der ganze Park 
illuminiert. Musik intonierte aufreizende Weisen. Nun gab 
der Kaiser die Parole aus, keiner dürfe keinem etwas ab- 
schlagen. Hierauf hatten die Gäste nur gewartet. Mit 
hungriger Gier stürzten sie über einander her. 

Sklaven umarmten Edelfrauen, Ritter Dirnen. Kutscher, 
Köche, Ruderer, Ringer, Senatoren, Aristokratinnen und 
Cocotten, alles drängte, schob und wälzte sich durchein- 
ander. Die Tage von Sodom und Gomorrha schienen wie- 
dergekommen zu sein. Aber kein Mensch errötete über die 
sich offenbarenden Greuel, kein Mensch schämte sich. Nie- 


mals hatte die römische Liebe glorreichere Triumphe ge- 
feiert als an diesem Tage. Diese Ungeheuerlichkeit ver- 
mochten nachfolgende Lebens- und Liebeskünstler kaum zu 
erreichen. Sie zu überbieten war keiner — höchstens EI- 
gabal ausgenommen — imstande. 

Die bei solchen Mählern und Gelagen konsumierten 
Weinquanten waren kaum zu nennen. In Griechenland 
betranken sich wenigstens nur die Hetären, aber in Rom 
jagten auch „ehrbare‘‘ Frauen und Kinder den Wein liter- 
weise durch die Kehle „Mein Wohl, dein Wohl“ rufend, 
trank man einander zu. Man leerte die Trinkgeschirre aber 
auch zu anderen Zwecken, nämlich abwesende geliebte 
Personen zu ehren und den anwesenden Genossen den 
Ruhm des oder der Geliebten zu verkünden. Man buch- 
stabierte ihre Namen und stürzte dann soviel Becher hin- 
unter, wie der betreffende Name Buchstaben enthielt. Man 
brachte das Opfer nicht einmal, man brachte es immer 
wieder, bis die Sinne wirbelten und das Wort in Lallen 
unterging; bis der selige Zecher die Augen verdrehend 
auf das Lager zurücksank, während Sänger, Possenreißer 
und Gladiatoren mit dem Rest der noch nicht völlig be- 
nebelten Gäste zotige Lieder anstimmte. 


Wann die Prostitution in Rom aufkam, läßt sich nicht 
mehr genau feststellen. Als sie in der Stadt aber erst Fuß 
gefaßt, dehnte sie sich trotz Bedrückung und Widerstand 
so gewaltig aus, daß es in der Kaiserzeit mehr Huren am 


— 8304 — 


Tiberstrand gab, als jemals in Griechenland existiert hatten. 
Vielleicht waren die latinischen Eselreiterinnen die ersten 
gewesen, die aus Schande ein Gewerbe machten. Wenig- 
stens betonten die Römer anfangs mit Stolz und Nachdruck, 
nur Fremde entehrten sich innerhalb der Ringmauern ihrer 
Stadt. Zuletzt aber überwog die Zahl der einheimischen 
Dirnen die der eingewanderten oder hielt ihr doch zum 
mindesten die Wage. 

Mochten diese ständig! grinsenden, permanente Hin- 
gebung und Freudigkeit heuchelnden, lärmenden, schwär- 
menden Frauenzimmer dem „Quaestus‘“ der vagierenden 
oder der „Scortatio‘“, der stationären Prostitution ange- 
hören, mochten sie noch so heiß begehrt, geliebt, ver- 
göttert werden, mochte manche von ihnen es zu unge- 
wohnten Ehren und Reichtümern bringen, in Wahrheit 
waren sie trotz aller dargebrachten Huldigungen nichts 
‚als ehrlose, rechtlose und im Grunde verachtete Geschöpfe, 
deren Los ein tief beklagenswertes war. So gut wie nichts 
war ihnen gestattet, sie durften nicht einmal frei über den 
von ihnen oft mit Ekel und Widerwillen erworbenen Besitz 
verfügen und ihr Vermögen weder vererben noch selber 
Erbschaften antreten. Bei den Götterfesten waren sie nur 
geduldet, und wer sie beleidigen wollte, mochte das un- 
geniert tun, ohne irgendwelche gerichtlichen Folgen fürchten 
zu brauchei. Man verfolgte und schikanierte sie auf tausend- 
fältige Art. Sie wurden nur gelitten, weil man ihrer be- 
durfte. Allein sie setzten sich trotzdem durch, und sie wurden 
nach und nach, trotz Bedrückung und Mißachtung, wenn 
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auch nicht eine Macht im Staate, so doch ein nicht zu unter- 
schätzender gesellschaftlicher Faktor. 

Über ihnen, über ihrem Leben und Treiben, herrschte 
der gestrenge Ädil, ein Beamter der Sitten- und Ordnungs- 
polizei und darum der Schrecken aller Liebes- und Nacht- 
göttinnen der großen und lebenslustigen Stadt, mit bei- 
nahe souveräner Gewalt. Jedes sich der Prostitution in 
die Arme werfende Mädchen mußte sich in die allgemeinen 
öffentlichen Hurenlisten, heilige Register, aus denen kein 
einmal darin geführter Name jemals wieder gestrichen 
wurde, eintragen lassen. Damit und mit Erlegung der Ein- 
schreibegebühr hatte sie sich ein offizielles Anrecht auf 
ihre Schande erkauft. Was sie hernach tat, ob sie für eigene 
Rechnung arbeitete, ob sie sich einem Entrepreneur ver- 
mietete, kümmerte das Gesetz nicht. Es wachte lediglich 
mit peinlicher Eifersucht darüber, daß kein Weib es wage, 
sich im geheimen zu prostituieren, und es strafte darum ein 
Verabsäumen der Eintragungspflicht mit unnachsichtlicher 
Härte. | 

Stinkend war die Dirne; stinkend ward auch der, der 
sich mit ihr einließ, obwohl der Beischlaf mit ihr straffrei 
war und aus dem Umgang mit ihr nicht einmal eine Ehe- 
bruchsklage hergeleitet werden konnte. Um so seltsamer 
klingt es daher, daß manche weisen Männer ihren Ge- 
schlechtsgenossen anrieten, sich recht häufig stinkend zu 
machen, da es auf der Welt kein besseres Mittel gegen den 
Ehebruch gäbe, als eben der Verkehr mit den Königinnen 


der Gasse. 
Schlichtegroll, Liebesleben. 20 
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Ob eine Plebejerin sich protistuierte, war dem hoch- 
mütigen Patrizier im Grunde sehr gleichgültig. Tat es eine 
Fremde, hatte man schon gar nichts dagegen. Allein die 
stets auf ihre Würde und das äußere Ansehen bedachte 
Aristokratie hatte es verstanden, Gesetze durchzudrücken, 
die der patrizischen Frau auf das strengste verboten, mit 
ihren Reizen Handel zu treiben. Ebenso verlangte man von 
einer Geschiedenen streng ehrbaren Wandel, und sie sollte, 
fand sie, trotz behördlichen Interdikts, dennoch den Weg 
zu den Ädilen, zur Strafe gehalten sein, ihren Brautschatz 
herauszugeben. Sie verlor wegen unehrbaren Wandels so- 
gar noch nach dem Tode des ehemaligen Gatten mancherlei 
“Vorteile und Ehrenrechte. Selbst eine geschiedene, später 
wiederverheiratete Frau, die während der Karenzzeit allzu 
lustig gelebt, konnte noch nachträglich angeklagt werden. 
Den römischen Damen war das Leben mithin nicht leicht 
gemacht. Nur einer Witwe legte niemand Steine in den 
Weg. Sie hatte das Recht, nach Belieben über ihren Leib 
zu verfügen, und nicht einmal ihren Kindern stand es zu, 
sie wegen Entwürdigung ihres Familiennamens zur Verant- 
wortung zu ziehen. | | 

Heißblütigen Naturen, die schwer unter solcherlei ein- 
schränkenden Gesetzesbestimmungen litten, war es daher 
oftmals hochwillkommen, setzte die Parze rechtzeitig die 
Schere an den Lebensfaden des Gatten. Zögerte sie allzu- 
lange, waren besonders ungeduldige Frauen sogar nicht 
selten geneigt, die alte Atropos nach Kräften bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen. Man hatte es ja so leicht, sich 
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geeigneten Ortes Rat und Anweisung zu holen, denn es 
existierten mit vorzüglichen Lehrkräften versehene „Gift- 
mischerakademien‘ in der Stadt, in denen jedes Weib sich 
zur Hekate ausbilden lassen konnte. Und daß diese In- 
stitute fleißig besucht und mit Nutzen besucht wurden, 
bewies, daß schon im Jahre 330 vor Christus 170 Ma- 
tronen unter dem Verdacht des Gattenmordes in Anklage- 
zustand versetzt wurden.*) Damals handelte es sich freilich 
nur um einen einzelnen, unerhörten Fall, allein schon zu 
Livius Zeiten gehörte dergleichen sozusagen zur Tages- 
ordnung. 

Wenn es darauf ankam, war man in Rom freilich un- 
geheuer moralisch. Den Schein aufrecht erhalten, war alles; 
was im geheimen geschah war etwas ganz anderes. Trotz 
aller Verwilderung blieb daher die äußerliche Sitte, blieb 
äußerlicher Anstand bestehen. Man schätzte feine Manieren, 
man achtete darauf, sich gewählt auszudrücken, man pochte 
auf die Vorrechte des freien Mannes und ehrbaren Bür- 
gers, und wies alles weit von sich, was ordinär war, was 
nach dem Volke, nach dem Pöbel roch! — Die Dirne ein 
Abhub, ein Auswurf; ekelhaft und gemein all die Leute, die 
ihr gleichgeachtet wurden: Kuppler, Barbiere, Schauspieler, 
Bäcker, Bordellwirte, Parfümeure, Fechter, Ringer und son- 
stiges Pack! Das ganze Gesindel war in den Augen des 
vornehmen Mannes ärger als Gassenkot! Jede Berührung 
mit ihm beschmutzte, aber man ließ sich trotzdem alle 


*) Livius. VIIL c 18. 
20 * 
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Tage zu ihm herab, mit ihm ein; freilich nur, um hinterher 
desto heftiger die Nase zu rümpfen! Alle diese Menschen 
und ihr Anhang, ihre Familien galten als ehrlos, und das 
schlimmste für sie war, daß es nichts gab, was diesen Fluch 
aufhob. Nicht einmal Verjährung. Der Ehrlose vererbte 
den ihm anhaftenden Makel sogar noch Kindern und Kindes- 
kindern. Die lex Julia verordnete daher ausdrücklich, Sena- 
toren und deren legitime Nachkommenschaft dürften sich in 
keinem Falle mit den Deszendenten von Huren und Komö- 
dianten verbinden. Das aristokratische Prinzip sollte auf 
jede Weise gestützt, das adelige Blut rein erhalten werden. 

Unbequeme, oft verfluchte Gesetze machten allen, die 
von der Liebe lebten, überhaupt das Leben recht sauer. 
Die Bordellväter und -mütter wußten als die zunächst be- 
troffenen ein Lied davon zu singen. Vergaßen sie eine neu 
eingetretene „Tochter‘‘ rechtzeitig anzumelden, trug ihnen 
das eine empfindliche Strafe ein; konnte man ihnen nach- 
weisen, sie hätten verheirateten Frauen ihre Häuser zur 
Verfügung gestellt, ging es ihnen erst recht an den Kragen, 
denn nur einer ordnungsmäßig eingetragenen Person stand 
es frei, ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen und 
ihren Freunden im Lupanar Audienz zu erteilen. In den 
Augen mancher vornehmen Frau war das eine unerhörte 
und höchst ungerechte Einschränkung des Selbstbestim- 
mungsrechtes und der persönlichen Freiheit. Schockweise 
eilten Patrizierinnen darum auf die Polizeibureaux und baten 
um ihre Registrierung, um, falls ihnen hernach etwas un- 
angenehmes passierte, hohnlächelnd darauf pochen zu 
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können, sie hätten ja nichts getan, als lediglich ihr Ge- 
werbe ausgeübt.*) 


Die armen Bordellväter hatten es in der Tat nicht 
leicht, sich vor den „niederträchtigen Schikanen‘ der Ädilen 
zu schützen. Alle Augenblicke wies so ein naseweiser 
Kerl ihnen irgendeinen ‚Irrtum‘, eine „Vergeßlichkeit‘ 
nach. Alle Nase lang behauptete er, die Polizeistunde sei 
übertreten oder anderen Vorschriften nicht genügt! Sofort 
hieß es dann: zahlen! und eine Weigerung half nichts. 
Wer nicht unverzüglich in die Tasche griff, gewärtigte 
obendrein noch, daß die Lictoren ihm zum Gaudium der 
herumlungernden Straßenjugend vor seinem eigenen Hause 
das Fell gerbten. 


Es war darum ein rechtes Glück für die Vielgeplagten, 
daß sich verhältnismäßig leicht „wohlwollende und ein- 
sichtige‘‘ Senatoren finden ließen, die nicht abgeneigt waren, 
die bedrängten „Väter“ allzudreister Polizeiwillkür gegen- 
über in Schutz zu nehmen. Natürlich nicht für klingenden 
Lohn! beileibe nicht! jeder Senator war unbestechlich! 
keiner verschacherte seine Protektion gegen bar. Höch- 
stens daß die würdigen Mitglieder des höchsten Staats- 
rates es nicht ungütig aufnahmen, teilten dankbare Schütz- 
linge ihnen gelegentlich mit, wann in ihrem Hause ein noch 
von keinem Menschen gelesenes Buch einzusehen sei. 


Die Ehemänner der alten Zeit waren im Punkte der 


*, Später durch kaiserliches Edikt verboten. 
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Ehre äußerst kitzlich gewesen. Hatte das Weib das ehe- 
liche Lager entweiht, mußte sie sterben. Man kannte kein 
anderes Mittel als Blut, um die besudelte Schwelle des 
Hauses wieder rein zu waschen. Aber gegen Ende der 
Republik und während der Kaiserzeit schienen diese stren- 
gen Ärzte ihrer Ehre ausgestorben zu sein. Über Untreue 
der Gattin regte sich kaum noch irgendwer auf. Viele 
Männer protegierten vielmehr die Schande ihrer Weiber, 
und der seiner Gattin Zuhälterdienste leistende Mann ward 
allmählich eine stehende Figur. Der eine betrieb das Ge- 
schäft ganz öffentlich, stand womöglich selber hinter der 
Haustür und hielt die Hand auf. Der andere ging, den 
Schein dürftigen Anstandes wahrend, etwas weniger plump 
zu Werke, übte dafür aber gelegentlich vielleicht desto 
dreistere Erpressungen aus. Gab es einen Skandal, ent- 
rüstete jung und alt sich über solches Gelichter. Sonst war 
jedermann allzugern nur blind und taub. 


Martial hat einigen Mitgliedern dieser würdigen Gilde 
ein paar Zeilen ins Stammbuch geschrieben. Er neckt den 
einen: | 


Weihrauch, Pfeffer, Kleider, Seide, 
Goldgeschirr und Edelsteine, 

. Milo, trägt der Käufer fort. 
— Leer dann stehn dir alle Schreine! 
Wieviel nützlicher als dieses 
Alles ist für dich dein Weibchen. 
Hast sie schon so oft verhandelt, — 
Dennoch bleibt sie stets die deine! 
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Oder er höhnt den andern: 


In der Stadt kein einz’ger Mann 
Mochte selbst umsonst berühren 
Deine Gattin, Cäcilian, 

Als dies leicht noch auszuführen. 
Da du Wächter ihr gesetzt, 
Bienengleich um deine Frau 
Schwärmen reiche Freier jetzt! 
O, ich merke, — du bist schlau! 


Die Gesetze gegen die Kuppler wurden rigoros ge- 
handhabt. Kuppelei brachte unauslöschliche Schande. Es 
war eine tödliche Beleidigung, machte man jemand den 
Vorwurf ein „leo“ oder eine ‚„lena‘ zu sein. Allein was 
tat das? Trotz der dem Gewerbe anhaftenden Infamie 
übte es beinahe jeder aus: Selbst die Kaiser machten ihre 
Freunde zu Kupplern; der glorreiche Augustus nicht aus- 
genommen, der sie „in seinem Auftrage verheiratete Damen 
und erwachsene Jungfrauen, als kauften sie dieselben, bei 
dem Sklavenhändler Thoraniug nackend in Augenschein 
nehmen ließ !“*) | 


Nur ein einziger durfte Wollust und Begehrlichkeit 
ungestraft Vermittlerdienste leisten: der Sklave! Das Kupp- 
lergewerbe brachte zwar auch ihm Unehre, die selbst spätere 
Freilassung nicht aufzuheben vermochte, allein das Gesetz 
verfolgte ihn nicht. Die Kuppelei ward infolgedessen die 


*) Sueton: Leben Augusts. Kap. 69. 
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recht eigentliche Domäne des Hausgesindes. Erfahrene 
Lebemänner sagten darum auch, ein tüchtiger Sklave sei 
brauchbarer als der geriebenste Professionell. Und in der 
Tat, sie kannten alles; kannten jede Geschmacksrichtung 
und jede Möglichkeit des Liebesgenusses. Ihre Nase war 
feiner als die eines Jagdhundes. Sie spürten jedes Wild 
auf; sie wußten selbst die perversesten Wünsche zu be- 
friedigen. | 

Sonst erfreuten sich auch noch die Barbiere eines wohl- 
begründeten Rufes und besonders bei solchen. Personen, 
denen weibliche Reize nicht viel zu sagen hatten. Aber 
auch Zirkus- und Theaterportiers waren geriebene Unter- 
händler. Gegen ein entsprechendes Trinkgeld besorgten 
sie gewandt diskrete Billets, richteten Bestellungen, aus 
oder wiesen ihren Klienten diskrete Ecken und Winkel 
in den großen Schauhäusern an, in denen man vor jeder 
Überraschung sicher war. 

Ein Zirkus oder Theater ohne Bordelldependenz war 
überhaupt undenkbar. Sobald. gespielt wurde, entwickelte 
sich nicht nur auf der Bühne und im Zuschauerraum, son- 
dern auch nebenan ein bewegtes Leben und Treiben. Die 
Dirnen hatten im Theater ihre eigenen Sitze. An diesen 
strichen die Männer vorüber. Alsbald flog ein Kreuzfeuer 
von Blicken herüber und hinüber. Man nickte einander zu 
und machte sich Zeichen. Der dritte Finger wurde empor- 
gehoben; das war eine Frage. Der aneinandergelegte Dau- 
men und Zeigefinger gab die Antwort. Die Sprache der 
Dirnen verstanden die wenigsten, denn es gab allzuviele 
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Ausländerinnen in Rom; aber immer verstand sich die 
internationale Sprache der Liebe. Bald hatten auch die 
vornehmen, in ihren Prachtlogen thronenden Damen es 
heraus, wie und wodurch man sich bemerkbar machen 
könne. Tapfer nahmen sie die Konkurrenz mit den Dirnen 
auf und gottlob, sie blieben in nicht seltenen Fällen Sie- 
gerinnen. 

Sobald ein Pärchen sich verständigt, verließ es in der 
Pause den Zuschauerraum. Einer wartete auf den andern, 
dann zog man sich irgendwohin zu einer Unterhaltung 
unter vier Augen zurück. Niemand zweifelte, welches Thema 
angeschlagen werde, allein der gute Ton verlangte, daß 
man tat, al$ merke und bemerke man nichts. In allen 
Schauburgen wiederholten sich die gleichen Szenen, am 
schamlosesten ging es jedoch im Circus maximus zu, denn 
dies ungeheure Gebäude war rings von Gewölben um- 
geben, deren tiefes Schattendunkel keine Lampe, kein 
Mondenstrahl jemals erhellte. 

Die Zahl der in der Stadt befindlichen Lupanare war 
ungeheuer groß, sowohl derjenigen, die nichts anderes 
waren und nichts anderes sein wollten, als auch der, die 
scheinbar anderen Zwecken dienten. Am Esquilin, im V. 
und XI. Bezirk, lagen die gemeinsten, schmutzigsten und 
stinkendsten, in denen das niedre Volk, Handwerker, Skla- 
ven, Matrosen, Lastträger, Eseltreiber usw. verkehrte. Der 
vierte Bezirk, schon an sich durch das Vorhandensein des 
Tempels Amors und der Venus als ein Garten der Liebe 
gekennzeichnet, beherbergte die feineren und eleganteren, 
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alle die Bordelle, die die jungen Ritter, die Senatoren und 
Offiziere, und was sich sonst noch zu der römischen Gentry 
rechnete, frequentierten. 

Ein Bordell zu besuchen, galt zwar als gemein, als 
so gemein, daß jeder einigermaßen auf sich haltende Mann 
die Schwelle nur maskiert oder wenigstens verhüllten Ant- 
litzes überschritt, allein der Besitz eines solchen Hauses 
war an sich keineswegs anstößig. Geld stank in Rom eben- 
sowenig wie andrerorts, und das in ein Lupanar gesteckte 
Geld trug glänzende Zinsen. Es gab daher genug vor- 
nehme Personen, die, eine solche Kapitalsanlage nicht unter 
ihrer Würde achtend, der Unzucht ein Asyl errichteten. 
Natürlich bewirtschafteten sie ein solches Etablissement 
nicht persönlich. Das wäre ordinär gewesen! Schande und 
Arbeit des Hurenwirtes nahm anstatt ihrer und für sie ein 
Pächter auf sich, der die Scortationssteuer zahlte, die Ein- 
tragung der Mädchen in die öffentlichen Listen vornehmen 
ließ, und, falls es not tat, seinen Rücken den Rutenbündeln 
der Lictoren preisgab. | 

Nicht einmal die göttliche Ehren genießenden und den 
. Göttern gleichgeachteten Kaiser entblödeten sich, ihre Pa- 
läste zu Stätten öffentlicher Unzucht zu machen. Dem sich 
in permanenter Geldklemme befindenden Caligula, der, um 
aus dem Wasser zu kommen, schon den achten Teil des 
Gewinns der Lustdirnen für die Staatskasse, alias für sich, 
einzog, gebührt der zweifelhafte Ruhm, der erste dieser 
gekrönten Hurenwirte gewesen zu sein. „Um kein Mittel 
unversucht zulassen, Geld zu erjagen‘‘, meldetSueton, „legte 
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er sogar ein Bordell im Palatium an. Es wurden mehrere 
Kabinette dazu ausgesondert und der Würde des Ortes 
gemäß glänzend eingerichtet, in denen vornehme verhei- 
ratete Frauen und freigeborene Knaben sich feilhalten 
mußten. Dann schickte er seine Nomenklatoren zu den 
Märkten und Basiliken umher, um alte und junge Männer 
zur Wollust einzuladen, schoß denen, welche kamen, wenn 
sie gerade kein Geld hatten, solches gegen Zinsen vor 
und ließ eigens bestellte Aufseher ihre Namen öffentlich 
verzeichnen, als die Namen von Leuten, „ie dem Kaiser 
zu Hilfe kämen.‘‘*) 

Schon sein Vorgänger Tiberius hatte seine capreser 
Inselvilla durch ungeheuerliche Schandszenen entweiht.**) 
„In seiner Abgeschiedenheit zu Capri erdachte er sein 
Wohnzimmer als Sitz geheimer Ausschweifungen, in dem 
Scharen von überall zusammengebrachten Mädchen und 
Lustknaben und Erfinder unnatürlicher Beischlafsweisen, 
die er „Spintrier“ nannte, zu dreien verbunden Unzucht 
treiben mußten, während er zuschaute, um durch den An- 
blick seine abgestumpften Begierden aufzustacheln.‘“ „Auch 
in Parks und Gehölzen legte er an vielen Stellen sogenannte 
Venusplätze an, wo in Grotten und Felshöhlen junge Leute 
beiderlei Geschlechts als Panisken und Nymphen verkleidet 
zur Wollust einluden!‘“ Das war unkaiserlich, war gemein, 
schlug Anstand und Moral dreist genug ins Gesicht, immer- 
hin behielt der alte Wüstling dennoch soviel Besinnung, 


*) Sueton: Caligula. Kap. 41. 
**) Sueton: Tiberius. Kap. 43, 
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sein und der Krone Ansehen nicht dadurch zu entweihen, 
daß er Geld mit den von ihm veranstalteten Orgien ver- 
dienen wollte. So tief sank außer Caligula nur noch einer, 
sarık Elgabal, der pervertierteste aller römischen Cäsaren. 
Ja, ihm gelang‘ es sogar noch, sein Vorbild an Schänd- 
lichkeit um ein bedeutendes zu übertreffen. Denn nicht 
nur dritte mußten in seinem Palaisbordell Geld für ihn ver- 
dienen, sondern er selber lauerte wie ein Weib geputzt 
hinter einem Vorhange vorüberschreitenden Männern auf 
und zwang sie, ihm ihren Tribut zu zahlen. 

Mit der Pracht der kaiserlichen konnte die der pri- 
vaten Lupanare freilich nicht wetteifern. Allein manche von 
ihnen waren gleichfalld sehr luxuriös eingerichtet. Fast 
alle besaßen einen Säulenhof, in dessen Mitte eine kleine 
Fontäne ihren Wasserstrahl in die Luft sandte. Auf diesen 
Säulenhof mündeten die einzelnen Zimmer. Sie waren meist 
eng und fensterlos. Ein Vorhang schloß sie nach dem Peri- 
styl zu ab. Viele von ihnen waren mehr oder minder 
kunstvoll ausgemalt, und alle von den Wänden herableuch- 
tenden Bilder standen in irgendwelcher Beziehung zu dem 
Zweck des Ortes. Hier sah man Mars und Venus im Netz, 
dort Meleager und Atalante in einer raffiniert heiklen Pose; 
dort Jo und ihren göttlichen Verehrer. In unzähligen 
Variationen war das Bild des Phallus vorhanden; als Vogel, 
als Insekt, als Fisch, als Pilz, flog, schwamm, kroch, stand 
er da. Girlanden, aus Phallen gebildet, garnierten das Ge- 
sims, von Phallen überquellende Fruchtkörbe präsentierten 
sich den keine Schamhaftigkeit kennenden Augen. Die 
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Lampen waren Phallen; Säulen, Schalen und Becher hatten 
die nämliche Form. Es war erstaunlich, was ausschweifende 
künstlerische Phantasie in der Ausnutzung dieses einen ein- 
zigen Motives zu leisten wußte. Nirgend aber sah man einen 
Cunnus dargestellt; weder naturalistisch noch stilisiert. 

Inmitten dieser Kabinette prangte ein hölzernes Bett, 
auf dem eine Decke und manchmal ein Kissen lag. 

Nach der Straße zu schmückte ein gemalter oder 
plastischer Phallus die Hauswand. Abends hängte man 
obendrein Phalluslampen über der Tür auf, um jeden Vor- 
übergehenden genau zu orientieren, was in dem betreffen- 
den Hause zu finden sei. Tagsüber blieb das Lokal ge- 
schlossen, wie es hieß, um die Ausschweifung der Jugend 
einzuschränken! Punkt 3 Uhr aber begann eine kleine 
Glocke zu bimmeln. Der Tempel der Liebe tat seine Pforten 
auf. Der Tanz mochte beginnen. Bald entwickelte sich 
ein lebhaftes Treiben. Posten wurden ausgestellt; Getränk- 
und Obsthändler priesen ihre Waren’an, Anreißer und 
Schlepper liefen schreiend. aus und ein und hin und her. 
Die Dirnen waren in Putz. Sowohl die im Hause wohnen- 
den, wie die, welche es nur als Absteigequartier benutzten 
und nach getanen Arbeit allnächtlich mit dem Wirte ab- 
rechneten. Alle trugen die Haare hellgefärbt und waren 
mit Blumen bekränzt. Nur ganz leichte Schleier umwehten 
die Glieder. So herausstaffiert trat ein Teil von ihnen 
abends vor die Haustür, den Vorübergehenden winkend 
und sie mit frechem Zuruf anlockend. War ein Balkon vor- 
handen, stellte man den ganzen Fleischvorrat darauf aus. 
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In manchen Häusern wiederum promenierten die Mädchen 
lediglich im Peristyl des Hofes auf und ab, oder jede stand 
wartend vor ihrer Zellentür. Die sich draußen schiebende 
und drängende Menge sollte umsonst auch nicht einen 
Blick von ihnen erhaschen! Die allervollkommensten ließen 
ihre Reize völlig unverhüllt durch das tiefe Dämmern des 
Korridors oder Hofgartens leuchten: die schönen, an deren 
Leibe kein Makel, kein Fehl war, die Üppigen, deren weiche 
Fülle vor allem verführerisch wirkte. Man trieb einen bei- 
nahe abgöttischen Kult mit der Nacktheit. Nicht nur die 
Besucher berauschten sich an ihr; selbst die Mädchen unter- 
einander vergaßen über höchste Körperschönheit Neid und 
Eifersucht. | 
Wer von den Besuchern gewählt, zog sich ohne wei- 
teres mit seiner Auserkorenen in das ihr als Unterschlupf 
dienende Kabinett zurück. Die über dem Eingang hängende, 
den Namen der Inhaberin tragende Tafel wurde herum- 
gedreht, und die jetzt zutage tretende Inschrift „besetzt“ 
zeigte an, drinnen sei jede Störung unerwünscht. 
Niemand überließ sich den Freuden der Liebe, ohne 
sich nicht zuvor Leib, Haar und Gewand zu parfümieren. 
Das galt als schick und erhöhte, wie man annahm, den 
Genuß. Es hatte aber auch noch einen praktischen Zweck. 
In den meisten Freudenhäusern herrschte ein charakteristi- 
scher, dermaßen muffiger, sich in Haar und Kleider setzen- 
der Geruch, daß er unweigerlich verriet, wo der ihn aus- 
strömende sich aufgehalten habe. Die starken ihn über- 
täubenden Essenzen dienten daher nicht ganz allein als 


Ben 


Stimulum, sondern zugleich auch als ein vorbeugendes Mittel 
gegen das Erwachen unbequemer Eifersucht bei Männern 
und Gattinnen, gegen moralisierende Vorwürfe grämlicher 
Väter und Mütter. | 

Ein besonderes Fest war es für jedes Haus, konnte der 
Besitzer anzeigen, heute solle ein allererstes Opfer auf dem 
Altar der Liebesgottheiten dargebracht werden. Das war 
Ehre, Freude und bedeutete Glück! Alle Dirnen gerieten 
in Aufregung. Die Novize wurde sinnreich geschmückt; 
alle älteren Kolleginnen kamen sich vor wie Brautmütter. 
Das sonst erbärmlich erhellte Haus strahlte abends in hell- 
stem Glanze. Zahlreiche Lampen und Lorbeerkränze hingen 
vor der Tür. Die Schwelle war sauber gekehrt, und Blumen- 
schmuck fehlte selbst im Innern nicht. Feierlich nahm man 
den „Priester“ entgegen und geleitete ihn in das für ihn 
und die „Braut“ festlich hergerichtete Gemach! Alle Mäd- 
chen ergriff wehmütig süße Erinnerung. Beinahe feierlich 
ward ihnen zu Sinn. Lärm, Schwatzen und Gelächter ver- 
stummte. Manche wischte sich eine heimliche Träne von 
der Wange. — Vor dem Gemache, in dem sich drinnen ein 
erstes Liebeswunder vollzog, hockten verhaltenen Atems 
neugierig und lüstern die älteren Dirnen. Jedes erschallende 
Geräusch, jeder herausdringende Laut zauberte ein Lächeln 
auf ihre Lippen; ihre Nüstern weiteten sich, ihre Augen 
glühten. — So verrann Minute um Minute, bis der Sieger 
endlich wieder aus der Zelle heraustrat. Sofort sprangen 
alle Mädchen wie elektrisiert empor, jauchzten auf und 
umringten ihn mit lautem Zuruf! „Heil dir! heil ihr, die du 
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eingeweiht!‘ Das ganze Haus hallte wieder von fröhlichem 
Lärm. Man drückte dem Helden des Tages einen Lorbeer- 
kranz auf das Haupt und geleitete ihn im Triumph zu der 
Ausgangspforte. Jede streckte die Hand aus, jede erwartete 
einen Extragroschen; jede erhielt ihn auch, ohne persönlich 
etwas dafür geleistet zu haben. Es war daher begreiflich, 
freute sich nicht nur die Novize, sondern auch das ganze 
Haus auf ein Erstlingsopfer. 


Herrschten in den besseren Lupanaren immerhin eini- 
germaßen geordnete Zustände, ging es in den niederen, 
in den ganz gemeinen um so schrecklicher zu. Ungeziefer 
kroch an den Wänden. Der charakteristische Bordellgeruch 
war geradezu unerträglich. In manchen Häusern fehlten 
die Betten; nur ein paar Fetzen, nur eine Strohschütte 
war vorhanden. In den allererbärmlichsten war die bloße 
Erde das Lager. Hier gab es keine Einzelkammern, sondern 
nur ein stallartiger Raum nahm zu gleicher Zeit ganze 
Scharen von Besuchern auf. — Viele von den Gästen waren 
betrunken, prügelten die Mädchen, prügelten sich und ver- 
übten allerhand Unfug. In den verrufensten dazu das Ge- 
schrei der hier gehaltenen abgerichteten Hunde, Affen, 
Ziegen und Esel. Männer und Weiber drängten fortwährend 
aus und ein. Unnennbar scheußliche Akte, unglaubliche 
Schweinereien kamen vor: es ist unmöglich, alles detailliert 
zu schildern, was hier geschah, was hier möglich war. — 
Die hier verkehrenden Männer waren zumeist allernieder- 
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sten Standes aber dafür um so kräftigere Burschen, und das 
eben war es, was manche Dame der vornehmsten Kreise 
veranlaßte, gerade diese Höllen mit ihrer. allerhöchsten 
Gegenwart zu beehren. Vorab die Kaiserin Messalina, des 
blödsinnigen Claudius unersättliches Weib. Alltäglich fast 
rannte sie, sobald die Sonne hinab, als Dirne verkleidet, in 
die allergemeinsten Bordelle des Esquilin oder der Su- 
burrastraße und gab sich hier den Umarmungen von Kut- 
schern, Athleten, Matrosen, oder wer sonst zur Stelle war, 
hin. Sie war von so zügelloser Wildheit, daß der Spottvers 
Petrons 

quaeritur ut desint homines mora nulla peripsam 

quominus imposito clunem submittat asello 
mit Fug und Recht auch auf sie hätte angewandt werden 
können. | 
Jeder Besucher des XI. Bezirks kannte sie unter dem 
Namen Lycisca, und sie erfreute sich einer so ausgebreiteten 
Kundschaft, daß sie anläßlich eines Streites mit einer an- 
deren Dirne sich voll Stolz rühmen konnte: sie sei imstande, 
pro Nacht 25 Besuchern die Honneurs zu machen. 

Sie war so mit Leib und Seele bei der Sache, sie ging 
dermaßen in ihrem eigensten Berufe auf, daß sie nicht 
ruhte, bis nicht auch ihres eigenen Palastes Prunkgemächer 
Zeugen wüster Bordellszenen geworden waren. Damen 
der Hofgesellschaft und des höchsten Adels mußten hier 
die Rollen der Lupanargöttinnen aus der Suburrastraße 
übernehmen. Und damit nicht genug; sie verlangte und 
erreichte es sogar, daß auch die Gatten ihrer Gäste sich 

Schlichtegroll, Liebesleben. 21 
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einstellten, um zuzuschauen, wie die Freunde der Kaiserin 
aus Ringschulen und Theatern mit ihren Frauen Ehebruch 
trieben. Messalina tat nicht nur das, sondern sie machte 
sich am Ende gar noch zur Kupplerin für den Kaiser sel- 
ber, denn damit er sie nicht vermisse, wenn sie die Nächte 
in toller Liederlichkeit durchschwärmte, wies sie zwei Dir- 
nen, Cleopatra und Calpurnia an, ihm währenddem die Zeit 
zu vertreiben. — Es gab keine Art des Liebesgenusses, die 
dies Weib nicht gekannt, die sie nicht geübt; nichts was sie 
nicht gewagt hätte. Wer ihr gefiel, mußte ihr zu willen sein. 
Dies zu erreichen, war ihr jedes Mittel recht. Und es waren 
manchmal recht seltsame Mittel, die sie anwandte. Als der 
vielbewunderte, bildschöne Pantomime Mnester zauderte, 
sofort zıı gehorchen, griff sie zu dem vielleicht allerunge- 
heuerlichsten, nämlich ihn durch ihren eigenen Gatten zum 
persönlichen Dienst kommandieren zu lassen. Aber ebenso 
' rasch, wie ihre Brunst aufflammte, verflog ihre verliebte 
Laune, und wen sie morgens zu den Göttern erhoben, 
stürzte sie vielleicht abends schon in Tod und Verderben. 
Sie war schon durch hundert Hände gegangen, als sie sich 
endlich in einen jungen Adeligen, Gajus Silius, verliebte. 
Die Schönheit seines Antlitzes berauschte, die Wohlgestalt 
seines Leibes verwirrte sie. Ihre Sinne schrien nach ihm. 
Sie fühlte, verliere sie ihn, verliere sie auch ihr Leben, und 
so iaßte sie, jeder Stimme der Vernunft taub geworden, den 
infernalischen Plan, um ihn unlöslich an ihre Person zu 
ketten — obwohl ihr Gatte noch lebte und auch gar nicht 
an sterben dachte — sich mit Gajus ehelich verbinden zu 
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lassen. Gehörte er ihr, wollte sie noch weiter gehen: Clau- 
dius sollte ermordet und Gajus dann an seiner Statt auf 
den Thron erhoben werden. Die Bedenken des jungen 
Mannes waren bald zerstreut, das ganze Abenteuer, der 
Glanz der Krone reizte ihn; das nicht zu sagende geschah. 


„Messalina‘, schreibt Tacitus,*) „trug wegen der 
großen Verruchtheit, die die letzte Lust der Liederlichkeit 
ist, Verlangen nach dem Namen der Eheverbindung. Sie 
wartete nur bis Claudius eines Opfers wegen nach Ostia 
ging, und feierte jetzt vollständig die Hochzeit.‘ 


„Ich weiß wohl‘, fährt er fort, „es wird wie ein Mär- 
chen aussehen, daß überhaupt ein Mensch in einer Stadt, 
die alles erfährt und nichts verschweigt, so ganz sicher ge- 
wesen sei und vielmehr noch, daß ein ernannter Konsul mit 
des Kaisers Gemahlin auf einem bestimmten Tag unter 
Hinzuziehung von Zeugen zur Unterschrift, wie zu förm- 
licher ehelicher Gemeinschaft zusammengetreten, daß sie 
die Segensformel angehört, angenommen, den Göttern ge- 
opiert habe, daß man mit Gästen sich zu Tisch gesetzt, daß 
Küsse und Umarmungen getauscht, ja daß die Nacht mit 
ehelichem Genusse zugebracht worden sei. Aber was ich 
erzähle ist in keinem Stücke, um etwas ungewöhnliches zu 
sagen, erdichtet, sondern nur wie ich’s gehört und von 
älteren Männern aufgezeichnet finde.‘ 


Diesen ungeheuren Frevel konnte nichts sühnen als 
der Tod; und er sühnte ihn auch. Silius endete unter den 


*) Tacitus, Annalen lib. XI, C. 26,27. 
21* 
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Händen des Henkers; das schuldige Weib wurde von den 
Leuten des Kaisers in den lukullischen Gärten nieder- 
gemacht. 


Das Beispiel Messalinas, öffentliche Häuser mit ihrem 
Besuche zu beehren, fand lediglich bei den Edelfrauen Roms 
Nachahmung. Nicht bei den eleganten Cocotten. Alle diese 
hätten sich entsetzt bei dem bloßen Gedanken an solche 
Möglichkeit. Zwar waren auch sie „eingetragen“, genau 
wie jede Pfennigshure; zwar kam auch ihr Name niemals 
wieder aus den Aedilenlisten heraus ; aber eine Welt trennte 
sie dennoch von den Kreisen der gewöhnlichen Prostitution. 
Sie hatten es nicht nötig, öffentliche Häuser zu besuchen. 
Sie verfügten über elegant eingerichtete eigene Wohnungen, 
und irgendein reicher Freund pflegte die Kosten ihres Haus- 
haltes zu bestreiten. Sie waren die Königinnen ihres Stan- 
des und dünkten sich kaum geringer zu sein, als wirkliche 
Königinnen, allein, so gern sie bei jeder Gelegenheit Auf- 
sehen erregen mochten, ebenso ängstlich hüteten sie sich, 
irgendwie anzustoßen. 

Der Luxus dieser Damen war ungeheuerlich. Ihre 
Appartements strozten von Gold und Marmor und waren 
mit Kunstwerken vollgepfropft. Zwerge, Diener, Kutscher, 
Läufer und Sänftenträger lungerten bei ihnen herum und 
wurden häufig besser gehalten, als in den sogenannten 
ehrbaren Häusern. Daß die eleganten Cocotten die Alluren 
der Aristokratie äußerlich annahmen und übertrieben, ver- 
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steht sich eigentlich von selber. Tags über empfingen sie 
Besuche oder pflegten sich. Abends erschienen sie auf der 
via sacra, dem elegantesten „Weiberstrich‘“, um sich allem 
Volke zu zeigen. Halbnackend lehnten sie in einer Sänfte 
oder einem Wagen. Mit Peitschen bewaffnete Läufer eilten 
vor ihnen her; ein ganzer Schwarm auffällig herausgeputzter 
Trabanten folgte. Ein kurzer, nicht über die Taille herab- 
hängender blauer Mantel bedeckte die Schultern. Die blaue 
Farbe zeigte an, was und wer sie seien; das blaue Gewand 
war gleichsam ihr Ehrenkleid, ihre Ordenstracht. Ringe 
prangten an ihren Händen und an den bloßen Füßen. Gold- 
schmuck, Juwelen und Perlengehänge glänzten um den 
Hals, auf der Brust. In ihren Ohrläppchen funkelten Dia- 
manten, Perlen und, Rubinen. Sie waren wie schillernde 
Pfauen anzuschauen. Phantastisch wie ihr Putz war auch 
die sonstige Tracht. Das Haar war rot, blau oder gelb ge- 
färbt, und obendrein noch mit gelbem Puder — Goldstaub 
war leider verboten — bestreut. Das Kleid mußte, wenn 
irgend möglich, von Seide sein; das galt als besonders 
lasziv, aber der Glanz des kostbaren Stoffes erhöhte den 
Reiz der Trägerin, und das Knistern klang wie eine ständig 
lockende Aufforderung zur Liebe. 

Gefiel ihnen irgendein junger oder alter Herr, pflegten 
sie ihm huldvoll ein Zeichen zu geben. Der Fächer neigte 
sich, ein Finger wurde aufgehoben, und der Beglückte 
wußte genug. Er folgte, wenn auch nicht eben errötend, 
ihrer Spur. Die Träger begannen lässiger auszuschreiten ; 
der Kutscher zog die Zügel an. Ging zufällig eine der 
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Damen zu Fuß, verlangsamte sie selber den Schritt. Der 
Auserkorene, der Begnadete mußte Zeit haben, heranzu- 
kommen. Eine kurze Anrede — eine lächelnde Erwiderung. 
Die Adresse war angegeben; die Stunde des Rendezvous 
verabredet. Das übrige fand sich von selber. 

Eine ehrbare Frau durfte über Belästigungen auf der 
Straße Klage führen. Aber erst die hundertste tat es, denn 
nur bei den wenigsten saß die Ehrbarkeit besonders tief. 
Die Mehrzahl nahm es höchstens übel, passierte ihr nichts 
auf der Promenade. Und die Verfolger pflegten vor Gericht 
fast immer mit der Ausrede durchzukommen, sie hätten 
sich eben geirrt: das Kleid der Dame sei auffallend kurz, 
ihr Busen unbedeckt, das Gesicht scheinbar verschleiert ge- 
wesen.*) Also warum sich, warum den Richtern unnötige 
Scherereien machen! 

Da die vornehmen römischen Cocotten nicht den Ehr- 
geiz besaßen, eine politische Rolle spielen zu wollen, son- 
dern vollkommen damit zufrieden waren, nahmen die Poli- 
tiker lediglich Einladungen zu ihren Diners an: da sie im 
allgemeinen überhaupt keine störenden Elemente waren, 
drückte die Polizei ihnen gegenüber, so lange es nur irgend 
anging, beide Augen zu. Es mußte also schon arg kommen, 
ehe die Ädilen es sich einfallen ließen, die Freundinnen 
der Konsuln, Senatoren, der Feldherrn und der reichen 
Freigelassenen zu behelligen. 


*) Die Matrone zeigte ihr Antlitz unverschleiert auf der Straße 
die Dirne sollte einen Schleier tragen. 
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Von den das horizontale Gewerbe treibenden Frauen- 
zimmern arbeitete ein Teil ausschließlich nachts. Andere 
hingegen bemühten sich, die Männerwelt sowohl bei Tage 
wie bei Nacht zu unterhalten. Die ersteren, die Meretrices, 
die man auch wohl die „ehrbaren‘“ Dirnen nannte, waren 
es, die sich vornehmlich und in erster Linie der Fürsorge 
der Ädilen zu erfreuen hatten. Soweit sie nicht ausruhten, 
widmeten sie sich tags über irgendeinem bürgerlichen Be- 
rufe und erfreuten sich darum bei dem Volke sogar einer 
gewissen Achtung. Erst wenn die keusche Luna ihr Licht 
am Himmel erstrahlen ließ, suchte jede „ihr Lupanar“‘ 
auf, die im Hause wohnenden und unter Gewalt des „Va- 
ters‘‘ stehenden Kolleginnen, die den Nachmittagsdienst 
versahen, abzulösen. 

Das ständig über dem Haupte der „Eltern und Töch- 
ter‘ schwebende „Damoklesschwert‘ war, sozusagen, der 
Ädil. Überallhin, wo man ihn am wenigsten brauchte, 
steckte er die Nase. Alle Augenblicke fühlte er sich ge- 
müßigt, zu revidieren. Man suchte sich ja, soweit es irgend 
anging, vor einem plötzlichen Überfall zu sichern, aber wer 
konnte die Augen überall haben ? — Vielleicht ging es eben 
gerade besonders gemütlich im Hause zu; niemand dachte 
an etwas böses. Da stürzte der draußen aufgestellte Wacht- 
posten atemlos herein! „er kommt, er ist im Augenblick 
da! er biegt schon mit seinen Lictoren um die Ecke!“ 
Dieser Schreckensruf alarmierte im Nu das ganze Bordell. 
Alles rannte, rettete, flüchtete! Dem Hausvater brach der 
Angstschweiß aus allen Poren; war man denn sicher, ob 
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sich nicht rein zufällig heute gerade ein nicht eingetragenes 
Mädchen eingeschlichen, ob nicht am Ende eine schutz- 
lose Patrizierfrau Unterschlupf im Hause gesucht habe ? Der 
Rücken begann ihm zu jucken; das Geld in seinen Taschen 
klapperte vor Angst! Mädchen fürchteten Skandale; Frauen 
noch schlimmeres! die anwesenden Herren wurden gleich- 
falls nervös. Es war zeitweise verboten, im Lupanar mit 
Münzen zu bezahlen, die das Bild des Kaisers trugen! wie 
leicht konnte man einen Majestätsbeleidigungsprozeß auf 
den Hals bekommen! Alles verlor den Kopf. Nur die „ehr- 
baren Huren‘ blieben in dem Bewußtsein, alles sei bei 
ihnen in Ordnung, gefaßt, blieben „der ruhende Punkt in 
der Erscheinungen Flucht.“ 
Jeder war froh, ging der Sturm glücklich vorüber. 


Vielfältig waren die Ehrentitel der der vagierenden 
Prostitution angehörenden Frauenzimmer, die unermüdlich 
vom Abend bis zum Morgen, vom Morgen bis zum Abend 
tätig waren. Sie standen nicht, oder doch nur wenige von 
ihnen, unter Kontrolle! Wer hätte sie auch kontrollieren 
sollen? ihre Zahl war allzu groß, und sie waren daher die 
allergrößte Gefahr für die materiell veranlagte, sinnliche, 
heißblütige und starke römische Jugend, die fortwährend 
nach neuen unerhört variierten Vergnügungen bis zur Sätti- 
gung verlangte. Knecht und Junker, Sklave und Prinz reich- 
ten sich in dieser Beziehung in brüderlicher Bestialität die 
Hände. Die jungen Modelöwen und Tageshelden der 


Stadt — die Kaiser nicht ausgenommen — verkleideten 
sich häufig‘ genug‘ als Kutscher oder Fechter, stürmten in 
die Bordelle und Kneipen, prügelten die Wirte, warfen sie 
heraus und vertraten sie, schlugen sich mit Matrosen und 
Lastträgern herum, oder balgten sich mit betrunkenen Sol- 
daten um irgendeine herumstreunende Vettel; so maskiert 
überfielen sie achtbare, sich auf dem Heimwege befindende 
Frauen, berührten sie in schamlosester Weise, zerfetzten 
ihre Kleider, verschleppten und vergewaltigten sie und 
warfen ihre überwundenen Begleiter in höchstem Übermut 
in die Kloaken. — Nero, der in dieser Beziehung ganz be- 
sonders ausgelassen war, galt lange Zeit als ein wahrer 
Schrecken der Straße, bis ein vornehmer Mann, dessen Frau 
er belästigt, ihn so windelweich prügelte, daß ihm die Lust 
an derartigen Streichen ein für allemal verging. 

Je vornehmer der Stand derartiger Nachtschwärmer, 
desto größer die Neigung für den Abhub der Prostitution; 
für die die Gasthausstätten umkreisenden Prostibulen, für 
die schmutzigen Alicarien, für die Prosaden, die vor ihren 
Buden sitzend sich jedem Vorübergehenden anboten, für 
die Summoenianen, die Vampyre im Bereich der alten Stadt- 
mauer, oder das Quadrantarien genannte Weiberpack, das 
froh war, entlohnte man es mit einem Quadranten für die 
Gewährung einer Gunst. War jemand in Verlegenheit, so 
lange die Bordelle geschlossen waren, brauchte er nur die 
Bäcker oder Müller aufsuchen. Bei ihnen fand er stets, was 
sein Herz begehrte. Hier hockten die Müllermädchen 
reihenweise vor den Türen ihrer Brotherren und warteten 


— 330 — 


auf die, welche Opferkuchen für die Tempel der Isis oder 
des Priapus kaufen wollten. Sie führten sie in die mit den 
Mühlen verbundenen Backstuben und präsentierten die Vor- 
räte. In einer Reihe von Körben lagen Phallen aus Kuchen- 
teig, Vulven in anderen. Das Feilschen, die ganze Unter- 
handlung war ungeheuer zotig. Gemeine Vergleiche wurden 
angestellt. Wieherndes Gelächter erfüllte die Gewölbe. War 
die tote Ware verhandelt, fand die lebende ebenso reißenden 
Absatz. 

Die Mahlknechte, die Bäcker und ihre Freundinnen, 
denen Plautus in seinem „Poenulus‘“ ein Denkmal gesetzt, 
verstanden sich nach dem Grundsatz „der Mensch lebt nicht 
allein von Brot‘ überhaupt auf ihr Geschäft. Überall wo 
der Hund den Schwanz rührte, waren sie zur Stelle; bei 
den Isis-, den Priapus- und andern religiösen oder profanen 
Festen schlugen sie in der Nähe der Tempel oder der Fest- 
plätze kleine Zelte auf und hielten in ihnen feil, was sich 
nur feilhalten ließ. Und der Zuspruch war jedesmal kolossal; 
selbst die altbackensten Semmeln fanden noch ihre Ab- 
nehmer, fanden sie um so leichter, da kein Ädil sich darum 
kümmerte, was in diesen fliegenden Bordellen passierte. 

Vor den Türen der in der Nähe der Kasernen und 
Ringschulen belegenen Kneipen hockten gleichfalls ganze 
Reihen auffallend geputzter, frechblickender Dirnen. Es 
waren die Copae, die im Hause bediensteten Kellnerinnen. 
Wein stand auf Tischen und Schemel neben ihnen. Jeden, 
der sich blicken ließ riefen sie an: er sollte Wein kaufen, 
trinken! sie lobten ihren Wein, lobten sich und begannen in 
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der unflätigsten Weise zu schimpfen, wandte der Ange- 
rissene ihnen ohne weiteres den Rücken. 

Der römischen Geilheit war nichts heilig. Nicht einmal 
die weit draußen vor den Mauern befindlichen Ruheplätze 
der Toten. Hier trieben die Busturien ihr Wesen, ein scheu- 
säliges, grabschänderisches, des letzten Restes von Scham- 
haftigkeit bares Korps. Wie sie die Friedhöfe, machten die 
Bilaeten die öffentlichen Heine, Gärten und die Wiesen vor 
der Stadt unsicher. Die Casaliden hausten in kleinen 
schmutzstarrenden Häuschen, Polypen gleich die hageren 
Fangarme nach der erstbesten Beute ausstreckend: aber 
alle diese, wie elend sie sein mochten, waren immerhin 
noch eine Art von Hautevolee des Dirnentums im Vergleich 
zu den Diobolen, alten, im Dienst der Venus ergrauten 
Megären, die von ihrem Gewerbe entweder nicht lassen 
konnten oder nicht lassen mochten; im Vergleich zu den 
Schoeniculis den Freundinnen der Soldaten und Sklaven, 
die, zum Zeichen ihrer dauernden Bereitschaft Stroh oder 
Binsenkränze um die Hüften tragend, unablässig die Ka- 
sernen umschwärmten. 

Manche Straße, mancher Platz war nachts kaum, für 
eine anständige Frau überhaupt unpassierbar. Die Unzucht 
wälzte sich hier buchstäblich im Gassenkot; bei jedem 
Schritt stolperte der Fuß an irgendwas, an irgendwen. Die 
Moralisten zeterten genug über solch unerhörte Zustände 
und verlangten Abhilfe, allein die Polizei kümmerte sich 
im Gefühl der eigenen Ohnmacht um dies sich allnächt- 
lich wiederholende Treiben nicht. 
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Eine polizeiliche Taxe für Gewährung einer Gunst 
existierte nicht. Jede Dirne machte selber den Preis. Viel 
war allerdings im allgemeinen nicht zu verdienen! Die 
meisten Freunde hatten selber wenig zu brocken und zu 
beißen, und Arbeiter, die Stadt besuchende Landleute, Sol- 
daten und Sklaven, dünkten sich schon sehr nobel zu sein, 
ließen sie gelegentlich zwei Obolen (40 Pfennig) springen. 
Wer ein As (1,50 Mark) hergab, war schon ein angesehener 
Gast, den man sich warm halten mußte, ein Goldfasan, wie 
er einem nur selten ins Garn lief. Bei der allgemeinen 
Dürftigkeit, ja bei der oft großen Not der Mädchen, war es 
daher kein Wunder, daß manche eine unfreiwillige Anleihe 
bei ihren Liebhabern machten und sich dadurch den Namen 
von „Hennen‘, d. h. „diebischen Huren‘ verdienten. Es 
gab vielleicht nur wenige Angehörige der Prostitution, die 
keine langen Finger hatten. Ausgenommen waren vielleicht 
nur die „Famosen‘“, die adeligem Blut entstammten Kur- 
tisanen und die „Delikaten“, die von ihrer vornehmen 
Kundschaft viel fordern durften und viel erhielten und es 
daher nicht nötig hatten, zu stehlen. Gelegentlich brachte 
es eine oder die andere von diesen Delikaten sogar zu 
Ansehen und Vermögen, und einer aus ihrer Schar gelang 
es sogar, den römischen Kaiserthron zu erreichen; Flavia 
Domitilla, die Gattin Vespasians, die dem römischen Welt- 
reich den vielgeliebten Kaiser Titus geschenkt hat. 


Dirnenschulen — wie das in Griechenland der Fall — 
hielten die römischen Hetären nicht. Fachausbildung er- 
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hielt mithin keine; jede mußte sich vielmehr auf das eigene 
Genie verlassen. Trotz heißesten Bemühens gelang es frei- 
lich nicht jeder, die erträumten goldenen Äpfel zu pflücken. 
Die Konkurrenz war zu groß. Eine verdarb der anderen 
das Geschäft. Nahmen die Reize ab, pflegten die Ein- 
nahmen sich erst gar zu verringern, und bald vielleicht 
schon überschritt hohläugiges Elend die Schwelle. Das 
Herabsinken von der Höhe war schrecklich; furchtbar der 
Gedanke, seine Tage als Diobole oder Schoenikula enden 
zu müssen! Man tat daher gut, täglich den Spiegel zu be- 
fragen, ob man billigen Ansprüchen noch zu genügen ver- 
möge, oder ob es an der Zeit sei, sich vom Geschäft zu- 
rückzuziehen. 

Ein solcher Entschluß war gewiß nicht leicht; er be- 
deutete das Eingeständnis, man sei verbraucht. Allein es 
gab gottlob noch mancherlei, was einem selbst noch im 
Ruhestande ein behagliches Leben sichern konnte. Venus 
war eine gütige Mutter; sie nährte ihre getreuen Töchter 
selbst dann noch, wenn sie ihr nur mehr indirekt dienten. 

Die Eitelkeit, die Angst der Römerin vor dem Alt- 
werden garantierte der diese Schwäche ausnutzenden alt- 
gewordenen Protistuierten ein sicheres Auskommen. In 
gewissen Jahren überfiel jedes Weib eine unüberwind- 
liche Scheu vor dem Spiegel. Die Cocotte Acco starb sogar 
vor Entsetzen, als sie nach langer Zeit ihr verwelktes 
Antlitz in peinlich klarer Stahlplatte zum ersten Male wieder- 
sah. — Begann man allmählich zwar selber an dem Be- 
stand der Reize zu zweifeln, sog man es doch wie Honig 
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ein, versicherten galante Freunde: „an dir sind die Jahre 
spurlos vorübergegangen.‘‘ Jung sein oder wenigstens jung 
scheinen war alles, bedeutete Leben, Liebe, Genuß. Alt 
sein bedeutete Tod; der Frau von Stande war darum 
nichts zu beschwerlich, keine Kur, keine Pönitenz, durite 
sie hoffen, dadurch ein paar Jahre von ihrem Antlitz hin- 
weglügen zu können. 

Die Sorge, den beginnenden Verfall aufzuhalten, trieb 
der sich mit der Kosmetik befassenden ehemaligen Dirne 
die Kundschaft ganz von selbst ins Haus, und glückte es 
ihr gar, ein auffälliges neues Parfüm, eine Salbe oder einen 
Puder zu erfinden, und rührte sie nur ein wenig die Re- 
klametrommel, währte es meist nicht lange, daß sie sich als 
wohlsituierte Rentiere ins Privatleben zurückziehen konnte. 

Die Salbenkocherinnen und Parfümbereiterinnen pfleg- 
ten für ihren neuen Beruf bald ebenso eingenommen zu 
sein wie für den alten, denn sie verdienten nicht nur gut, 
sondern hörten und sahen viel Interessantes und blieben 
dadurch dauernd auf dem laufenden. Fast alle erwiesen sich 
in mehr als einer Beziehung als brauchbare Geschöpfe, die 
vieles verstanden und denen das meiste bewußt war, und 
die darum bald die innigsten Vertrauten ihrer Kundinnen 
zu werden pflegten. Sie zogen die diskretesten Erkun- 
digungen ein, besorgten gewandt und sicher jeden Liebes- 
brief, richteten die heikelsten Botschaften aus und konnten 
besser lügen als die zärtlichste Grabschrift; sie sprangen, 
wenn es not tat, in jede Bresche; mit einem Wort, sie 
wurden effektiv unentbehrlich in jedem eleganten Boudoir. 


a 


Die meisten von ihnen waren zugleich wohlbewandert 
in der schwarzen Kunst. Sympathetische Mittel kannten sie 
eine Legion. Sie wußten Liebeszauber zu stecken und 
Liebestränke zu brauen, Liebe entstehen und vergehen zu 
lassen, Haß in Liebe zu verwandeln und umgekehrt, und 
es war ein Kinderspiel für sie, auf Wunsch ihrer Klien- 
tinnen den blödesten Schäfer plötzlich in einen eroberungs- 
lustigsten Draufgänger zu metamorphosieren. 

Ihr Wissen reichte nach der Praxis von einigen Jahren 
meist noch bedeutend weiter. Wer sich Wunden im Liebes- 
kriege geholt, fand bei ihnen gleichfalls Rat und Hilfe. 
Einem Arzt mochten die meisten blessierten Damen sich 
nicht anvertrauen. In diesem Punkt waren Patrizierin und 
Protistuierte von der gleichen törichten Schamhaftigkeit. 
Vor einem Manne wollte jede sich nur enthüllen, war Liebe 
im Spiel! Aus Prüderie überlieferten die Erkrankten sich 
darum der erstbesten Quacksalberin, die mit mystischen 
Tränken und Amuletten handelte oder behauptete, sie ver- 
stehe es, den Gott, dessen Zorn das Übel heraufbeschworen, 
zu besänftigen. 

Fühlten Damen oder Dirnen fatale Folgen ihrer täg- 
lichen Unterhaltungen eintreten, stürzten sie gleichfalls zu 
der weisen Frau! „Hilf mir! ich bin verloren, bekommt 
mein Mann, mein Vater, mein Freund Wind von der Ge- 
schichte!‘‘“ — Tagtäglich drangen solche Klagen an die 
Ohren dieser kundigen Weiber. Sie lächelten dazu; er- 
schüttern konnte sie dergleichen nicht! Sie wußten aus 
eigener Erfahrung, daß, wer mit Feuer spielt, sich leicht 
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die Finger verbrennt. Mit ein paar heißen Bädern, mit 
einer Hand voll Friedhofserde und mit einigen scharfen 
Tränken oder Pillen war das Übel bald beseitigt. Grin- 
send steckten sie ihren Lohn ein; daß ein keimendes Leben 
vernichtet, daß der Patientin Gesundheit für immer ruiniert 
sei, machte ihnen keine Kopfschmerzen. Ihre einzige Sorge 
war, der gestrenge Aedil möge nichts von ihren eigen- 
artigen Kurmethoden eriahren.*) 


Von der Kindsabtreiberin zur gewerbsmäßigen Gift- 
mischerin und Zauberin war schließlich nur ein Schritt. 
Ein Gewissen besaß keine von diesen im Dienst des Lasters 
ergrauten Megären. Die Werke der Finsternis warfen 
schließlich noch höhere Renten ab als Kuppelei und Salben- 
kochen, und in dem Spiele mit Leben und Vernunft seiner 
Mitmenschen lag ein eigenartiger Anreiz, der beinahe Ersatz 
für die längst entbehrten Freuden der Liebe und Wollust bot. 


Machtvoll, iast den finsteren Rache- und Schicksals- 
göttinnen gleich, herrschten die Zauberweiber über der 
ganzen Stadt. Jeder haßte, jeder fürchtete sie, aber ihre 
Schwelle ward niemals leer von scheu darüber hinhuschen- 
den Schritten. Dort lebte ein Vater zu lange, da ein Gatte! 
Hier mußte ein Schoß verschlossen, dort die Lendenkraft 
eines Mannes vernichtet werden. Es galt, gelegentlich Erben 
oder Erblasser zu beseitigen oder Tote zu beschwören; 
es gab überhaupt tausenderlei Dinge, Fragen und Wünsche, 
für die nur die Hexe Rat und Hilfe schaffen konnte. 


*) Die Strafe hierfür war der auf Giftmord gesetzten gleich. 


Be 


Thessalierinnen hatten ursprünglich aus ihrer geheim- 
nisvollen Heimat das Wissen verborgener Dinge nach Rom 
. gebracht. Mit der Zeit aber entwickelte sich eine eigene 
spezifisch römische Kunst, die an Furchtbarkeit keiner sonst 
im Orient und Okzident geübten das geringste nachgab, 
und die römische Hekate ward ein ganz besonderer, eigener 
Typ. Die verrufensten Zauberschwestern hausten am Esqui- 
lin. Hier lag der brauchbarste aller Beschwörungsorte, der 
Sklavenfriedhof. Hier residierte auch der der Hexe unent- 
behrliche Henker. Sobald die Sonne hinab, pflegten diese 
Unholdinnen auszuschwärmen. Auf den Gräbern wurden 
Kräuter gebrochen. Über die Leichensteine hinhuschende 
Ameisen, Echsen und Insekten wurden gefangen. Sie 
wühlten die Grüfte auf und stahlen den Toten Knochen, 
Haare und Fetzen des Bartuches. Den die Orte des Todes 
umlungernden Hunden jagten sie Fleischstücke ab oder 
raubten ihnen die Augen. Sie huben Steine aus der Um- 
fassungsmauer und kehrten die daran haftenden Spinn- 
weben zusammen. Sie schleppten alle diese seltsamen 
Schätze, dunkle Sprüche murmelnd, in ihre Höhlen, zer- 
stampften, zerrieben, kochten sie oder huben sie sonstwie. 
. auf, um sie gelegentlich bei Herstellung ihrer mystischen 
Rezepte zu verwenden. 

Aber sie hatten auch noch schrecklichere Ingredienzien 
nötig. Sie entführten kleine Knaben und ließen sie unter 
gräßlichen Martern sterben, rissen ihnen dann Lunge oder 
Herz heraus, oder zogen ihnen das Hirn aus dem Schädel, 


um es zu scheußlichen Zwecken zu verwenden. 
Schlichtegroll, Liebesleben. 22 
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Durch kein Gewissen abgeschreckt, gräbt Veja jetzt*) 
Mit schwerem Eisen, keuchend ob 

Der Arbeit, eine Gruft, worin hineingemauert 
Der Knabe ganze Tage stehn 

Und bei so langem Anschaun oft veränderter 
Gerichte lüstern sterben soll. 

Nur sein Gesicht ragt, dem des Schwimmers gleich, hervor, 
Der in der Flut am Kinne hängt; 

Die dürre Leber und das ihm vertrocknende 
Mark ist zum Liebestrank bestimmt, 

Sobald der Stern im Aug’ verlischt, das unverwandt 
Nach der versagten Speise blickt. 


Die ekelhaftesten Dinge galten ihnen als die schätz- 
barsten Arcana ihrer Gift- und Zauberapotheke. Exkre- 
mente und Sperma von Mensch und Tier wurden sorgfältig 
in Büchsen und Flaschen aufgehoben. Menstrualblut und 
Speichel war geradezu unentbehrlich, und ebenso die Nach- 
geburt eines Fohlens und die Vulven rossiger Stuten. Letz- 
tere zwei Dinge galten als das vielleicht köstlichste alles 
Köstlichen, denn sie waren nötig, das Hippoman herzu- 
stellen, das furchtbarste aller Gifte, mit dem u. a. nach 
Juvenals Bericht Nero und Caligula vergeben und um ihren 
Verstand gebracht sein sollen. 


Ob Gift, ob Liebestrank, der Unterschied war im 
Grunde nicht groß. Manche Pille, manche Essenz bewirkte 
zunächst und infolge der beigemischten Dosen von Ambra, 
Kanthariden, Fisch- und Ameisenpräparaten eine schein- 
bare Zunahme der Lebenskraft. Sehnen und Nerven 


*) Horaz: Oder auf die Zauberin Canidia. 
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spannten sich; neue Jugendglut durchströmte den Leib; 
bereits erloschene Gefühle loderten erneut zu mächtiger 
Flamme empor. Allein nach kurzer Zeit schon zeigten sich 
die schrecklichen Folgen. Abnahme oder völliges Erlöschen 
der Potenz, Verblödung oder Tod. Eines von diesen dreien 
trat fast immer ein; es kam nur darauf an, wie stark die 
freiwillig oder unbewußt genommene Dosis gewesen war. 

Alte und junge Männer lebten daher in ständiger 
Furcht, sie könnten durch Zauberei oder durch drastischere 
Mittel ihrer besten Kraft beraubt werden. Besonders ängst- 
liche trugen Tag und Nacht geweihte Knochen bei sich, 
lernten kräftige Sprüche auswendig, verschluckten Gegen- 
mittel, die zum Teil nicht weniger absonderlich waren als 
die zu paralisierenden, oder sie veranstalteten Opfer und 
flehten den starken, in einer Nacht zum hundertfachen 
Vater gewordenen Herkules und den noch kräftigeren Esels- 
feind Priapus um Schutz und Beistand an. Die Götter 
sollten helfen. Daß sie bei sich selbst zumeist eine viel 
wirksamere Hilfe durch scharfe Überwachung ihrer Weiber 
und Geliebten finden könnten, daran dachten sie in ihrer 
Aufgeregtheit und abergläubischen Angst fast nie. 

Wen hoffnungslose Liebe krank gemacht, pochte eben- 
falls nicht vergebens an der Hexe Tür. Sie empfing den 
Patienten lächelnd, überlegen, hilfsbereit! Sie nahm ein aus 
Wachs oder Ton geformtes Bild, stellte es in ihrem Hause 
oder auf einem Grabhügel, in den sie mit eigener Hand ein 
Loch gescharrt, auf und begann ihren Hokuspokus darüber 


zu machen. Je nachdem bezahlt war, je nachdem, ob das 
22* 
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harte Herz bestraft oder erweicht werden sollte, umtanzte 
sie das Idol, besprengte es mit Essenzen, peitschte es, 
durchstach es oder schmolz es ab, in jedem Falle „eine 
unfehlbare Wirkungen zeitigende Kur“ an und mit ihm 
vornehmend. Sie redete so eifrig auf den sie Konsultieren- 
den ein, bis er endlich halb betäubt und mit leerem Beutel 
von dannen schwankte, jetzt erst recht nicht wissend, ob 
der Himmel sich ihm öffnen, ob der Orkus ihn verschlin- 
gen werde. 


Es gab überhaupt nichts das Gebiet der Liebe und 
Wollust streifende, was der Geschäftsgeist dieser Weiber 
nicht auszunutzen verstanden hätte. Sie betrieben nicht 
nur mit Zaubermitteln einen schwunghaften Handel, sie 
prophezeiten, bannten, hexten nicht nur, nein auch aller- 
hand zu schändlichen Zwecken, zu perversen Rafiinements 
nötige Dinge waren bei ihnen zu haben. Venus- und Keusch- 
heitsgürtel, Infibulationsspangen, Geißeln, Phallen ausLeder 
und Ringe aus Knochen usw.; abgerichtete Esel, Ziegen, 
Affen, Hunde, oder was der entartete Sinn eines entarteten 
Zeitalters sonst noch als nötig, nützlich und angenehm 
ansah, und was ihnen Geld brachte: Geld, Geld und immer 
wieder Geld! 


Hätte man ein großes Zelt über Rom ausgespannt, 
wäre die ganze darunter liegende Stadt nichts gewesen als 
ein einziges riesiges Bordell. Denn überall wurde Unzucht 
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getrieben; Unzucht war oder ward in Rom das meiste, 
was man erlebte, hörte und sah. Jeder Ort, ob heilig oder 
profan, avancierte oder verkam zu einer Kultusstätte der 
Wollustgötter. Die Liebe, oder was man so nannte, nivel- 
lierte alles, ertötete die ifromme Scheu vor Heiligem und 
Erhabenem, verwischte die Standesunterschiede und schlug, 
die manchen Berufen von altersher anhaftende Infamation 
in Vergessenheit stürzend, die einzige, den tiefen, Pöbel 
und Aristokratie trennenden Abgrund wirklich überspan- 
nende Brücke. 

Mit der gleichen Leidenschaftlichkeit wie sein heu- 
tiger, ihm sonst in vielen Stücken so überaus unähnlicher 
Nachfahre, hing schon der Römer des sog. klassischen 
Altertums an Schaugepränge jeder Art. Zirkus und Theater 
ließen ihn oft genug Not des Vaterlandes und der Zeit, 
Cäsarenwillkür und Eigennutz, ließen ihn oft genug die 
Sorge um Haus und Hof, Weib und Kind vergessen. Wer 
das Volk unterhielt, war sein bewunderter Held, war sein 
Gott! Kluge Despoten, oder die es werden wollten, sorgten, 
dieser Volksleidenschaft Rechnung tragend, darum vor allem 
dafür, daß den Götzen Schaulust und Neugierde stets das 
nötige Futter vorgeworfen wurde. 

In allen Äußerlichkeiten, in Prunk der Ausstattung und 
Maschinerie ließ die römische Bühne die griechische weit 
hinter sich. Nur die Würde, nur der hohe sittliche Ernst, 
der die griechische Kunst beseelte, war nicht vorhanden. 
Dichter und Schauspieler spekulierten vorwiegend auf die 
niedersten Instinkte der Menge. Fast ausschließlich kamen 
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Gauner- und Ehebruchskomödien zur Aufführung, von 
Laszivitäten und plumpen Zoten strotzende Werke, deren 
Derbheiten die Darsteller obendrein noch nach Möglich- 
keit zu unterstreichen suchten. 

Je gemeiner das Sujet, je eindeutiger Witz und Spiel, 
desto größer der Jubel des Publikums. Jeder Jüngling 
identifizierte sich mit dem den Ehemann prellenden Galan, 
. jedes Weib mit der umworbenen Heldin des Stückes. Man 
unterhielt sich nicht nur, man lernte sogar und setzte das 
Spiel zu Hause oder in der Zwischenpause privatim fort. 
So wurde in den Theatern die Unmoral geradeswegs ge- 
züchtet und protegiert, und es war daher kein Wunder, 
wenn das ausgestreute Feuer da und dort zündete und 
Brände verursachte, deren Schein die sieben Hügel schauer- 
lich beleuchtete. | 

Eine Possenart, die Palliate, war zwar frei, aber ihr 
Witz hielt sich in doch immerhin noch möglichen Grenzen. 
In der Attelane und gar erst im Mimus legten Autor und 
Darsteller jedoch nicht bloß das Hemd, sondern womöglich 
auch noch die Haut ab. In den zu letzterer Gattung ge- 
hörenden Farcen erschienen — etwas unerhörtes für die 
herrschende Anschauung — sogar Frauen auf der Bühne, 
die halbnackend auftretend, an Frechheit und Zynismus 
ihre männlichen Kollegen um Hunderte von Pferdelängen 
zu schlagen wußten. 

Sonst pflegten nach altem Brauch auch die weiblichen 
Rollen. lediglich von Männern kreiert zu werden, und 
manche Darsteller erfreuten sich gerade im Weibergewande 
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besonderer Beliebtheit. Sogar Kaiser Nero, der Universal- 
dilettant seiner Zeit, verschmähte es nicht, in der „Canace in 
Kindsnöten‘ die Titelrolle zu übernehmen und wußte Wim- 
mern und charakteristische Bewegungen der Kreißenden 
mit so virtuosem Naturalismus darzustellen, daß die Zu- 
schauer ihm wie rasend applaudierten. 

Für witzige Impromptus hatte das Publikum eine un- 
beschreibliche Vorliebe und faßte jede Anspielung unge- 
mein leicht und schnell auf. Alle Schauspieler wetteiferten 
darum, sich den Zuschauern durch derartige Einlagen be- 
merkbar zu machen. Ganz besonders berühmt wurde eine 
Anspielung, die den alten Kaiser Tiberius bloßzustellen 
trachtete und auch wirklich bloßstellte. In seiner senilen 
Dekreszenz war ihm jedes Gefühl für Würde und Anstand 
verloren gegangen. Einmal hatte er eine vornehme Frau 
mit unsittlichen Anträgen belästigt, war aber stolz von 
ihr zurückgewiesen worden. Diese Gelegenheit, über den 
verhaßten, auf seiner capreser Inselvilla hausenden und 
darum von jung und alt kurzweg „Caprineus‘ genannten 
Monarchen herzufallen, konnte sich der römische Witz na- 
türlich nicht entgehen lassen. Am Abend trat ein Schau- 
spieler vor die Rampe und rezitierte einen Vers, in dem 
von einer Ziege und dem Ziegenbockigen und deren tieri- 
scher Liebesbetätigung die Rede war, dadurch Beifalls- 
stürme auslösend, die sich lange Zeit nicht legen wollten. 

Die in den Pantomimen auftretenden Tänzer suchten 
das Auge vor allem durch die Kunst der Pose zu entzücken. 
Die Stoffe dieser Pantomimen waren zumeist aus der Götter- 
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sage geschöpft und behandelten fast ausschließlich bedenk- 
liche Liebesgeschichten. Jupiter und seine Schätzchen, 
Pasipha@ und ihr Stier, Meleager und Atalante, und sogar 
Priapus erschienen allabendlich auf der Szene. Mit den 
Solisten traten zugleich Chöre von Sängern und Tänzern 
auf. Waren Musik und Gesang auch zumeist erbärmlich, 
so entschädigte dafür der vollendete Rhythmus der Bewe- 
gungen, die Sprache der Hände, die Kunst, dem Gesicht 
jeden gewünschten Ausdruck zu geben und das eindrück- 
liche Augenspiel. Die meisten und berühmtesten Panto- 
mimen entzückten vornehmlich in Frauenrollen. Von dem 
großen Paris schwärmte jung und alt, niedrig und hoch. 
Als er gestorben, rief Martial ihm nach: „Wanderer! auf 
der fiaminischen Straße gehe nicht an dem edlen Marmor- 
bau vorbei. Die Wonne Roms, der Witz Alexandrias, Kunst, 
Anmut, Schwung, die Freude und der Schmerz des römi- 
schen Theaters und alle Liebesgötter und Göttinnen sind 
in diesem Grabe mit Paris bestattet.“ 

Seine Verehrerinnen wallfahrteten noch lange Zeit zu 
seinem Grabe, und opferten darauf Blumen und Parfünms. 
Man ehrte wirklich einmal Jahre hindurch das Andenken 
eines seiner Lieblinge. 

Der bildschöne Pylades glänzte besonders in der Rolle 
des Bacchus. Seine Bewunderer sagten darum von ihm, 
„Juno selber habe ihn als ihren Sohn beansprucht“. — 
Bathyli übertraf als Leda an Anmut und Grazie jedes Weib, 
das mit ihm den Kampf aufzunehmen versuchte! O diese 
Pantomimen! sie verdienten es in der Tat, Wonne und 
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Neid des Publikums zu sein, denn sie verbanden selbst in 
den erhabensten Szenen verführerische Anmut mit einer 
nicht zu überbietenden Schlüpfrigkeit der Darstellung. 

Was man in Rom Pyrriche nannte, entsprach etwa 
unserem modernen Ballet. Hierbei traten sowohl Solisten 
wie Chorpersonal auf und wußten dem Auge Bilder vor- 
zugaukeln, die wirklich dazu angetan waren, die Phantasie 
des Zuschauers zu entflammen! Es gab keine Trikots, keine 
Balletröckchen oder Höschen. Tänzer und Tänzerinnen er- 
schienen nackend auf der Bühne; nur ein leichtes loses 
Gewand, das sich weich an den Körper schmiegend, jede 
Bewegung harmonisch begleitete, umspielte Schulter und 
Hüfte. Kam es aber darauf an, genierte sich niemand, völlig 
hüllenlos, oder nur den sog. Keuschheitsgürtel um die Hüfte, 
vor dem Publikum zu erscheinen. 

Die meisten der öffentlich aufgeführten Tänze waren 
feurig, waren wild und illustrierten vornehmlich das Werben 
des Liebenden um die Geliebte und schließlich den höchsten 
Triumph des Genusses. Ihre Schamlosigkeit war so un- 
geheuerlich, daß sie sich detailliert nicht schildern läßt. — 
Alle Weiber, ob Kaiserin, Patrizierin, Bürgerfrau, Dirne 
oder Sklavin waren gleichmäßig, waren ausnahmslos in 
die strahlenden Helden der Bühne verliebt. Sie träumten 
von ihnen, schmachteten sie im Theater an, sandten ihnen 
Geschenke oder Liebesbriefe, sie kritzelten ihre Namen 
auf Bänke und Wände des Theaters, sie kauften hunderterlei 
mit den Porträts dieser Götter verzierte Gegenstände, sie 
gerieten in verliebte Paroxismen, sobald nur der Name 
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eines in Mode gekommenen Akteurs ausgesprochen wurde, 
und keine hatte einen sehnlicheren Wunsch, als sich der 
Liebe eines Tänzers, Pantomimen oder Schauspielers 
rühmen zu dürfen! 

In der Tat, die Römerinnen besaßen, kam es darauf 
an, eine gute Portion Idealismus. Denn es war eigentlich 
verwunderlich, daß und wenn sie sich vor Sehnsucht und 
Verlangen nach den Sternen der Bühne verzehrten. Über- 
wiegend entstammten diese nämlich den Kreisen von 
Sklaven und Freigelassenen. Die meisten waren zudem 
mißachtet, und der Umgang mit ihnen brachte mithin Un- 
ehre. Sind genügende Äquivalente vorhanden, setzt siedende 
Leidenschaft sich über soziale Unterschiede freilich leicht 
und gern hinweg, allein mit diesen Äquivalenten haperte 
es bei diesen angehimmelten Idealen recht bedenklich. Die 
größere Hälfte war nur dem Scheine nach noch Mann, die 
Mehrzahl jedoch kastriert und konnte ihren Verehrerinnen 
daher nur unvollkommen gewähren, was keusche Lippen 
zwar nicht nennen, doch keusche Herzen nicht entbehren 
können. Fast noch größerer Beliebtheit als das Theater 
erfreute sich der Zirkus. Hier kämpften Gladiatoren, meist 
verurteilte Verbrecher, Kriegsgefangene oder angeworbene 
beruismäßige Fechter. Hier traten Ringer auf und zeigten 
Wagenlenker ihre Kunst; ein freches, diebisches Gesindel, 
das das Recht besaß, zeitweise in der Stadt umherzu- 
schweifen und unter der Maske des Scherzes allerlei Be- 
trügereien und Diebesstreiche auszuführen! Hier im Zirkus 
war höhere Ästhetik freilich nicht zu Hause, aber dafür 
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Kraft, Brutalität, strotzende Muskeln und hochgewölbte 
Brüste, nervenaufreizende Situationen und sich mit dem 
Anreiz des Vergnügens mischende Schauer und Todes- 
schrecken. Bald gab es Tierhetzen, bald Kämpfe auf Tod 
und Leben, bald verwandelte die Arena sich in einen See 
und prachtvolle Naumachien fanden statt; oder Elefanten 
tanzten auf Seilen, Gaukler sprangen herum, kurzum nicht 
ein, sondern jeder Sinn, jede Neigung fand hier Befriedi- 
gung! Augen, Ohr, Sensationslust, Grausamkeit, perverse 
Wünsche hatten Gelegenheit, sich zu letzen und zu laben; 
hier schäumte die Lebenswoge höher als irgendwo anders; 
hier wohnten Liebe, Wollust, Heldentum, Märtyrertod, 
Qual und Wonne in einem Hause. Hier ließ sich jedes Be- 
gehren stillen, hier gedieh jedes Laster, jede Ungeheuer- 
lichkeit, hier... die Möglichkeiten des hier zu findenden, 
hier geschehenden waren unübersehbar, waren riesengroß. 
Fünfzig, ja hunderttausend Menschen gaben sich bei den 
großen Zirkusiesten ein Rendezvous, und diese Massen- 
häufung brennender Instinkte tobte sich hinterdrein fast 
regelmäßig in wütenden Orgien aus. Jauchzend warfen 
die Weiber sich den blut- und schweißbedeckten von der 
Atmosphäre des Stalles und der Arena umdufteten Siegern 
in die Arme. „Der Hut“, „das Eisen‘, „das Dreigespann‘ 
übten eine geradezu faszinierende Wirkung aus. Waren 
diese Helden auch gemein, brutal, knotig und verbreche- 
risch, stark waren sie alle; alle echte Söhne des Herkules; 
und man erlebte bei ihnen nie eine Enttäuschung, wie bei 
manchem abgelebten Kavalier, der mit nichts anderem als 


mit Fadisen und Schmeicheleien zu unterhalten wußte. Die 
Erfolge dieser starkwadigen, faustkräftigen, stiernackigen 
Herren bei den römischen Damen erreichten schließlich 
eine solche Höhe, daß die adelige Jugend, um nicht ganz 
auf den Sand zu geraten und der Konkurrenz zu begegnen, 
sich schließlich nolens volens gleichfalls in Ringer- und 
Fechterschulen aufnehmen ließ. 

Reiche Weiber verschwendeten an ihre Liebhaber vom 
Kutschbock womöglich noch größere Summen als ihre 
Gatten an die eleganten Cocotten der via Appia oder der 
via sacra! Wegen eines besonders stattlichen Faustkämpfers 
oder Ringers entstanden unter Rivalinnen nicht selten die 
bittersten Feindschaften. Die Damen gönnten einander 
nichts, von ihren Schätzen jedoch ließen sie sich alles ge- 
fallen; betrügen, prügeln, beschimpfen, sich ausbeuten. Sie 
litten alles; duldeten alles; sie vergingen obendrein noch 
vor Dankbarkeit für jeden Kuß, den sie dem Unvergleich- 
lichen mit gutem Gelde bezahlen mußten. 

Nicht nur der einzelne Mann allein wurde geliebt, 
sondern zugleich die ganze Zirkuspartei, der er angehörte. 
Das Interesse, ob die seine den Kranz erringen werde, 
verschlang jedes andere. Die Weiber intrigierten mit allen 
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln gegen die feindliche 
Partei, fieberten vor Aufregung und prostituierten sich vor 
aller Welt durch ihre übertriebenen Beifallskundgebungen. 
Die Ehre ihres Kutschers, ihres Netzfechters oder Faust- 
kämpfers war die Ehre der ihnen Liebe spendenden Dame; 
sein Ruhm der ihre, sein Kummer ihr Kummer. Es war, 
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als habe Wahnsinn den ganzen adeligen und plebejischen 
Weiberpöbel erfaßt! Das „Eisen“ triumphierte, wo es er- 
schien, und nichts, absolut nichts vermochte den es um- 
gleißenden Zauber zu brechen. 


In Zirken und Schauspielhäusern gab es zwar unbe- 
erenzte Möglichkeiten zur Anknüpfung intimer Beziehungen 
aller Art, in ihnen und in den mit ihnen verbundenen 
Kneipen und Bordellen geschahen zwar ungeheuerliche. 
Dinge, allein so üppig wie in den über die ganze Stadt 
verstreuten Bädern wuchs in ihrem Bereich das Laster bei 
alledem nicht empor. 

Körperpflege und Reinlichkeit waren von alters her 
Kardinaltugenden des römischen Bürgers. Selten verging 
ein Tag, an dem Mann und Weib die Glieder nicht durch 
ein Bad erfrischt hätten. In jedem wohleingerichteten Hause 
war hierzu Gelegenheit vorhanden, denn niemand begab 
sich zu Tische, der nicht vorher Staub und Schweiß ent- 
fernt und den Leib sorgfältig gesalbt hätte. Um dem unbe- 
‚mittelten, in engen Quartieren hausenden Volke, dessen 
hochgelegene oft nur aus ein paar Kammern bestehende 
Wohnungen jeden Komforts entbehrten, gleichfalls Gelegen- 
heit zu der nötigen Körperpflege zu geben, hatten wohl- 
wollende Persönlichkeiten früh schon für Anlage von öffent- 
lichen Waschhäusern Sorge getragen. Diese ältesten Volks- 
bäder waren sehr einfach. Man fand in ihnen zumeist 
nichts, als eine Halle mit Vorrichtungen für kaltes und 
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warmes Wasser, und ganz gewiß fehlte alles, was irgendwie 
nach Luxus aussah. — Als man allmählich in die Lage 
gekommen war, griechisches Leben zu studieren und grie- 
chische Gewohnheiten kennen zu lernen, erwachte alsbald 
der Wunsch, ähnlich komfortabel eingerichtete Badean- 
stalten, wie sie in Athen und Korinth existierten, auch in 
Rom zu haben. Spekulanten begannen daher solche zu 
bauen und mit der Zeit erhoben sich über 950 einander an 
Pracht überbietende Thermen in der Stadt, die ihr Ent- 
stehen der Munifizenz oder dem Unternehmungsgeist der 
verschiedensten Personen verdankten. 

Manche von diesen waren mit fürstlicher Verschwen- 
dung ausgestattet. Schon die Fassade strotzte von Marmor- 
säulen und Statuen. Weite Vorhöfe und schimmernde Atrien 
empfingen den Eintretenden. Tiefrote Porphyrbänke lehn- 
ten an den mit Malereien überdeckten Wänden. Jeder FuBß- 
boden wies die reichsten Musivarbeiten auf. Prunksäle 
reihten sich an Prunksäle, deren mit edelsten Hölzern, Perl- 
mutter und Halbedelsteinen intarsierte Türen, mächtige 
Bronzepilaster flankierten, deren Decken mit Gold und 
Email überzogen waren. Auskleideräume waren vorhanden, 
Kabinette mit kleinen Wannen, Massierzimmer, Dampf- 
kammern, große und kleine Schwimmbassins, Douchen, 
Fontainen, Warte- und Liegehallen, Restaurationen und 
Barbierstuben, chambres separees und was die üppigste 
Phantasie sonst noch ersinnen mochte, den Aufenthalt in 
einem solchen Hause zum ästhetischen und physischen Ge- 
nuß zu machen. 
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Ursprünglich besuchten nur Männer diese öffentlichen 
Badeanstalten. Jeder brachte seine eigene Bedienung mit, 
und es ging so dezent zu, daß aus Schamhaftigkeit nicht 
einmal der Vater mit dem eigenen Sohne oder Schwieger- 
sohne zusammenbadete. 

Mit der Zeit gelang es jedoch auch den Frauen, sich 
das Recht auf Besuch der Thermen zu erstreiten. Gut! moch- 
ten sie kommen! allein man sorgte dafür, daß jede An- 
näherung der beiden Geschlechter unmöglich gemacht 
wurde. Jedes erhielt seine eigenen Bassins, seine eigenen 
Dampistuben. 

Man zog eine Schranke zwischen Adams und Evas 
Reich, allein man zog sie nicht hoch genug, um auch den 
Augen die Aussicht zu versperren. Und so kam, was kom- 
men mußte. Die Schranke fiel und mit ihr Anstand, Zurück- 
haltung und jede Scheu. 

Man traf sich fortan im Wasser, im Knetraum, in der 
Dampfkabine zum Rendezvous, wie man sich ehedem im 
Theater oder auf der Straße getroffen hatte. Man ging nicht 
mehr in die Badehäuser, um sich zu erfrischen, sondern 
aus ganz anderen Gründen. Man ließ, um lästige Spione 
los zu sein, die eigene Bedienung zu Hause und vertraute 
sich den Händen des in jeder Praktik wohlgeübten Haus- 
personals an, das sich den Wünschen der Kundschaft bald 
mit bewundernswerter Feinfühligkeit anzupassen verstand. 

Wenige Bademeister und Aufwärterinnen hatten ehe- 
dem zur Besorgung des nötigsten genügt. Das wurde natür- 
lich anders, und man brauchte jetzt ganze Schwärme von 
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Sklaven, von Knaben und Mädchen, um allen Anforderungen 
gerecht zu werden. Die großen Bäder verwandelten sich 
mehr und mehr in ungeheure öffentliche Bordelle. Hatte 
vordem Dämmerung, ja fast Dunkelheit in ihnen geherrscht, 
flutete jetzt helles Tageslicht herein. Jeder prunkte mit 
seiner Nacktheit und war stolz darauf, vermochte er sich 
durch besondere körperliche Eigenschaften vor der Menge 
hervorzutun. Die Frauen stießen die Badewärterinnen von 
sich und verlangten ausschließlich männliche Bedienung. 
Männer mußten sie ins Bassin tragen, Männer sie in die 
kleinen überall geöffneten Kabinette zurückgeleiten. Wie 
lange man in diesen ausruhte, was in ihnen geschah, ging 
niemanden etwas an und interessierte auch kaum jemand. 
Kinder und Sklaven beiderlei Geschlechts lungerten überall 
herum, stets des Winkes gewärtig, der sie zum Spezial- 
dienst bei irgendeinem Gaste berief. Die Sünden von Lesbos 
und Sodom florierten. Die ärgsten in voller Öffentlichkeit 
begangenen Schamlosigkeiten wurden lärmend bejubelt. 

Das orgiastische Treiben in den Bädern war ein unge- 
heurer Skandal! Aber die Ädilen kümmerten sich kaum 
darum, denn es waren allzu große Diebe, die hier stahlen. 
Es hätte ihnen auch kaum genutzt, zu revidieren. Jedes 
wohleingerichtete, auf die Bequemlichkeit der Kunden be- 
dachte Bad stellte Wachtposten aus, die bei jeder drohenden 
Gefahr warnende Signale gaben. Beim Eintritt in das Haus 
hätte der Polizeibeamte also sicherlich nichts gefunden als 
eine musterhafte Ordnung überall. 

Manchmal machten die Gesetzgeber den schüchternen 
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Versuch, das Übel an der Wurzel zu fassen. Das gemein- 
same Baden wurde verboten. Hadrian untersagte es. 
Justinian verfügte, es solle ein Scheidungsgrund sein, si 
uxor ita luxuria est, ut commune lavacrum cum viris libi- 
dinis causa habere audeat. Aber Strenge, Verbote und 
Strafen nutzten wenig. Lachend wurde das Gesetz miß- 
achtet. Elgabal hob die Verbote gegen gemeinsames Baden 
inzwischen wieder auf. Die Katze fiel im Grunde immer 
wieder auf die Füße. 

Aber nicht nur in den öffentlichen Thermen triumphierte 
das Laster. Auch die Badekabinette der Adelspaläste und 
Kaiserburgen hatten ihre Geheimnisse. Tiberius war es 
nicht genug, an seinen mit Nymphen und Panisken belebten 
Venusplätzen; auch für seine täglichen Bäder brauchte er 
Unterhaltungen, und er erfand darum das Fischchenspiel, das 
darin bestand, daß Knaben zartesten Alters ihn umschwim- 
men und unsittlich berühren mußten. Er erdachte sogar 
ein noch obscöneres, bei dem der Brust noch nicht ent- 
wöhnte Kinder die Akteurs machten, ein Spiel, dessen Ein- 
zelheiten zu haarsträubend sind, als daß sie detailliert be- 
schrieben werden könnten. 

Was andere nicht minder pervertierte Cäsaren im Bade 
taten und litten, womit Caligula, Caracalla oder Elgabal 
sich amüsierten, sei, so interessant es wäre, darüber zu 
sprechen, lediglich angedeutet, denn es gibt Grenzen, die 
selbst in einem von der Liebe handelnden Buch respektiert 
werden müssen. 


Schlichtegroll, Liebesleben. 23 
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Der römischen Geilheit war am Ende nichts mehr 
heilig; nicht die Unschuld der Jugend, nicht der schwache 
Leib des völlig unreifen Kindes. Und, grauenhaft zu sagen, 
es war nicht allein die Gier perverser Lüstlinge, die sich an 
‚ihm versündigte, sondern ebensosehr die Habsucht der 
Eltern, die ihre Nachkommenschaft skrupel- und schamlos 
zu unzüchtigen Zwecken verschacherte. Kastrierte Knaben 
und kleine Mädchen von vier bis fünf Jahren waren eine 
ebenso zahlreich angebotene wie gangbare Marktware. Es 
gab Unternehmer, die mit nichts anderem handelten und die 
einen so großen Umsatz damit erzielten, daß sie binnen 
kürzester Frist zu ansehnlichkem Wohlstande gelangten. 

Weil man annahm, ungefährliche Hauswächter nicht 
entbehren zu können, erlaubte ein uraltes römisches Gesetz 
dem freien Bürger, einen Teil seiner Sklaven zu Hämmlingen 
zu machen. Als Höriger geboren und doch ein Mann geblie- 
ben zu sein, durfte darum an sich schon als eine Bevor- 
zugung, als ein Glück gelten, denn jedem Hausvater stand 
es frei, zu bestimmen, welchem unter seinem Dache ge- 
borenen Sklavensohn der „Brunnen des Lebens‘ verstopft 
werden solle, welchem nicht. Man kannte eine Anzahl von 
Methoden, diese grausame Prozedur auszuführen, und be- 
nannte die ihr zum Opfer gefallenen je nach Art der Aus- 
führung mit verschiedenen Namen. Kastraten hießen die, 
denen ihre Mannheit auf blutigem Wege ganz, Spadonen 
solche, denen sie nur zum Teil geraubt war, während die 
auf unblutige Weise geschlechtslos gemachten mit dem 
Ausdruck Thiliebien bezeichnet wurden. Gewöhnlich 
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pflegte man Nadeln, Messer und Holzpressen nur bei Kin- 
dern anzuwenden; bisweilen verrichteten sie ihre schreck- 
liche Arbeit aber auch bei Erwachsenen, die Zorn oder 
Begierde ihre Herrn zu Halbweibern umschaffen wollte. 
Sogar freiwillige Kastrationen kamen zeitweise vor, näm- 
lich als der Kybeledienst auch in Rom festen Fuß zu fassen 
begann und die von der großen Göttin begeisterten nach; der 
Ehre des Gallentums zu trachten anfingen. 

Barbiere, Logiswirte, Bademeister und andere Zutrei- 
_ ber der Wollust pflegten in ihren Behausungen einen ganzen 
Harem verschnittener Knaben zu halten, denn man hatte 
herausgefunden, daß diese sich besonders leicht zu aller- 
hand schimpflichen Praktiken abrichten ließen. Sie han- 
delten mit diesen unglücklichen Geschöpfen wie die Bor- 
dellwirte mit den bei ihnen wohnenden Dirnen, und waren 
bei der immer mehr überhand nehmenden Unsitte der Kin- 
derverstümmelung nie in Verlegenheit, stets mit neuem 
Material aufzuwarten. Das ging lange Zeit hindurch so, 
bis Kaiser Domitianus, der anscheinend durchaus nur über 
Untertanen mit unverstümmelten Geschlechtsteilenherrschen 
wollte, und der darum auch die durch die Juden eingeführte 
Unsitte der Beschneidung auf das schäriste verfolgte, mit 
Feuer und Schwert gegen die Knabenverschneider auftrat. 
Das ganze kuppelnde Rom schrie über diese Verfügungen 
Zeter und Mord und jammerte, das Geschäft sei ihm unter- 
bunden. Allein Einsichtige kargten nicht mit Worten ehr- 
licher Anerkennung. Martial, der sich der besonderen Gunst 


des sonst wenig rühmenswerten Kaisers erfreute, pries 
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ihn sogar als den Schöpfer einer neuen Epoche und rief 
aus: „der Knabe, der vormals durch die verbrecherische 
Kunst des Sklavenhändlers verstümmelt wurde, beweint 
nicht mehr den Verlust seiner Mannheit; und nicht mehr 
verkauft die arme Mutter den zur Prostitution bestimmten 
Sohn dem reichen Händler.‘ — Allein trotz der guten Mei- 
nung des Dichters und trotzdem das domitianische Gesetz 
rigoros gehandhabt wurde, brach „eine neue Epoche“ kei- 
neswegs an. Das Messer ruhte nur in der Stadt selbst. Desto 
eifriger verrichtete es dafür jedoch außerhalb sein scheuß- 
liches Werk, und die Abnahme der einheimischen Hämm- 
lingszucht bewirkte nur einen um so lebhafteren Kastraten- 
import. | 

Um der immermehr sich ausbreitenden Kinderschändung 
wirksam zu begegnen, verfiel man endlich darauf, sie durch 
etwas gewaltsame prophylaktische Mittel unmöglich zu 
machen, und ließ seine Söhne und Töchter und auch teil- 
weise die seiner Sklaven infibulieren, d. h. ihnen durch einen 
Operateur goldene oder silberne Spangen in die gefähr- 
deten Teile ziehen. Diese Schutzstäbchen wurden entweder 
verlötet oder mit Schlössern verschlossen, und sie wurden 
erst entfernt, wenn die also Verwahrten ein reiferes. Alter 
erreicht hatten. Die Operation war nicht ganz ungefähr- 
lich. Nicht selten stellten sich bösartige Entzündungen ein; 
nicht selten wurden die betreffenden Organe dauernd be- 
schädigt; und es ist daher die Frage, ob. die Infibulation 
mehr Schaden oder mehr Nutzen gestiftet haben mag. 
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Eine eigentliche „heilige Prostitution‘ war von Haus 
aus in Rom etwas unbekanntes. Am Tiberstrande umgaben 
die Göttertempel keine prachtvollen Gärten voll lauschiger 
Grotten und diskreter Boskets. Keine Hierodulen und Tem- 
peldirnen verdienten den Heiligtümern unermeßliche 
Schätze. Der Dienst in den Tempeln war streng, ernst und 
würdig. Mochte das draußen brandende Leben noch so 
hohe Wogen schlagen, dem Willen der Stadtgründer und 
der ältesten Gesetzgeber nach, sollten sie nicht bis zu 
den Stufen der Altäre heranreichen und keinerlei Unrat an 
| geweihte Schwellen heranspülen. 

Nirgendwo wurden der strengen Vesta, der Göttin der 
Keuschheit, höhere Ehren erwiesen als gerade in Rom. 
Und selbst dann noch dauerte die Scheu vor ihrer reinen 
Würde fort, als das Herrschaftszepter über ihre vielgetreue 
Stadt der unberührten und unberührbaren längst aus der 
Hand geglitten war. Rom hatte bereits viel wunderliches 
erlebt, hatte einen Kaiser seinem Pferde beinahe göttliche 
Ehren erweisen und ihn selber mit künstlichen Donnern 
und Blitzen spielen sehen, hatte lernen müssen, Menschen 
als Götter anzubeten und bei der Gottheit wenig einwand- 
freier Prinzessinnen zu schwören; Rom war selber mit bei- 
den Füßen in den Schlamm gesprungen und wälzte sich in 
ihm mit breitem Behagen, hatte Ehre und Tugend so weit 
vergessen, daß es eigentlich vor nichts mehr zurückschau- 
derte: allein Unwille, Erbitterung und Entsetzen regte sich 
trotzdem überall in seinen Mauern, als ein töller Cäsar in 
schwellendem Übermut die Oberpriesterin der Vesta zum 
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Weibe begehrte, damit er, der Gott, göttliche Kinder mit 
ihr erzeuge; als er das von keinem profanen Auge je er- 
schaute Heiligtum des Vestatempels in die goldenen Prunk- 
säle der Kaiserburg zu überführen befahl. 

Staatsreligion und Gewissenszwang existierten offiziell 
nicht in Rom, sondern in Glaubenssachen herrschte weit- 
gehendste Toleranz. Als Scharen von Ausländern die Stadt 
zu bevölkern anfingen, legte ihnen darum niemand etwas 
ernstliches in den Weg, ihren heimischen Göttern im Be- 
reich der sieben Hügel ein Haus zu erbauen. So entstand 
denn ein förmlicher Import fremder Götter und fremdlän- 
discher Kulte. Isis und Osiris hielten ihren Einzug, Adonis, 
Jehovah, der syrische Sonnengott und sogar die phöni- 
zische Derketo blieben nebst vielen anderen aus dem Orient 
stammenden Himmlischen nicht ohne Anbeter. 

Wie gesagt, gegen Tempelgründungen und Einführung 
neuer Religionssysteme hatte man nicht viel einzuwenden. 
Erwachte dennoch von Zeit zu Zeit ein heftiger Unwille 
gegen sie und führte zu Repressalien aller Art und zu blu- 
tigen Verfolgungen, hatte das mit fanatischem Religions- 
eifer nichts zu tun, sondern nur die Angst vor Verschwö- 
rungen gegen das Wohl des Staates oder plötzlich auftau- 
chendes Verlangen, „die Sitten zu verbessern“, zeitigte der- 
artige Vorkommnisse. 

Zunächst besuchten lediglich Ausländer die neuen Tem- 
pel. Die fremdartigen Riten stießen anfangs ab oder wurden 
verlacht. Allmählich aber stachelte Neugier, allmählich fand 
der oder der Geschmack an diesen halb schauerlichen, halb 
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ausschweifenden Mysterien, und so geschah es manches- 
mal, daß eine von weither gekommene Gottheit plötzlich 
in Mode kam und noch glühendere Verehrer unter Roms 
Bürgern als unter ihren eigentlichen Glaubensvasallen fand. 

Auf dem Marsfelde, tausend Schritt vor der Stadtmauer 
erhob sich der Tempel der Isis. Warum man ihn so weit 
herausverlegt hatte, ist nicht ganz klar. Es hat beinahe den 
Anschein, als hätten die regierenden Machthaber für den 
Isisdienst von Anfang an nicht zuviel übrig gehabt. Sie 
kannten ihn vielleicht von Reisen in Ägypten her, waren als 
Gäste der Göttin vielleicht bei ihren ausschweifenden Festen 
im Niltal zugegen gewesen, hatten von den geweihten 
obscönen Kuchen gegessen und waren in die Geheimnisse 
der Tempelkeller eingedrungen, hatten die heiligen Schlüssel 
zu allen Schlössern und Getreideschwingen mitangestaunt, 
kurzum alles das kennen gelernt, was jährlich hunderttau- 
sende nach Memphis und Bubustis hinzog — und sie mein- 
ten daher vielleicht, der Kult der Göttin mit den tausend 
Namen sei ein überfeiner Kaviar, dessen Genuß dem großen 
Haufen nicht allzu leicht gemacht werden dürfe. Wie dem 
auch sein mochte, trotz der verhältnismäßig großen Entier- 
nung wurde der Tempel nicht leer von Betern. Wo so 
leckere Gerichte serviert wurden, scheuten die Gläubigen 
ein paar Schritte mehr absolut nicht. 

Man hatte draußen geschehen, lassen, was dort ee 
geschah und was der Dienst erforderte, bis der von einem 
plötzlichen Moralitätskoller erfaßte Kaiser Tiberius, seinen 
Vernichtungskampf gegen die Unsittlichkeit der Stadt be- 
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gann und den Versuch machte, nebst vielen anderen Miß- 
ständen auch die ägyptischen und sonstigen fremden Reli- 
gionsgebräuche zu beseitigen. Er ging sofort ziemlich radi- 
kal vor. Die heiligen Geräte des Isistempels wurden ver- 
brannt, alle Kultusgewänder vernichtet, die Priester auf 
das strengste bestraft, die Gläubigen in die Verbannung 
geschickt, und so war denn — wie so oft schon, das Vater- 
land wieder einmal vor sicherem Untergange gerettet. 
Mochten der Hydra, der Tiber den Kopf abgeschlagen, 
vielleicht bald wieder zwei neue wachsen, mochten seine 
Reformen keine großen praktischen Erfolge zeitigen, so 
muß doch zugegeben werden, daß ein Vorgehen gegen die 
Isispfaffen nicht nur entschuldbar, sondern durchaus ge- 
rechtfertigt war. Ihre Sünden stanken nämlich in der Tat 
ärger zum Himmel als die der meisten anderen Kuppler, 
Weiber- und Kinderschänder. Sie waren nicht nur Gelegen- 
heitsmacher par excellence, sondern sie führten auch manche 
im Schatten des Kapitols bisher unbekannte Raffinements 
des Liebesgenusses überhaupt erst in Rom ein. Sie kannten 
alle Hilfsmittel des Schmerzes und der Lust, und ihre Haupt- 
kunst bestand darin, durch häufigen Wechsel der Eindrücke 
alle Sinne der Gläubigen auf einmal in einen solchen Brand 
zu versetzen, daß sie mit Fug und Recht bekennen mußten, 
das himmlische Vergnügen der Eingeweihten lasse sich mit 
keinem anderen auf Erden auch nur annähernd vergleichen. 
Durch lange, Leib und Seele zugleich marternde BuB- 
übungen wußten die Isispfaffen die Feier der Göttin ge- 
schickt einzuleiten. Die Seele mußte erst fast verdursten, 
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damit das später gespendete geistige Manna doppelt munde. 
Bald waren alle Frauen Roms wie versessen auf den neuen 
Dienst; und es gehörte geradezu zum guten Ton, wenig- 
stens einmal im Monat zum Marsfelde hinauszupilgern, um 
sich dort seine Sünden vergeben zu lassen. 

Keine durfte dem heiligen Orte nahen, ohne nicht eine 
schriftliche Einwilligung‘ des Gatten oder auch des Lieb- 
habers mitzubringen. Die Priester hielten strenge auf Ein- 
reichung der nötigen Konsense. Sie waren klug genug, sich 
den Rücken zu decken und sagten darum, wer ohne einen 
solchen erscheine, gewärtige es, daß Isis und Osiris ihm 
den Rücken mit Nattern geißeln würden. 

Täglich fanden zwei feierliche Anbetungen in Am 
Morgen die eine: die andere abends. Außerdem wurde all- 
monatlich ein großes Fest gefeiert, zudem umfassende Vor- 
bereitungen nötig waren. Sobald die Schar der bußfertigen 
Gläubigen sich versammelt und in zwei Reihen aufgestellt 
hatte, erschien, von zwei Rauchfässer schwingenden Mini- 
stranten begleitet, der Oberpriester auf der Schwelle des 
Allerheiligsten. Im nämlichen Moment setzte rauschende 
Musik ein. Klappern wurden geschwungen; Flöten, Trom- 
meln, Pauken und Posaunen lärmten. Die Gemeinde into- 
nierte endlose lithurgische Gesänge. Auf ein gegebenes 
Zeichen traten alle Bußfertigen vor und warfen sich vor 
dem das heilige Nilwasser erhebenden Oberpriester auf die 
Knie. Immer wilder klang der Lärm, das Geräusch der Klap- 
‚pern. Die Glieder der Betenden begannen zu zucken. Selt- 
same Gluten rieselten über Schulter und Rücken, stachen, 
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plagten. Der Atem ging schwer. Die Augen glühten, wie 
verdorrt klebte die Zunge am Gaum. 

Je öfter man kam, desto rascher trat der Taumel des 
gesuchten mystischen Rausches ein. Alles verwirrte; die 
feierlichen Gesänge, die Bußübungen, der Lärm, die Musik, 
die tönenden Priesterworte! Endlich ward die Entlastungs- 
formel ausgesprochen. Man war entsühnt, man war zu 
neuem Leben eingeweiht. Die Priester zogen sich zurück 
— und sofort fegte es wie der Odem des Samum über die 
Stätte, an der eben noch Seufzer erklungen, Tränen ge- 
flossen waren. Die Luft schien zu klingen, die Erde zu 
glühen. Eine Woge rasender Brunst wälzte sich über den 
Platz. Wollüstige Seufzer durchhallten die weiten Tempel- 
höfe. Weiber schrien oder brachen in hysterisches Lachen 
aus. Augen funkelten, Zähne knirschten wie in Wut auf- 
einander. Das Auge sah ungeheuerliches geschehen. 

In den Tempeln des. Mutinus oder Tutunus, des römi- 
schen Priapus, waren nicht die gleichen aber ähnlich wüste 
Szenen das tägliche Brot. Unaufhörlich umschwärmten 
Mädchen und Frauen das Bild des übermännlichen Gottes; 
küßten es, streichelten es wildfunkelnden Auges, oder um- 
wanden es mit Frucht und Blumenkränzen. Sie alle hatten 
etwas von ihm zu erbitten, sie alle erflehten seine Protektion, 
und in höchster Bereitwilligkeit, ihm ihr Bestes zu geben, 
setzten sie sich jauchzend auf seinen Schoß. Einstmals war 
sein Kult nicht anstößig gewesen. Mutinus sympolisierte die 
ewige Zeugungskraft der Natur; er galt als die Seele des 
Alls, als der, der Leben weitergab, als der das Geheimnis 
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‘ alles Werdens und Entstehens behütende Gott, dessen Bild 


der naive Gläubige öffentlich in Gärten und Weinberge 
stellte, ohne irgendeinen Gedanken des Anstoßes oder der 
 Schamlosigkeit. Als man jedoch den Geist vergaß und nur 
noch die Form Geltung behielt, weidete das Auge sich 
lediglich lüstern an seiner monströsen Bildung und er und 
sein Kult versanken in Gemeinheit. 

Es gab wenig Götterfeste, bei denen ein sinnliches Mo- 
ment nicht so oder so zu Tage getreten oder bei dem nicht 
auf geschlechtliche Dinge angespielt wäre. Bei den dem 
Faun heiligen Lupercalien rannten die völlig nackenden 
Lupercen durch die Stadt, eine Geißel schwingend und 
laut tönendes Geschrei ausstoßend. Leuchtenden Blickes 
warfen die Frauen sich ihnen entgegen, um von ihnen be- 
rührt, um von ihrer Geißel getroffen zu werden, denn sie 
meinten, jeder annoch verschlossene Schoß werde durch 
solche als heilig‘ geltende Berührung gesegnet. In den 
Tempeln der Venus scotia, der Beschützerin „des im Dun. 
keln verrichteten Handwerks‘, in denen der Friico oder 
der Mantumna, des Pilumnus und vieler anderer geringerer 
Götter, herrschten gleichfalls äußerst freie Bräuche. Man 
spielte auf das eine, um das sich schließlich alles Leben 
dreht, fortwährend an, sich seiner Geschlechtskraft und Ge- 
schlechtslust freuend, denn man war stolz darauf, ein reifes 
zeugungsfähiges und fruchtbares Geschöpi zu sein. Man 
freute sich nicht nur der eigenen Kraft, sondern auch des 
Momentes, wo man sie in den Leibern der Jugend zur Reife 
gelangen sah, man redete seinen Kindern nicht heuchlerisch 
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vor, das Erwachen des Liebestriebes sei etwas, dessen sie 
sich zu schämen hätten, etwas das bekämpft und unter- 
drückt werden müsse, sondern man baute dem heiligen 
jungen Frühling Altäre und übertrug der heranwachsenden 
Nachkommenschaft frohgemut das Priesteramt. 

Am 17. März, am Feste der sogenannten Liberalien 
wurden in Rom und in ganz Italien der mannbare Sohn und 
die mannbare Tochter feierlich eingeweiht. Allerhand vor- 
aufgehende Zeremonien, Prüfungen, Reinigungen und Er- 
mahnungen wiesen auf die Bedeutung des Tages hin. Alt 
und jung prunkte in festlichenGewändern. Blumen schmück- 
ten alle Stirnen. Priesterwort erklang. Man reichte den 
Jünglingen die männliche Toga. Spiele und Wettkämpfe 
fanden statt. Mädchen zeigten ihre Anmut; die junge Mann- 
schaft ihrer Glieder schwellende Kraft. Der Becher kreiste 
zu Ehren des segenspendenden, den Frühling beschützenden 
Gottes. Jeder Blick, jedes Wort, ja selbst der Hauch der 
Luft schien zu sagen: seid des Tages froh, der Blüten tragen 
und Früchte hervorbringen soll, und dessen herzerfreuender 
Anblick euch die Wehmut des Alters lindern möge! 

An manchen Orten und zumal da, wo, die Bedeutung 
des Tages zu erhöhen, die Hochzeit des Liber und der 
Libera mimisch dargestellt wurde, ein vornehmlich nur Ein- 
geweihten offenbartes Mysterium, bei dem Ankleider, 
Spiegelhaiter, Fackelträger und flügelgeschmückte Knaben 
das fröhliche Götterpaar umschwärmten, fehlten auch Stier 
und Phallus nicht, als die drastischen Symbole der allzeit 
lebendigen Zeugungskraft von Natur und Jugend, mangelte 
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es nicht an tamburinschwingenden, leichtgeschürzten Tän- 
zerinnen, Pauken- und Beckenschlägern, die der Prozession 
voraufstürmend, den Festplatz mit frohem Jubel erfüllten. 

Es mochte hier und da vorkommen, daß auch diese, die 
„ehrbaren Liberalien‘ genannten Feiern gelegentlich aus- 
arteten; konnte doch der einmal angeblasene Funke leicht 
im ersten Moment schon zu heller Flamme auflodern; im 
allgemeinen aber schändete Brutalität diese weihevollen 
Veranstaltungen nicht. Im Gegenteil, sie waren unendlich 
viel dezenter als die Mysterien seines Vetters, des grie- 
schischen Dionysos, der alljährlich zur Zeit der Trauben- 
reife Hellas und den halben Orient mit seinem wilden 
Taumel erfüllte. 

Es währte lange, bis dieser ausschweifende Gott des. 
Weines und des Rausches mitsamt seinem tobenden Ge- 
folge und seinen orgiastischen Kulten über das Meer her- 
überkam und die Zeichen seines Sieges auch auf italischem 
Boden aufpflanzte.- Aber er kam doch! und als er da war, 
eroberte er in aller Stille das ganze Land, verseuchte es. 
und überflutete es mit breiten Strömen von Schlamm und 
Schmutz. — Griechische Priester niederen Grades tauchten 
hier und dort auf der appeninischen Halbinsel als Apostel 
ihres freudenspendenden Gottes auf und begannen, von 
einer Anzahl in alle Laster und Ausschweifungen seines. 
Dienstes eingeweihter Weiber gefolgt, eifrig Proselyten 
zu machen. Es lag ihnen absolut nichts daran, durch offen- 
kundige Ausübung der gottesdienstlichen Gebräuche ein 
heiliges Grauen in den Gemütern zu erweeken oder hohe 
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geistige Geheimnisse zu offenbaren, sondern ganz andere, 
niedrige und gewinnsüchtige Zwecke verfolgend, betrieben 
sie ihre Seelenfängerei nur in der Absicht, die ihnen ver- 
fallenen zu willenlosen Werkzeugen in ihrer Hand zu er- 
niedrigen, um mit ihrer Hilfe die trübsten Wässer auszu- 
fischen. 

Auf die Empfänglichkeit der Weiber für allen mystischen 
Schwindel spekulierend, wandten sie sich zunächst an diese, 
_ ihre Köpfe verwirrend und ihre Sinne reizend, und warben 
so unter ihnen die ersten Anhänger. Die Geheimnisse der 
Weihen wurden zunächst nur wenigen mitgeteilt. Aber 
gerade diese Politik erwies sich als wirksam. Die Neugier 
reizte, und alsbald meldeten sich viele zur Aufnahme, und 
nicht nur Frauen, sondern auch Männer, die von ihren 
Gattinnen oder Freundinnen für den neuen geheimen Re- 
ligionsklub angeworben waren. Um mehr und immer mehr 
anzulocken, wurden die Reize des Weines und eines üppigen 
Mahles mit dem Gottesdienst verbunden. Die Zusammen- 
künfte der Gläubigen fanden ausschließlich nachts und an 
abgelegenen oder gar unterirdischen Orten statt, denn man 
hatte ein lebhaftes Interesse daran, daß kein unberufener 
Lauscher das wunderliche Ritual mit profanen Augen beob- 
achte. Hatte der Wein seine Schuldigkeit getan und das 
Dunkel und das Gemisch von Männern und Weibern jede 
schamhafte Entfernung vernichtet, führte dies rasch zu Un- 
zuchtsfreveln der widerlichsten Art, denn jeder sah den 
Genuß dessen, worauf sein spezieller Appetit gerichtet war, 
geboten. Allein die Entehrungen des eigenen wie des 
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anderen Geschlechtes, von freigeborenen Knaben und 
Weibern blieben nicht die einzigen Verbrechen dieses ge- 
heimen Ordens. Wäre weiter nichts geschehen, hätte man 
wohl kaum den Feldzug gegen ihn eröffnet. Aber da auch 
falsche Zeugnisse und Testamente, falsche Siegel und An- 
klagen aus der nämlichen Fabrik hervorgingen, da genug 
Vergiftungen und Familienmorde, bei denen vielfach nicht 
einmal die Leichname zur Bestattung vorzufinden waren, 
auf Rechnung dieser Bacchanalienverbrüderungen gesetzt 
werden mußten, führte das zur Katastrophe. 

Das verderbliche Unheil zog sich, einer ansteckenden 
Seuche gleich, aus Etrurien nach Rom. Die Größe der Stadt 
schützte die Abhaltung dieser geheimen Orgien, bei denen 
man vor Geheul und vor dem Getöse der Pauken und Schall- 
becken das Hilferufen der Gemordeten und Geschändeten 
nicht hören konnte, lange Zeit vor Entdeckung, bis endlich 
eine Anzeige ihren Weg zum derzeit amtierenden Konsui 
fand. | 

Die Geschichte dieser Denunziation und ihre Folgen 
schildert Titus Livius im IX. Kapitel usw. des 39. Buches 
seiner römischen Geschichte wie folgt. 

„Publius Aebutius war von seinem Vater, der in seinen 
Felddiensten ein Pferd vom Staate gehabt hatte, unmündig 
hinterlassen und dann nach dem Absterben seiner Vor- 
münder unter der Aufsicht seiner Mutter erzogen. Die 
Mutter hing ganz an ihrem Manne, und der Stiefvater 
wünschte, weil er die Aufsicht so geführt, daß er keine 
Rechnung ablegen konnte, seinen Zögling entweder aus 
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dem Wege zu räumen, oder ihn durch irgendeine Fessel von 
sich abhängig zu machen. Der sicherste Weg, ihn zugrunde 
zu richten, waren die Bacchanalien. Die Mutter nahm den 
Jüngling vor. Sie habe für ihn in seiner Krankheit ein Ge- 
lübde getan, ihm nach seiner Genesung von den Bacchan- 
tinnen die Weihe geben zu lassen. Da ihr nun durch die 
Gnade der Götter ihr Wunsch erfüllt sei, so wolle sie sich 
ihres Gelübdes entledigen. Er müsse eine zehntägige 
Keuschheit beobachten, am zehnten Tage wolle sie ihn, 
wenn er sich nach dem Abendessen durch ein Bad ge- 
reinigt habe, in das Heiligtum einführen. Eine bekannte 
Lustdirne, die Freigelassene Fecenia Hispala, eines anstän- 
digeren Erwerbes würdig, als der, an den sie als junge 
Sklavin gewöhnt war, nährte sich auch nach ihrer Frei- 
lassung auf die gleiche Art. Die Nachbarschaft hatte auch 
zwischen ihr und Aebutius Umgang gestiftet, der aber 
für das Vermögen und den guten Ruf des Jünglings keines- 
wegs nachteilig war. Denn der zuerst geliebte, der An- 
gelockte, war er; und da die Seinigen ihn sehr kurz hielten, 
lebte er von der Freigebigkeit seiner Maitresse. Von seinem 
Umgang bezaubert, war sie sogar soweit gegangen, daß 
sie sich, da sie nach ihres Freigebers Tode unter niemandes 
Gewalt stand, von dem Tribunen und dem Prätor einen 
Pfleger erbat und bei Niederschrift ihres Testamentes den 
Aebutius zu ihrem Erben einsetzte. 

Bei solchen Beweisen von Liebe und da sie überhaupt 
kein Geheimnis vor einander hatten, sagte der junge Mann 
ihr gelegentlich wie im Scherz, sie möge sich nicht wun- 
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dern, wenn er mehrere Nächte fern von ihr schlafen würde. 
Aus einer frommen Rücksicht, um sich eines für seine 
Genesung getanen Gelübdes zu entledigen, wolle er sich 
bei den Bacchantinnen die Weihe geben lassen. Kaum 
hörte das Mädchen diese Worte, als sie bestürzt ausrief: 
„Um Gottes willen nicht!‘ Sie sagte, für sie beide sei es 
besser, sie stürben, als daß er sich darauf einließe, und 
sie wünsche alle dadurch herbeigeführten Schrecknisse und 
Gefahren auf die herab, die ihm so etwas angeraten hätten. 
Der Jüngling erschrak gleichmäßig über ihre große Be- 
stürzung wie über ihre Worte, und bedeutete ihr, sie möge 
zu ihren Worten sehen. Seine eigene Mutter habe ihn 
unter Zustimmung seines Stiefvaters hierzu verpflichtet. — 
„so geht denn dein Stiefvater darauf aus,‘“ — entgegnete 
sie — „denn deine Mutter wage ich dessen nicht zu be- 
schuldigen — deine Tugend, Ehre, Hoffnung und Leben 
durch diesen Schritt zu vernichten.“ Er staunte hierüber 
immer mehr, und als er sie fragte, was das alles bedeuten 
solle, bat sie alle Götter um Schonung und Verzeihung, 
wenn sie, von Liebe zu ihm dazu getrieben, erzähle, was 
sie eigentlich verschweigen solle. Als Sklavin, berichtete 
sie, habe sie ihre Hausfrau begleitet, und dies Heiligtum 
mit ihr besucht. Solange sie frei sei, habe sie es nie be- 
treten. Sie wisse aber, es sei die Stätte aller möglichen 
Verführungen, und ganz gewiß sei seit zwei Jahren niemand 
eingeweiht, der das zwanzigste Jahr überschritten habe. 
So wie jemand eingeführt sei, würde er den Priestern als 


Schlachtopfer überliefert. Diese führten ihn an einen Ort, 
Schlichtegroll, Liebesleben. 24 
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an dem vielfaches Geheul, ein Zusammenklang von Flöten, 
Becken- und Paukenschlag ringsum ertöne, damit man sein 
Hilferufen, wenn er gewaltsam geschändet werde, nicht 
hören könne. Dann bat und beschwor sie ihn, die Sache 
um jeden Preis rückgängig zu machen, und sich ja nicht 
in ein Abenteuer zu stürzen, wo er erst alle Schande er- 
leiden und dann selbst ausführen müsse. Sie ließ den Jüng- 
ling nicht eher von sich, bis er ihr nicht sein Wort ge- 
geben, diese Weihe nicht an sich kommen zu lassen. 

Als er nach Hause kam und die Mutter ihn daran er- 
innerte, was er heute und die kommenden Tage in bezug 
auf die Weihe tun müsse, erklärte er, er werde gar nichts 
tun, und werde sich auch nicht einweihen lassen. Sogleich 
schrie die Mutter ihn an: er könne sich die Bettgesellschaft 
der Hispala zehn Tage lang nicht versagen. Diese Schlange 
habe ihn mit ihrem Gift und ihren Verlockungen dermaßen 
bezaubert, daß er weder vor Mutter, Pflegevater und 
Göttern mehr Achtung| habe. Unter den Vorwürfen von 
Mutter und Stiefvater wurde er, mit vier Sklaven ausge- 
stattet, aus dem Hause gejagt. Der Jüngling begab sich 
nun zu Aebutia, seiner Vatersschwester und erzählte ihr, 
weshalb seine Mutter ihn verstoßen habe. Auf ihren Rat 
meldete er die Sache am folgenden Tage dem Konsul 
Postumius unter vier Augen. Der Konsul entließ ihn mit 
dem Befehl, nach drei Tagen wieder zu ihm zu kommen, er- 
kundigte sich aber selber bei seiner Schwiegermutter Sul- 
picia, einer ehrwürdigen Frau, ob ihr eine gewisse Aebutia 
vom Aventinus bekannt sei. Auf ihre Erwiderung, sie kenne 
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diese als eine brave Frau von altväterlicher Sitte, versetzte 
er, es liege ihm viel daran, sie zu sprechen, sie möge sie 
daher zu einer Visite auffordern. Aebutia fand sich bei 
Sulpicia ein: und bald hernach brachte der scheinbar zu- 
fällig herbeigekommene Konsul das Gespräch auf ihren 
Brudersohn Aebutius. Da brach die Frau in Tränen aus, 
und begann das Los des jungen Mannes zu bedauern; 
die, die es am wenigsten tun sollten, hätten ihn um sein 
Vermögen gebracht, und er halte sich jetzt bei ihr auf, da 
seine Mutter ihn verstoßen habe, weil der allzu gut ge- 
sinnte junge Mensch sich nicht in einem — Gott möge es 
ihr verzeihen — dem Gerücht nach schandbaren Gottes- 
dienst einweihen lassen wolle. 

Als der Konsul genug zu wissen meinte, um des Aebu- 
tius Aussage bestätigt zu finden, bat er, nachdem Aebutia 
sich entfernt, seine Schwiegermutter, die gleichfalls auf dem 
Aventin wohnende und in der Nachbarschaft dort wohlbe- 
kannte Hispala holen zu lassen, denn er habe auch die 
über verschiedenes zu befragen. Hispala erschrak schon 
über die bloße Einladung, denn sie konnte sich nicht denken, 
weshalb eine so vornehme und ehrwürdige Frau sie zu 
sich rufen ließe. Als sie aber gar im Vorhause die Beil- 
träger, das konsularische Gefolge und den Konsul selber 
erblickte, fiel sie beinahe in Ohnmacht. Der Konsul rief 
sie unter Hinzuziehung: seiner Schwiegermutter in eines 
der inneren Gemächer und sagte: sei sie bereit, die volle 
Wahrheit einzugestehen, brauche sie sich absolut nicht zu 


fürchten. Dies könne sie sowohl einer Frau von der Be- 
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deutung der Sulpicia wie ihm selber aufs Wort glauben. 
Sie möge ihm daher erzählen, wie es im Haine der Simila 
bei den Bacchanalien und dem nächtlichen Gottesdienste 
herzugehen pflege. Bei diesen Worten befiel das Mädchen 
vor Schreck ein solches Zittern, daß sie lange Zeit keine 
Silbe herausbekommen konnte. Endlich faßte sie sich und 
erzählte: Als ganz junge Sklavin habe sie gemeinsam mit 
ihrer Hausfrau die Weihen erhalten. Seit mehreren Jahren, 
seit ihrer Freilassung, wisse sie von allem dort Vorgehen- 
den nichts. Der Konsul belobte sie bereits, daß sie es 
zugebe, die Weihen empfangen zu haben, sie möge nun 
aber auch mit dem übrigen nicht hinter dem Berge halten. 
Als sie versicherte, weiter wisse sie nichts, sagte er: sie 
werde weder dieselbe Verzeihung noch den gleichen Dank 
zu erwarten haben, wenn sie von dritter Seite überführt 
würde, als wenn sie selber gestände. Ihm sei alles schon 
von einem, dem sie es selbst erzählt habe, kund getan. 

In der sicheren Annahme, Aebutius habe ihr Geheimnis 
verraten, fiel sie Sulpicia zu Füßen und fing zuerst an zu 
bitten: sie solle doch das, worüber eine Freigelassene und 
ihr Liebhaber sich unterhalten, nicht zu einer Kapitalsache 
werden lassen. Sie habe das bloß gesagt, um ihn abzu- 
schrecken, aber nicht, als ob sie selber etwas wisse. Darauf 
rief Postumius unwillig aus, sie glaube gewiß, auch jetzt 
ihren Liebhaber Aebutius zu narren, nicht aber im Hause 
dieser überaus ehrwürdigen Matrone mit einem Konsul 
zu reden. Sulpicia, die die Betäubte vom Boden aufhob, 
redete ihr jetzt gleichfalls zu und suchte ebenso ihren 
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Schwiegersohn zu besänftigen. Endlich faßte sie sich und 
begann sich bitter über die Treulosigkeit des Aebutius zu 
beklagen, denn er vergelte ihr das große Verdienst, das 
sie sich um ihn erworben, herzlich schlecht. Sie habe große 
Furcht vor den Göttern, deren geheime Weihen sie jetzt 
enthüllen solle, aber größere noch vor den Menschen, die 
sie als Verräterin mit eigenen Händen zerreißen würden. 
Deswegen bitte sie die Sulpicia, bitte sie den Konsul um 
das einzige, sie außerhalb Italiens irgendwo bringen zu 
lassen, wo sie den Rest ihrer Tage in Sicherheit verbrin- 
gen könne. Der Konsul hieß sie guten Mutes sein und 
sagte, er werde schon dafür Sorge tragen, daß sie sicher 
in Rom wohnen bleibe. Nun gab Hispala Auskunft, wie 
der Gottesdienst aufgekommen sei. Das Heiligtum sei an- 
fänglich nur für Frauenzimmer gewesen und der Regel 
nach keine Mannspersonen zugelassen. Nur drei Tage 
hätten sie imJahre gehabt, an denen sich die Aufzunehmen- 
den den Bacchantinnen bei Tage geweiht hätten. Zu 
Priestern habe man abwechselnd stets nur Frauen von 
Stande gewählt. Eine Campanierin Paculla Annia habe auf 
| angebliche Weisung der Götter alles geändert. Sie habe in 
ihren Söhnen, den beiden Cerinniern, Minius und Herennius, 
zum erstenmal Männer eingeweiht, und habe aus dem 
Tagesdienst einen Nachtdienst, und aus den jährlichen drei 
Weihetagen fünf in jedem Monat gemacht. Seit Freigabe 
der Teilnahme an der Feier, seit die Gesellschaft sich aus 
Männern und Weibern zusammengesetzt habe und die 
nächtliche Ungebundenheit hinzugekommen sei, sei hier 
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kein Frevel, keine Schandtat unausgeübt geblieben. Die 
Männer begingen mehr Unzucht unter sich als mit den 
Weibern. Litte irgendwer die Entehrung nicht willig genug, 
oder trügen sie Bedenken, sie an andern zu üben, würden 
sie als Schlachtvieh geopfert. Nichts für Sünde halten, sei 
heiligstes Glaubensgesetz. Die Männer sprächen wie wahn- 
sinnig unter schwärmerischen Verzückungen des Körpers 
Weissagungen; die Weiber liefen in Bacchantinnentracht 
mit fliegendem Haar und brennenden Fackeln an den Tiber, 
tauchten sie ins Wasser und zögen sie, weil sie mit Schwefel 
und Kalk überzogen seien, hell brennend wieder heraus. 
Es heiße, die Götter haben sie von uns entrückt, wenn man 
Menschen an eine Winde gebunden und in verborgenen 
Höhlen fortgerissen, verschwinden lasse. Das wären aber 
solche, die dem Eide nicht hätten beitreten, an den Freveln 
‚keinen Teil nehmen, oder sich der Entehrung nicht hätten 
hingeben wollen. Die Gesellschaft sei von bedeutender 
Größe, ja fast schon ein zweites Volk und darunter mehrere 
Männer und Frauen von Stande! Seit den. letzten zwei 
Jahren habe man festgesetzt, niemand einzuweihen, der 
über zwanzig Jahre alt sei. Man mache die Pläne auf 
jene Jahre, die sich den Verirrungen und der Entehrung 
williger überließen. 

Als sie ihre Aussage beendet, fiel sie wieder auf die 
Knie und erneuerte die Bitte, der Konsul möge sie fort- 
schicken. Der Konsul ersuchte seine Schwiegermutter, einen 
Teil des Hauses zu räumen, damit Hispala bei ihr wohnen 
könne. Zu dem Speisezimmer oben auf der Platte, das 
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man ihr einräumte, mußte die auf die Gasse führende 
Treppentür verriegelt werden, so daß der Zugang nur in 
das Innere des Hauses führte. Sogleich wurden alle Effekten 
Fecenias in das Haus geschafft und ihr Gesinde nachgeholt. 
Auch Aebutius mußte bei einem von des Konsuls Schütz- 
lingen einziehen. Als Postumius sich auf diese Weise beider 
Aussagen versichert hatte, brachte er die Sache vor den 
Senat, dem er alles bei ihm angezeigte wie das Resultat 
seiner eigenen Untersuchungen der Reihe nach vorlegte. 
Die Väter wurden von großem Schrecken befallen, teils 
aus Besorgnis für den Staat, für den diese geheimen Zu- 
sammenrottungen und nächtlichen Vereine ein geheimes 
Bubenstück oder Verrat herbeiführen konnten, teils jeder 
aus eigener Rücksicht auf die Verhältnisse der Seinigen, 
ob sich nicht einer darunter auf dies Verbrechen einge- . 
lassen habe. Der Senat erkannte auf eine Danksagung an 
den Konsul, weil er die Sache mit so seltener Umsicht und 
ohne alles Geräusch entdeckt habe. Dann trug er beiden 
Konsuln eine außerordentliche Untersuchung über die Bac- 
chanalien und nächtlichen Gottesdienste auf, hieß sie dafür 
sorgen, daß den Aussagern, dem Aebutius und der Fecenia, 
hieraus kein Nachteil erwachse, und durch Belohnung noch 
weitere zur Aussage auffordern. Die Priester dieses Gottes- 
dienstes, möchten sie Weiber oder Männer sein, sollten 
nicht bloß in Rom, sondern in allen Marktflecken und 
Gerichtsorten aufgesucht werden, damit die Konsuln sie in 
ihrer Gewalt hätten. Ferner sollten in Rom und in ganz 
Italien Befehle ergehen, daß kein bei den Bacchantinnen 
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Eingeweihter sich zu dem Gottesdienste einfinden oder 
mit anderen vereinigen, noch auf irgendeine Ausübung 
desselben einlassen solle. Vor allen Dingen sei eine Unter- 
suchung gegen alle einzuleiten, die sich eidlich verbunden 
hätten, an anderen Unzucht oder Schandtat auszuüben. 
Soweit die Bestimmungen des Senates. Nun wiesen die 
Konsuln die Curulädilen an, alle Priester des Gottesdienstes 
aufsuchen zu lassen und die Eingezogenen, so weit sie es 
für gut befänden, zum Verhör in Haft zu behalten; den 
Bürgerädilen aber trugen sie auf, acht zu geben, daß keine 
Gottesdienste in geheimen Winkeln abgehalten würden. 
Die Dreimänner der peinlichen Gerichtspflege bekamen 
dagegen Order, Wachen in der Stadt zu verteilen und 
darauf zu achten, daß keine nächtlichen Zusammenrottungen 
stattfänden; und zur Verhütung von Feuersbrünsten sollten 
mit den Dreimännern andere Fünfmänner als Gehilfen dies- 
seits und jenseits des Tibers jeder über die Gebäude seines 
Sprengels die Aufsicht haben. 

Nachdem ein scharfer Sicherheitsdienst organisiert war, 
. und die Obrigkeit getan hatte, wozu sie irgend im Stande 
war, beriefen die Konsuln eine Versammlung, und nachdem 
der feierliche Staatsakt durch ein Opfer eingeleitet war, 
bestieg Postumius die Rednerbühne. Er sagte: 

„Quiriten, bei keiner Versammlung war die Anrufung 
der Götter so passend und so nötig, weil sie euch zu 
Gemüt führte, daß dies die Götter sind, denen ihr nach 
Anordnung eurer Vorfahren zu dienen, sie zu verehren 
und anzubeten habt; nicht aber jene, welche die von ver- 
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derblichem und fremdem Aberglauben bezauberten Sinne, 
_ wie unter Furienschlägen allen Freveltaten und Lüsten nach- 
jagen lassen. Ich für meine Person gestehe, ich weiß nicht 
recht, wie viel ich verschweigen oder wie weit ich mich 
auslassen soll. Verhehle ich einen Teil, möchte ich euch 
zu Sorglosigkeit verleiten; decke ich alles auf, fürchte ich, 
euch einen allzugroßen Schreck einzujagen. Aber wieviel 
ich euch sage, glaubt mir, ich sage im Verhältnis zu Größe 
und Abscheulichkeit des Übels immer noch zu wenig. Es 
soll aber mein Bestreben sein, euch wenigstens soweit zu 
belehren, daß ihr euch dagegen verwahren könnt. 

Daß es in ganz Italien und auch in der Stadt an manchen 
Orten längst schon Bacchanalien gibt, ist euch vermut- 
lich nicht bloß der Sage nach, sondern gewiß auch durch 
das nächtliche Beckengeklapper und Geheul, das allent- 
halben in der Stadt ertönt, bekannt; nicht aber, was es 
auf sich hat. Ihr glaubt zum Teil vielleicht, es sei eine 
Art von Gottesdienst oder eine erlaubte Posse und Be- 
lustigung, und das ganze, was es auch sei, gehe nur wenige 
an. Wenn ich nun in Rücksicht auf ihre Menge erkläre, 
daß es viele tausend Menschen sind, müßte euch auf der 
Stelle ein heftiger Schreck befallen, wenn ich euch nicht 
zugleich angäbe, wer und von was für Art sie sind. Erst- 
lich also besteht ein großer Teil aus Weibern, und von 
ihnen schreibt sich das ganze Übel her; dann aus Manns- 
personen, die nicht besser als Weiber sind, Geschändete 
und Schänder, Schwärmer, Nachtwacher, vom Weine, vom 
nächtlichen Getöse und Geheul sinnlos. Noch hat die Rotte 
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keine Stärke, allein sie geht mit großen Schritten einer 
Stärke entgegen, weil sie sich täglich mehrt. Gleich euch 
haben eure Vorfahren es sich nie verstattet, auf den erst- 
besten Anlaß sich zusammenzutun; sie kamen nur dann 
zusammen, wenn das Heer nach Ausstecken der Fahne 
auf dem Kapitol zu Wahlversammlungen ausrückte, oder 
die Tribunen eine Zusammenkunft beim Bürgerstande be- 
stellten, oder wenn die Behörden eine Volksversammlung 
beriefen; und überall hielten sie auch einen Aufseher der 
Menge für notwendig. Welcher Art, meint ihr wohl, 
waren diese. nächtlichen und diese aus Männern und Wei- 
bern gemischten Zusammenströmungen? Wenn ihr erfahrt, 
in welchem Alter dort Mannspersonen eingeweiht werden, 
werdet ihr sie nicht nur bemitleiden, sondern euch ihrer 
auch schämen. Quiriten, möchtet ihr Jünglinge, die solch 
einen Schwur geleistet haben, zu Soldaten machen ? möchtet 
ihr diesen aus den Tempeln der Schande genommenen 
die Waffen anvertrauen? sollen diese mit Sünden fremder 
und eigener Unzucht belasteten das Schwert für die Keusch- 
heit eurer Weiber und Kinder ziehen ?“ 

Er fuhr dann des weiteren fort: „Alles, was in diesen 
Jahren durch Unzucht, Bosheit und Frevel gesündigt ist, 
ging ganz allein aus diesem Weihwinkel hervor. Bis jetzt 
stehen die Verbrechen zu denen sie sich verschworen, nicht 
alle auf der Liste der schon verübten. Bis jetzt beschränkt 
sich die ruchlose Vereinigung, weil sie zur Unterdrückung 
des Staates sich noch nicht stark genug fühlt, auf Ver- 
schuldung an einzelnen. Allein das Übel wächst und greift 


— 319. — 


täglich um sich. Schon ist es größer, als daß es auf Hab 
und Gut eines Privatmannes sich einengen, sollte, schon 
richtet es seinen Blick auf den ganzen Staat.‘ — | 

Er rüttelte mit furchtbaren Worten an den Herzen 
seiner Zuhörer. Er forderte, alle sich nicht an die alt- 
römischen anlehnenden gottesdienstlichen Gebräuche sollten 
mit den schärfsten Mitteln unterdrückt werden, und wußte 
durch seine Warnungen und Enthüllungen die versammel- 
ten Väter derart zu erschüttern, daß sie allen geschehenen 
Maßnahmen nicht nur zustimmten, sondern auch beschlos- 
sen, die volle Strenge der Staatsgesetze auf die Häupter 
der Schuldigen fallen zu lassen. 

Sofort wurden die umfassendsten Maßnahmen ge- 
troffen. Man setzte hohe Belohnungen für jeden aus, der 
Namen anzugeben oder sonstige Enthüllungen zu machen 
wußte. Ungezählte Personen wurden inhaftiert, andere 
unter Androhung, stellten sie sich dem Gericht nicht, würden 
sie ohne weiteres als schuldig verurteilt, vor die Schranken 
gefordert. Um ein Entweichen Verdächtiger zu verhin- 
dern, verbot man jedem Denunzierten, etwas zu kaufen 
oder zu verkaufen und bedrohte jeden, der einem Flüchtigen 
weiterhelfen oder ihn verbergen würde, mit scharfen Strafen. 
Ganz Rom, ganz Italien erfaßte sinnlose Angst. Allzuviele 
hatten ein schlechtes Gewissen. Trotz Verbot und Drohung 
ergriffen Hunderte und Tausende die Flucht, so daß die 
Prätoren sich schließlich genötigt sahen, alle Klagesachen 
auf 30 Tage auszusetzen, bis die Konsuln ihre Untersuchun- 
gen beendet hätten, weil sonst manchem Beschuldigten 
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Klagerecht und Anspruch verloren gegangen wäre. Zu 
gleicher Zeit nahm man fest, wen man fassen konnte. Bald 
hatte man die Häupter der Rotte im Kotter: die Ge- 
brüder Markus und Cajus Atinius, zwei der infima plebs 
entstammende Individuen, sowie den Lucius Opitermus, 
einen Falisker und den aus Campanien gebürtigen Minius 
Cerrinius,die man leicht überführte, Stifter und Oberpriester 
des Geheimdienstes in Rom und Urheber aller Frevel und 
Schandtaten zu sein. Da begreiflicherweise von den Ge- 
ladenen sehr wenige bei: der angegebenen Gerichtsstelle 
erschienen, sahen die Konsuln sich genötigt, die einzelnen 
Gerichtsorte selber zu bereisen, hier Untersuchungen anzu- 
stellen und Recht zu sprechen. Man beseitigte, wie Livius 
berichtet, den das ganze Land alarmierenden Skandal, auf 
folgende Weise: „Die lediglich Eingeweihten und die bei 
der ihnen Wort für Wort vom Priester vorgelegten Eides- 
formel zwar das Gelübde nachgebetet hatten, in welchem 
die ruchlose Vereinigung zu allen Freveln und Schand- 
taten enthalten war, die jedoch von all den Untaten, wozu 
ihr Eid sie verpflichtete, keinen an sich oder an dritten 
ausgeübt hatten, blieben in gefänglicher Haft. Wer sich 
aber durch Schändungen oder Mordtaten entweiht, oder 
sich durch falsche Zeugnisse, nachgemachte Siegel, unter- 
geschobene Testamente oder andere Bubenstücke entehrt 
hatte, wurde zum Tode verurteilt. Die Zahl der Hinge- 
richteten überstieg die der Inhaftierten; unter beiden war 
eine große Anzahl von Männern und Weibern. Die ver- 
urteilten Sünderinnen übergab man ihren Verwandten oder 
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denen, unter deren Aufsicht sie standen, damit die die Strafe 
in der Stille vollzögen. Fand sich keine zu ihrer Hinrichtung 
geeignete Persönlichkeit, wurde sie öffentlich vollzogen. 
Alsdann erhielten die Konsuln den Auftrag, jede Stätte 
der Bacchanalien zuerst in Rom, und darauf in ganz Italien 
zu zerstören, mit Ausnahme der alten Götterbilder und 
geweihten Altäre, die etwa in ihnen ständen. Dann wurde 
für die Zukunft durch Senatsbeschluß verordnet: weder 
in Rom noch Italien sollten Bacchanalien mehr stattfinden. 
Glaube aber jemand, die Feier eines solchen Gottesdienstes 
sei festgesetzt und notwendig, und er könne sie ohne Ge- 
wissensangst und Versündigung nicht unterlassen, möge 
er beim Stadtprätor vorstellig werden und dieser beim 
Senat anfragen. Würde ihm in einer zum mindesten von 100 
Mitgliedern besuchten Senatssitzung die Erlaubnis erteilt, 
solle er den Gottesdienst unter der Bedingung halten dürfen, 
daß nicht über fünf Personen an dem Opfer teilnähmen, daß 
sie keine Vereinskasse hielten und niemand Priester oder 
Vorsteher des Gottesdienstes sei.‘ | 
Mit entsprechendem Dank für das, was sie dem Vater- 
lande geleistet, kargte der Senat Publius Aebutius und der 
Fecenia Hispala gegenüber nicht. Den jungen Mann be- 
gnadete man damit, seine noch nicht abgeleisteten Dienst- 
jahre seien ihm als geleistet anzurechnen und ferner, daß er 
weder zu Kriegsdiensten gezwungen werden, noch daß ihm 
der Zensor von Staatswegen ein Pferd zuerteilen dürfe. Das 
war viel, und war ehrenvoll; aber es erreichte das, was man 
dem Mädchen gönnte, nicht annähernd an Größe der ge- 
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währten Gnade, noch an Seltenheit der Auszeichnung. Man 
tat nämlich nicht weniger, als sie von der ihrem Gewerbe 
anhaftenden Infamation zu befreien und ihr, den herr- 
schenden Gesetzen zum Trotz — und dies war ein uner- 
hörter und völlig vereinzelter Fall — das Recht zu ver- 
leihen, sogar einen Mann von Stande heiraten zu dürfen, 
ohne darum befürchten zu müssen, daß sie Schande oder 
Vorwürfe auf ihrer oder seiner Nachkommen Haupt bringe. 
Man gestattete ihr, trotzdem sie Dirne gewesen, völlig frei 
über ihr Vermögen zu verfügen, mit einem Wort, man 
machte die meretrix zur Matrone, und der Senat selbst 
sorgte dafür, daß jeder die ihr verliehenen Ehrenrechte in 
vollstem Umfange respektiere. 


Wenige Jahre vor Hannibals und Scipio Africanus 
Tode, also noch vor dem Jahre 183 v. Chr., hatte der Baccha- 
nalienskandal die Gemüter in der Stadt wie in ganz Italien 
erschüttert. Es war die Zeit, als die Kleinstadt Rom die 
Metamorphose zur Groß- und Weltstadt eben durchgemacht 
und damit, altväterisch-strenger Sitte den Abschied gebend, 
allerhand Laster und Großstadtsünden angenommen hatte. 
Aus der Behandlung der Schuldigen wie aus der Art der 
von dem klageführenden Konsul gegen sie vorgebrachten 
Gründe geht deutlich hervor, daß die Regierungsorgane in 
erster Linie und vor allem darum gar so scharfe Saiten auf- 
zogen, weil sie die Bacchanalienverbrüderung als politische 


Geheimgesellschaft ansahen, derer Tendenzen sich gegen 
Staatsverfassung und den Staat selber auflehnten. Über 
die sogenannte Religionsschändung und die inkriminierten 
Sexualdelikte alterierte man sich wohl erst in zweiter Linie 
und strafte sie eigentlich nur so nebenbei mit ab. Denn 
orgiastische Kulte überhaupt waren der Stadt schon damals 
keineswegs fremd. Wenig Jahre zuvor, zur Zeit des zweiten 
punischen Krieges, hatte der Senat sogar selber Veran- 
lassung genommen, einen der allerausschweifendsten offi- 
ziell in Rom einzuführen. Nämlich den der Göttermutter 
Kybele, oder Rhea, wie sie am Tiberstrande genannt wurde, 
die auf Geheiß: der sibyllinischen Bücher feierlichst auf- 
gefordert war, ihren Wohnsitz aus Asien in den Bereich 
der sieben Hügel zu verlegen. 

Und sie kam und mit ihr Schwärme von Gallen und 
Bettelpriestern! Die Römer kamen, kaum daß die „Ewige“ 
das Land betreten, aus Staunen und Verwunderung über 
das, was sich ihren Blicken offenbarte, nicht mehr heraus. 
Man sah wie die Göttin im Fluße Alma gebadet wurde, 
genau wie das bei ihrer Ankunft in Pessinus geschehen sein 
sollte. Man stutzte über das rasende Toben und Geschrei 
ihrer Begeisterten, gewahrte mit geheimem Schauder, wie 
Männer sich im höchsten Rausche mit eigener Hand ver- 
stümmelten und dann, das blutende Glied in Händen hal- 
tend, durch die Straßen rannten, um es schließlich, ein 
Weiberkleid als Gegengabe heischend, auf die Schwelle 
irgendeines Hauses zu werfen. Man fühlte sich verwirrt 
durch den Taumel der den beiden lärmerfüllten Haupttfest- 
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tagen folgenden Spiele, bei denen jede Zurückhaltung 
schwand, die Gallen sich in jeder Hinsicht als Weiber 
gerierten, und Männer und Weiber sich allen nur erdenk- 
lichen Ausschweifungen überließen. Man bestaunte alles 
dies eine Weile lang, aber alt und jung war nach wenig 
Jahren nur zu gern bereit — wenn auch nicht, sich zu 
Gallen zu machen — so doch den dargebotenen Becher wil- 
dester Lüste bis auf die Neige zu leeren. 

Es gab übrigens nicht nur diesen vom Staate protegier- 
ten Orgienkult in Rom, sondern das Volk huldigte auch 
alljährlich dem während des dem Liber pater heiligen Mo- 
nates über das Forum getragenen kolossalen Phallusbilde 
in keineswegs asketischer Weise. Die Vereinigung von 
Ausschweifung und Gottesdienst war mithin durchaus 
nichts beispielloses, unbekanntes, unerhörtes! Hätten die 
Bacchanalienbrüder weiter nichts verbrochen, als ihrem 
Gott fleischliche Opfer darzubringen, kein Mensch hätte 
ihr Treiben wahrscheinlich gehindert. Ohne die von ihnen 
verübten Greueltaten und Verbrechen wäre es auch wohl 
schwierig gewesen, etwas ernstliches gegen sie zu unter- 
nehmen, denn selbst das, was der Konsul als besonders 
trauriges Zeichen sittlichen Verfalles und Niederganges be- 
zeichnete, daß Männer mit Männern Umgang gepflogen, 
galt in Rom nur als sehr bedingungsweise anrüchig. Es 
galt objektiv überhaupt weder als Verbrechen oder Ver- 
gehen. Erst besondere Umstände vermochten es dazu zu 
stempeln. Ä 

Von jeher hatte es nämlich in Rom nicht nur eine weib- 
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liche, sondern neben ihr bestehend und stärker verbreitet 
als sie, auch eine männliche Prostitution gegeben. Sie war 
nicht nur geculdet, sondern geradezu erlaubt, und sie fand 
seitens der sittenpolizeilichen Aufsichtsbehörden sogar eine 
weit mildere Beurteilung als die weibliche. Für die mit 
ihrem Leibe Handel treibenden Knaben, Jünglinge und Män- 
ner gab es weder Ädilenlisten noch Kleiderordnungen noch 
sonstige Einschränkungen. Verlangt wurde nur, jeder solle 
sich den bestehenden Gesetzen und Polizeivorschriften 
unterwerfen und die für Ausübung des Gewerbes be- 
stimmte Steuer (vectigal) erlegen. Im übrigen mochte jeder 
tun, was ihm beliebte. Und nicht einmal die Agenten der 
männlichen Prostitution wurden irgendwie behelligt oder 
schikaniert. 

Zu keiner Zeit stand diese in Rom in größerem Flor, 
als gerade zur Zeit der höchsten Machtentfaltung. Zu keiner 
Frist verkehrten Kaiser, Senatoren, Ritter, Philosophen, 
. Kaufleute, Feldherrn, Advokaten oder Richter, kurzum jeder, 
der etwas war oder sein wollte, mit den ihr angehörenden 
Individuen. Jeder hatte einen, hatte mehrere Lieblinge, in 
deren Gesellschaft er Last und Sorgen des Lebens zu ver- 
gessen suchte, und wem die Verhältnisse es gestatteten, 
hielt sich ungeniert unter Augen von Eltern, Gattin und 
Kindern einen ganzen Sklavenserail im eigenen Hause, mit 
dem er sich, ohne darüber erröten zu brauchen, nach Be- 
lieben unterhielt. 

Der Umgang mit Sklaven schändete nicht und machte 


nicht ehrlos. Wohl aber ward es der Sklave, ward es der 
Schlichtegroll, Liebesleben. 25 
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Freigelassene, der die Rolle eines Günstlings spielte. Aber 
weil er es war, stand es ihm eben frei, nach Belieben über 
seinen Körper und die Gewährung seiner Gunst zu ver- 
fügen. Kein Gesetz hinderte ihn daran. 

Zwischen freien Männern stand die Sache anders. Man 
wachte eifersüchtig über die soziale Stellung des Freige- 
borenen und forderte, das Ansehn des aristokratischen Prin- 
zips zu wahren, kein solcher dürfe sich prostituieren oder 
sich nach Sklavenweise behandeln lassen, damit er nicht 
die Ehre des freien Standes besudle. Verfehlungen in dieser 
Beziehung ahndete sogar das Gesetz. Es strafte den Schul- 
digen zwar nicht wegen eines sexuellen Deliktes, wohl 
aber, weil es keinem Bürger zustand, seine Freiheit und 
die damit verbundenen Ehrenvorrechte einer schimpflichen 
Handlung wegen zu verkaufen. 

Wann die Gesetzgeber damit begannen, derartige Spitz- 
findigkeiten auszuhecken, ist uns nicht bekannt. Schon 
aus der Zeit der Samniterkriege wird uns von Fällen in- 
timen Verkehrs zwischen Männern berichtet, allein die Auf- 
fassung, der ein solches „Delikt‘“ begegnete, die Folgen, 
die es zeitigte, waren ungemein verschieden. Wir hören, 
daß Titus Venturius, der Sohn jenes Venturius, der den 
Samnitervertrag abgeschlossen, Schuldknecht eines ge- 
wissen Cajus Plotius war, und daß dieser ihn züchtigte, 
weil er sich seinen begehrlichen Wünschen nicht fügen 
wollte. Es wird uns ferner überliefert, der Cornicular des 
Centurio Markus Lätorius Mergus habe sich im Samniter- 
kriege selber getötet, weil letzterer ihm unsittliche Anträge 
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gemacht hatte. Allein ein Dunkel schwebt darüber, ob die 
beiden Helden dieses Dramas obgedachter Vorkommnisse 
halber mit Behörde oder Gesetz irgendwie in Konflikt ge- 
kommen waren. Dagegen wurde um das Jahr 465 ein ge- 
wisser Cornelius wegen Schändung eines freigeborenen 
jungen Mannes festgesetzt. Der Verhaftete brachte zu sei- 
ner Entschuldigung vor, der Stuprierte sei ein öffentlicher 
Freudenjunge gewesen. Diesen Einwand wollten die Rich- 
ter jedoch keineswegs gelten lassen. Sie betonten vielmehr, 
selbst das zugegeben, sei der Verkehr mit dem jungen 
Manne als unstatthaft anzusehen, da er immerhin nicht dem 
Stande der Unfreien angehört habe. 

Dies Vorkommnis ermöglichte es dem jüngeren Cajus 
Publius vielleicht, ein Gesetz durchzudrücken, kraft dessen 
jeder Freigeborene, der aus seiner Schande ein Gewerbe 
mache, mit Einziehung; seines halben Vermögens zu be- 
strafen sei, weil kein Bürger es sich einfallen lassen dürfe, 
wie ein Sklave leben zu wollen. 

Selbst die oft zitierte lex Scantinia aus dem Jahre 226 
a. Chr. nat., die der Ädil Claudius Metellus veranlaßte, weil 
der Volkstribun Cajus Scantinius der Tugend seines jungen 
Sohnes nachgestellt hatte, beschäftigte sich ausschließlich 
mit dem an freigeborenen Knaben begangenen Stuprum. 
Sie kümmerte sich jedoch keineswegs um das, was einem 
unfreien Kinde passieren konnte. Der Schuldige wurde mit 
einer Geldstrafe belegt. Aber seltsam genug, auch der in 
Frage kommende Knabe blieb nicht straflos, wofern man 
annehmen konnte, er habe genügende Einsicht besessen, 

| | 25* 
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um zu erkennen, er habe sich zu einer unziemlichen Hand- 
lung verleiten lassen. 

Mit voller Strenge schritt das Gesetz außerdem gegen. 
jeden ein, der es gewagt, einem Manne Gewalt anzutun. 
Ein solches Delikt gehörte zu den sträflichsten, die über- 
haupt begangen werden konnten und wog hundertmal 
schwerer, als wenn es sich bei dem analogen Vergehen um 
ein Weib handelte. Ja sogar die Vergewaltigung eines. 
Sklaven brauchte keineswegs straflos zu bleiben. Sie konnte 
von dem Herrn des betreffenden mit der actio injuriarum. 
oder eventeull auch mit der actio furti verfolgt werden. War 
der Geschändete jedoch ein Freier, schärften die Folgen sich. 
um ein beträchtliches, und der Schuldige konnte, wie es 
bei einem Centurio der Fall war, der einen Soldaten genot- 
züchtigt hatte und deswegen im Angesicht des ganzen. 
Heeres gerichtet wurde, vom Leben zum Tode befördert: 
werden. « 

Aber es war auch in Rom nicht anders wie anderorten, 
es war auch damals genau wie zu allen früheren oder spä- 
teren Zeiten. Trotz Gesetz und Strafandrohung wurde ge- 
sündigt und wieder gesündigt, und schließlich nur die aller-- 
wenigsten Delikte kamen zur Kenntnis der Öffentlichkeit.. 
Das Exoletenwesen nahm immer mehr überhand, drängte 
sich so sehr in den Vordergrund, daß Plautus einen seiner 
Helden auf der Bühne sagen lassen konnte: „enthältst du 
dich nur einer verheirateten Frau, der Witwen und Jung- 
rauen, der jungen Sklavinnen und Kinder magst du lieben: 
wen und was du willst.‘“ — Das Leben und Treiben in Rom. 
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ward immer wilder und ausgelassener, die Weiber ließen 
sich das Recht nicht nehmen, die Isistempel zu besuchen 
und die Männer wollten bei ihren Gastmählern hübsche, 
die Stimmung belebende Ganymede keineswegs entbehren. 
Es wurden immer wieder neue Raffinements ersonnen und 
erlernt, und die allgemeine Lustigkeit geriet eigentlich nur 
einmal ins Stocken, als Kaiser Domitianus sich plötzlich 
darauf besann, seine Regentenpflichten forderten es, gegen 
die allgemeine Sittenverderbnis einzuschreiten. 

Warum gerade er seinen vielgetreuen Untertanen ihre 
verschiedenartigen Amüsements gar so arg verdachte, ist 
wunderlich genug. Denn seine eigene Jugend war keines- 
wegs unbefleckt geblieben, und er beging in seinen Mannes- 
‘ jahren selber Dinge, die den gröblichsten Ausgelassenheiten 
seiner „genialsten‘“ Vorgänger zum mindesten ebenbürtig 
waren. Freilich er kommandierte zu seinem täglichen „Bett- 
turnen‘ ausschließlich Frauenzimmer in sein Schlafgemach. 
Das männliche Geschlecht liebte er nicht. Gab er sich mit 
Männern ab, geschah es lediglich, um sie zu erschrecken und 
zu quälen. 

Dieser scharfe Herr, der anrüchigen Frauen das Recht 
nahm, sich einer Sänfte zu bedienen und Erbschaften anzu- 
treten, der fleißig Vestalinnen begrub und ihre Liebhaber 
zu Tode peitschte, dieser seltsame Moralist, der Weiber 
bald expilierte, bald ihnen die Frucht abtrieb, Ehefrauen 
und Bordellbesucher in ihrem Vergnügen störte, der das 
Verstümmeln von Kindern und das Beschneiden Erwach- 
sener verbot, er der sonst noch viel seltsames, gräßliches 
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und albernes tat, der mit Vorliebe in allem Geschlecht- 
lichen herumschnüffelte, der selbst noch 90jährige Greise 
untersuchen ließ, ob sie eine Vorhaut hätten oder nicht, 
und der wirklichen oder angeblichen Verschwörern mit 
einem gewissen Behagen die Geschlechtsteile absengen 
ließ, soll nach Meinung einiger Ausleger auch mit Feuer 
und Schwert gegen die Männerliebe eingeschritten sein. 

Bei näherem Zusehen erscheint das jedoch bedenklich 
oder wenigstens ungenau. Er ließ zwar, wie Sueton schreibt, 
„mehrere Ritter und Senatoren nach dem Scantinischen 
_ Gesetz verurteilen.“ Das ist gewiß glaubhaft. Denn Do- 
mitian suchte nach den möglichsten und unmöglichsten 
Gründen, um reiche Personen vernichten und ihr Vermögen 
konfiszieren zu können. Es beweist jedoch keineswegs, daß 
er „das unnennbare Laster“ überhaupt habe ausrotten 
wollen. Er dachte gar nicht daran, sondern er erfand als 
praktischer Mann vielmehr eine neue Exoletensteuer, die 
dem Staat alsbald Hunderttausende in die stets leeren 
Kassen lieferte. 

Domitians Sittenverbesserungsversuche blieben über- 
haupt ziemlich wirkungslos. Sie zeitigten eigentlich nur 
das eine, daß früher für ungefährlich gehaltene Amüsements 
iortab mit einem gewissen Risiko aufgesucht werden 
mußten. Als der fliegenfangende Tyrann endlich ermordet 
wurde, atmeten alle Löwen und Löwinnen der Stadt trotz- 
dem erleichtert auf. Jeder suchte fortan mit doppeltem Eifer 
sich den eine Zeitlang verpönten Vergnügungen hinzugeben. 
Die Damen sanken ihren Athleten wiederum jauchzend ans 
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Herz, die Männer amüsierten sich mit Weibern und Kna- 
ben, wie es eben kam. Wozu sich auch kasteien und dar- 
ben? Jeder konnte mit Fug und Recht sagen, für jede De- 
bauche fehle es ihm nicht an menschlichen und göttlichen 
Vorbildern. Die Verehrer der männlichen Jugend waren 
sogar im Stande, sich auf ganz besonders illustre zu berufen. 
Jupiter hatte Ganymed, Apoll den Hyacinth geliebt; Bac- 
chus trug das Abbild der Mentula eines seiner Geliebten 
um den Hals; Herakles hatte so viele Geliebten gehabt, 
‘ daß man ihre Namen kaum noch herzählen konnte. 

Man wußte, daß vor Zeiten liebende Freunde in Scha- 
ren nach dem Tempel des Apollo Karnaios nach Kalliste 
gewalliahrtet waren, um hier das heilige Fest der Karneen 
mitzufeiern und dann nach erhaltener Weihe in unmittel- 
barer Nähe des Tempels auch die physische Vereinigung 
zu vollziehen.*) Man erzählte sich von den intimen Be- 
ziehungen, die Cäsar in seiner Jugend zu König Nikomedes 
von Bithynien unterhalten. Niemand hegte irgendeinen 
Zweifel, welcher Art die Freundschaft zwischen Galba und 
Icelus oder die zwischen Vitellius und dem Limonaden- 
händler und späteren Ritter Asiaticus gewesen; jeder sprach 
von Neros und Othos Streichen, von des alten Tiberius 
Spintrieraffairen und seinen Attentaten auf die beiden Flö- 


*) Die Kunde von dem Geschehenen wurde von den Beteiligten 
mit Riesenlettern und in den unzweideutigsten Ausdrücken in die Felsen 
der Insel eingemeißelt. Noch heute sind diese Inschriften erhalten; 
148 von ihnen finden wir in dem corpus inscriptorum Graecorum 
Bd. XII, 3 abgedruckt. 
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tenspieler, von Caligulas und Commodus Knabenserail und 
Bordell — jeder hatte selber ein weites Gewissen, jeder 
war von rasendem Egoismus erfüllt und darum... doch 
nein nicht weiter; was jetzt gesagt werden müßte, ist zu 
grauenhaft, als daß es sich aussprechen ließe! 


Wie Rom einmal geworden war, konnte es nicht mehr 
existieren ohne seine Prostitution. Jeder für sie bestimmte 
Knabe wurde bereits in jungen Jahren für seinen künftigen 
Beruf ab und hergerichtet. Es war das unumgänglich not- 
wendig, denn ein großer Teil der Kundschaft begehrte aus- 
schließlich ganz junge und noch ganz zarte Ware. Das 
Kind mußte vor allem begreifen lernen, es dürfe vor nichts, 
absolut vor nichts Ekel und Abscheu empfinden. In Lastern 
ergraute Männer und Weiber übernahmen diese Ausbildung 
und gewöhnten die Kleinen an die schmutzigsten Prak- 
tiken, an die zu denken kaum, die zu nennen überhaupt un- 
möglich ist. 


Sobald ein Unternehmer ein Rudel Kinder beisammen 
hatte, wurde die Ware zunächst sortiert und ab- und ein- 
geschätzt. Vornehmlich kam es darauf an, zu entscheiden, 
ob und wo eine Kastration sich lohnen würde. Zu Hämm- 
lingen gemachte Knaben erzielten besonders hohe Preise, 
und es waren darum zumeist die hübschesten, die diesem 
Lose zum Opfer fielen. 


Hatte das Kind das siebente Jahr vollendet, war die 
Spezialerziehung abgeschlossen. Die Ware war marktreif 
geworden. Was man sonst an Knaben schätzt, Straffheit, 
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Elastizität und energische Frische, war allen Zöglingen, 
kastrierten wie nicht kastrierten, künstlich abgewöhnt. Die 
Haut war solange mit Narden und duftenden Ölen behan- 
delt, bis sie sich weich wie Atlas anfühlte. Jedes noch so 
feine Härchen wurde von dem Leibe entiernt; abrasiert 
oder ausgerupft. Nur das Haupthaar floß, zu Locken ge- 
dreht, lang auf die Schultern hernieder, so daß diese kleinen 
Schandjungen aufgeputzten Mädchen ähnlicher sahen als 
irgend etwas anderem. An manchen Orten, in Tarent z.B, 
staffierte man sie geradezu zu Nymphen heraus. Anderswo 
trugen sie Kleider mit grüner Stickerei und sonstigen Zier- 
raten, die Kundigen schon von weitem verrieten, zu welcher 
Arbeit diese koketten kleinen Schlingel taugten. Die ge- 
schäftskundigen Erzieher gaben sich alle nur erdenkliche 
Mühe, die Kinder darauf zu drillen, daß die ganze Art ihres 
Benehmens ihr eigentliches Geschlecht nach Möglichkeit 
vergessen machte. Bei den kastrierten Knaben gelang das 
leicht, bei den geschonten mußten jedoch manchmal recht 
drastische Mittel angewandt werden, das gewünschte Re- 
sultat zu erreichen. Der Gang mußte trippelnd werden, 
die Bewegungen geziert, die Stimme wurde verstellt. Un- 
natur auf der ganzen Linie. Der damalige Geschmack fand 
dergleichen jedoch reizend, und die Dichter konnten sich 
nicht genug tun, die Reize dieser vielgewandten Liebes- 
jünger in begeisterten Epigrammen zu preisen und darüber 
zu klagen, daß ihre Blüte gar so rasch verwelke, und daß 
oft wenige Monate genügten, einen reizenden Ganymed 
oder Eros in „einen haarigen Bock“ zu verwandeln. 
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Fast ausnahmslos entstammten diese unglücklichen Ge- 
schöpfe Sklavenfamilien oder den allerelendesten plebeji- 
scher Abstammung. Nicht selten hatten die Eltern sie aus 
Not selber an die gewerbsmäßigen Abrichter verkauft und 
kümmerten sich, hatten sie den Sündenlohn in der Tasche, 
nicht mehr weiter um das Geschick ihrer Sprößlinge. Aber 
auch sämtliche Provinzen versorgten die Hauptstadt mit 
Material. Aus Bithynien und Ägypten, aus Karthago und 
Spanien, aus Griechenland und Gallien wurde die Ware 
importiert. Manche auswärts geborenen und erzogenen Kna- 
ben waren sogar besonders begehrt. Vor allem die aus 
Marseille, die rudelweise nach Rom geschafft wurden und 
von denen Kenner behaupteten, keine anderen hätten nur 
annähernd so geschickte Hände wie sie. 

Hatte der Händler sein Lager komplettiert, teilte er die 
Ware nach Aussehen, Alter und Kunstfertigkeit in ganz 
bestimmte Klassen und Gruppen ein. Er führte sog. meri- 
torii, die sich leicht an Barbiere, Bordellwirte, Parfümeure 
und Bademeister absetzen ließen und diese bei der Be- 
dienung ihrer Kunden unterstützen mußten. Pathici hießen 
die zu den grobsinnlichsten Akten abgerichteten und Fella- 
toren solche, die ein besonderes Raffinement verstanden, 
und die darum namentlich in Schenken und Badehäusern 
beliebt waren. — Etwas älter als die pueri meritorii waren 
die Epheben. Sie standen bereits an der Grenze der Kind- 
heit, sie waren fast schon Jünglinge. Ihre Hauptkunst be- 
stand darin, Anmut und Frechheit geschickt zu paaren, und 
sie waren auf Grund dieser Fähigkeit in den Häusern der 


— 890 


Patrizier und der reichen Freigelassenen unschwer unter- 
zubringen. | 

— Eine wirklich leistungsfähige Sklavenhändlerfirma ver- 
fügte jedoch noch über andere Spezialitäten. Sie konnte 
Knaben zur Verfügung: stellen, die speziell in der Kunst 
des Kitzelns oder des sanften Schlagens ausgebildet waren, 
sie verfügte über talentvolle Ganymede jeder Art, die sie 
vermietete oder verkaufte, und die niemand bei einem rich- 
tigen Gastmahle entbehren mochte. Aber auch sog. Gemelli 
waren vorhanden, junge Künstler, die nur zu zwei ihrem 
Berufe nachgingen, und vor allem amarii jeder Schattierung, 
die eigentlichen ‚Lieblinge‘, von denen Juvenal ziemlich 
viel spricht, und die Feldherrn, Konsuln und Landpfleger 
nicht selten ins Lager, auf die Reise oder sonstwie in ihre 
Amtsbezirke mit sich führten. 

Alle diese Jungen waren anfangs bescheiden, denn 
sie waren froh und beinahe dankbar, der Hölle im Hause 
ihrer Lehrmeister entronnen zu sein. Lange jedoch pflegte 
die Tugend der Bescheidenheit nicht zu dauern. Sie wurden 
dreist, übermütig' und habgierig. Aber es war eben kein 
Wunder, daß und wenn sie es wurden. Denn ihre Lieb- 
haber hielten sie wie gewöhnliche Maitressen und waren oft 
genug bereit, ihnen Liebesbeweise zu geben, die nicht nur 
sie selber, sondern, schlimmer noch, sogar Würde und 
Ansehen des Staates auf das ärgste bloßstellten. Einen 
traurigen Beleg hierfür liefert die Geschichte von dem 
Konsular Lucius Quinctius Flaminius und seinem Geliebten 
Philippus, einem jungen Punier, den er durch Aussicht auf 
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große Geschenke bewogen, ihm von Rom nach seinem 
Standorte zu folgen. „Dieser Bube,‘‘ schreibt Livius,*) „hatte 
dem Konsul, den er oft aus Mutwillen neckte, häufig den 
Vorwurf gemacht, daß er sich, um mit seinen Gefällig- 
keiten stets für den Liebhaber bereit zu sein, gerade zur 
Zeit der Klopffechterspiele habe aus Rom entführen lassen. 
Einst nun wurde beim Schmause, als der Wein sie schon 
erhitzt hatte, während der Tafel gemeldet, ein vornehmer 
Bojer sei eben als Überläufer mit seiner Familie ange- 
kommen. Er wünsche den Konsul zu sprechen, um die Zu- 
sicherung seines Schutzes von ihm in Person entgegenzu- 
nehmen. Nach seiner Einführung in das Zelt hatte er an- 
gefangen, sich durch einen Dolmetscher mit dem Konsul 
zu unterreden. Mitten in der Rede fragte Quinctius seinen 
Liebling, „hast du Lust, weil du doch die Augenweide 
des Fechterspieles im Stich gelassen, diesen Gallier jetzt 
vor deinen Augen sterben zu sehen? und er hatte kaum 
in halbem Ernst dazu genickt, als der Konsul auf eines 
Freudenjungen Wink sein ihm zu Häupten hängendes 
Schwert ergriff und dem Gallier, während er mit ihm sprach, 
zunächst einen Hieb über den Kopf gab, und als er flehend 
den römischen Staat und alle Anwesenden zu seinem 
Schutze anrief, ihn durchbohrte.“ 


Auf der Via Appia und der Via sacra fanden sich all- 
abendlich nicht nur die elegantesten römischen Cocotten ein, 


*) Livius XXIX, C. 42. 
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sondern auch die Cr&me der männlichen Prostitution ging 
hier auf Eroberungen aus. Diese Herrchen, die sich frei- 
lich nicht in Sänften tragen oder in Wagen fahren ließen, 
wußten gleichwohl durch die Art ihres Auftretens die Blicke 
der Vorübergehenden auf sich zu lenken. Sie drehten die 
übermäßig frisierten Köpfe kokett hin und her; sie ver- 
standen es, die Toga gewandt wie einen Frauenrock zu 
raffen, sie trippelten, wiegten sich in den Hüften, zierten 
sich und stießen manchmal so eigenartige Laute aus, daß 
selbst ein Blinder merken konnte, worauf sie es abgesehen 
hatten. .Die Mehrzahl ging persönlich auf die Pürsche. 
Nur einige wenige, nur ganz raffinierte zeigten sich ledig- 
lich dem erstaunten Volke und ließen etwaige Auf- und 
Anträge von eigens dazu mitgebrachten Geschäftsführern 
entgegennehmen. 

Diese allabendlich von der beau monde belebten Pro- 
menaden waren überhaupt die beliebtesten Rendezvous- 
plätze. Hierher bestellte auch der Verliebte den Freund, 
mit dem er zu soupieren gedachte. Langes Warten war 
allerdings Sache der wenigsten. War der Hinbestellte un- 
pünktlich, rief man — wofern wir Juvenal glauben dürfen — 
rasch irgendeinen der herumlungernden Sklaven herbei, 
oder, genügten diese nicht, den erstbesten Wasserträger. 
An solchen pflegte nirgendwo Mangel zu sein. Denn bei 
der großen überall herrschenden Hitze verkaufte sich ein 
kühler Trunk rasch und leicht. Diese Limonaden- und Eis- 
wasserhändler, die mit jedermann in Berührung kamen, 
waren, wie man sagt, alle Schulen durch und darum auch 
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niemals erstaunt über irgendeine Frage und niemals um 
die rechte Antwort verlegen. Hier im Freien verkehrte 
meist junges Volk. Wer reifere Persönlichkeiten kennen 
zu lernen wünschte, tat besser in die Arenen und Zirkusse 
zu gehen. Die Götter dieser Himmel zu verehren galt zwar 
vielfach als Zeichen eines schlechten Geschmackes, allein 
es gab dennoch Gläubige genug, die lediglich vor ihren 
Altären knien wollten. Und auch diese Götter pflegten 
keineswegs mit Huld und Gunst zu geizen, wofern das ihnen 
gespendete Opfer nur einen genügend metallischen Klang 
hatte. 

Um den, auf den man sein Augenmerk gerichtet, von 
seinen Wünschen zu verständigen, genügte es, zeigte man 
ihm den emporgehobenen dritten Finger, der, weil man 
mit ihm die Hühner fühlte, im ganzen Altertum „der ver- 
rufene‘“ hieß. Ein solcher Wink war nicht mißzuverstehen 
und wurde auch niemals mißverstanden. Ein anderes Merk- 
und Kennzeichen bestand darin, sich mit dem dritten Finger 
Kopf und Hinterhaupt zu kratzen. Stand man dem be- 
treffenden aber nahe genug, ihn direkt erreichen zu können, 
schob man ihm auch wohl den Mittelfinger einfach in die 
Hand. Die Antwort erfolgte auf ähnliche Weise und ähn- 
lichem Wege, und so war eine Verständigung stets möglich, 
ohne daß irgendein anstößiges Wort zu fallen brauchte. 

Aber die Stellung mancher Herren, die der Kaiser und 
Senatoren zumal, war zu exponiert, als daß sie sich die 
Blöße hätten geben mögen, Vorüberstreichenden ihre ge- 
heimen Wünsche vor aller Welt zu offenbaren. Sie be- 
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dienten sich daher mit Vorliebe irgendeines Kupplers. Oder 
aber, gestatteten ihre Verhältnisse ihnen das, so umgaben 
sie sich mit Scharen von jungen Knaben, teils um durch 
solche Gefolgschaft den Glanz ihres Auftretens zu erhöhen, 
teils aber auch, um stets geeignete Objekte zur Stillung 
plötzlich erwachender Gelüste zur Hand zu haben. Diese 
Pagenkorps wurden auf das kostbarste gekleidet und auch 
sonst, dem Range des Besitzers entsprechend, möglichst 
auffallend herausstaffiert. Zur Ehre der Wahrheit sei je- 
doch bemerkt, daß die jungen Leute keineswegs aus- 
schließlich zu Bett- und Ganymedendiensten herangezogen 
wurden, sondern ihre Herren sorgten gleichzeitig auch für 
eine wirklich geistige und wissenschaftliche Ausbildung. 
In dem letzten Jahrhundert der Republik kam die Sitte 
auf, eigene Pädagogen für sie anzustellen, die ihnen bei- 
bringen mußten, was ihnen zu wissen nötig war, und es 
fehlt nicht an Beispielen, daß hier und da wirklich ein 
tüchtiger Mann aus einem solchen Privatlyceum hervor- 
ging. Besonderes Aufsehen erregte, wo sie sich zeigte, 
natürlich die Pädagogia aulika, das kaiserliche Knaben- 
erziehungsinstitut, dessen Leiter einen hohen Rang bei Hofe 
einnahm, und dessen fast durchweg bildschöne Zöglinge 
. größtenteils infibuliert waren, damit kein Unberufener sich 
an ihnen vergreife. | 

Vermutlich war auch der junge Sporus, der am Hofe 
Neros und selbst bei des Kaisers Tode eine hervorragende 
Rolle spielte, ursprünglich Schüler der Pagerie gewesen. 
Sein Stern begann jedoch erst zu steigen, als der Monarch 
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bereits die seltsamsten und wildesten Abenteuer hinter 
sich hatte. Übersättigt von dem Herumstreichen in Kutscher- 
kneipen, des Bordellwirtspielens und seiner Beziehungen 
zu dem späteren Kaiser Otho müde; nachdem er die eigen- 
artigen Liebkosungen der Hände seiner Mutter, die ver- 
buhlten Küsse zahlloser Maitressen überreichlich genossen, 
und nachdem gar das seltsame Spiel, wenn er sich, in eine 
Tierhaut genäht, auf an Pfähle gefesselte Männer und 
Frauen stürzte und sie mit den Zähnen an den empfind- 
lichsten Körperteilen verletzte, um sich hernach von einem 
gewissen Doryphorus erlegen zu lassen und „dabei die 
Töne und Aufschreie der Gewalt leidenden Jungfrau‘ nach- 
zuahmen, seinen Reiz verloren, stutzte Nero eines Tages 
über die auffallende Ähnlichkeit des jungen Sporus mit 
seiner, zwar durch seine Schuld ins Grab gestürzten, aber 
dennoch unvergessenen Gemahlin Poppäa. Einige Zeit ging 
er verstört und verstimmt umher. Plötzlich aber leuchtete 
das Licht seines Entschlusses nach einer bestimmten Rich- 
tung. Sporus sollte ihm die Verlorene ersetzen! Er berief 
die Hofärzte und bot ihnen Tausende, wenn sie es fertig 
brächten, den jungen Menschen zum Weibe umzuschaffen. 
Allein leider erklärte das angerufene Medizinalkollegium, 
hierzu reiche seine Kunst nicht aus, was einmal männlich 
sei, bleibe es auch für alle Zeiten. Nero runzelte die Stirn: 
„Dann raubt ihm wenigstens, was ihn zum Manne macht!“ 
— Unverzüglich wurde der Befehl ausgeführt, und wir 
hören nicht einmal, daß der, den er am meisten anging, 
sich ihm irgendwie widersetzt hätte. Kaum daß die Wunden 
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des Verstümmelten geheilt, hielt der Kaiser Hochzeit mit 
ihm. Zeremoniell und Feier waren genau so, als wenn er 
sich mit einem wirklichen Weibe vermählt hätte. Die 
„Braut‘ erwartete den Gemahl in kostbarer Frauentracht, 
das Haupt mit dem Purpurschleier umwunden. Ein splen- 
dides Diner, bei dem die Neuvermählten auf einem Polster 
ruhten, beendete das Fest. Alle Vornehmen mußten gratu- 
lieren und Nero freute sich ungemein, als einige Kriecher 
die Hoffnung aussprachen, dem ebengeschlossenen Bunde 
möge reicher Kindersegen nicht vorenthalten bleiben.*) 


Einen pervertierteren Menschen und schimpflicheren 
Kaiser als Nero hat Rom, hat die Welt niemals gesehen. 
Eine vom sexualpathologischen Standpunkt interessantere 
Erscheinung freilich auch nicht. Er wälzte sich nicht nur 
in einer Gosse, sondern in tausenden zu gleicher Zeit. 
Er schwelgte nicht nur in einem Laster, sondern er kostete 
jedes bis auf den Grund aus. Wir lernen ihn nicht nur 
als Frauenschänder und Muttermörder, nicht nur als Ehe- 
brecher, Säufer, Dieb, Narren und Tyrannen kennen, son- 
dern zugleich auch als Kinäden, Sadisten und effeminierten 
Pathikus zugleich. Alles in allem, er ist ein Mensch von einer 
moralischen Inferiorität und sexuellen Variabilität, die ihres 
gleichen nicht hat. Caligula, Tiberius, Commodus und 
Domitian zusammengenommen reichen an ihn nicht heran. 
Er ist in seiner Art eine Persönlichkeit von geradezu über- 
menschlicher Größe, eine Erscheinung von erdrückender 


*) Dio Cassius III, 13;. Sueton: Nero, Kap. 29. 
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Wucht. Sein Bild in einen einzigen Rahmen zu fassen, 
erscheint unmöglich. Er ist überall zu groß, überall zu 
klein, und es ist aus diesem Grunde wohl noch keinem 
gelungen, diesen widerspruchsvollen Charakter erschöpfend 
zu analysieren. 

Seit die christliche Geschichtschreibung führend in der 
Welt geworden, heißt freilich ein anderer als er der laster- 
hafteste und verabscheuungswürdigste der römischen Cä- 
saren. Nämlich Elgabal, jener homosexuelle Narr und fana- 
tische Priester zugleich, dem der Zufall eines Tages den 
kaiserlichen Purpur um die Schultern warf. In Wahrheit 
kann nur Kurzsichtigkeit und Gedankenlosigkeit ihn schlim- 
mer und monströser nennen, als den Mordbrenner Nero. 
Ungewöhnliche Grausamkeit ist ihm nicht nachzusagen; 
Christenverfolgungen hat er nicht angezettelt und seine 
Gärten auch nicht mit lebenden Fackeln illuminiert. Sein 
Haupt- und eigentlich einziges Verbrechen war, daß er 
leidenschaftlich dem von den Kirchenvätern als schlimmster 
Heidengreuel gebrandmarkten „unnennbaren Laster“ 
fröhnte. Die Flüche von Jahrtausenden ruhen auf.seinem 
Haupte, weil eine unselige Veranlagung ihm eignete, und 
weil er diese rückhaltlos betätigte, ohne zu bedenken, daß 
selbst ein Kaiser gewisse Schranken des Anstandes nicht 
ungestraft mißachten darf. 

Auf das Liebesleben seiner Zeit übte er dadurch einen 
entscheidenden Einfluß aus, daß er eine Art zu lieben, die 
von der Norm abwich, die freilich allgemein geübt aber 
doch nicht geachtet wurde, in das Licht breitester Öffent- 
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lichkeit stellte und selber durch schamloses Beispiel quasi 
zu allgemeiner Nachahmung aufforderte. 

Geboren war dieser wunderliche Mensch, dessen Leben 
anstößig, beiremdend und läppisch genug erscheint, in 
der cölesyrischen Stadt Emesa. In früher Jugend hatte 
man ihn hier zum Oberpriester des einheimischen Sonnen- 
gottes Elgabal geweiht, der eine beispiellose Verehrung 
im ganzen Orient genoß, und dessen Namen er seinem 
Herrn und Gott zu Ehren selber annahm. Hier in Emesa 
sahen ihn die Soldaten des kaiserlichen Heeres, wenn er, 
in seidene Gewänder gehüllt, vor dem Altar tanzte und 
Opfer darbrachte. Seine Schönheit rührte die Herzen der 
Krieger und seine Ähnlichkeit mit dem von ihnen tiefver- 
ehrten vorigen Kaiser Caracalla begeisterte sie. So hatte 
seine ränkevolle Großmutter Mäsa es leicht, die Truppen 
zu bestechen und zum Abfall von dem zur Zeit regierenden 
wenig beliebten Kaiser Macrinus zu bewegen. 

Elgabal war nie etwas anderes als halb ein orienta- 
lischer Freudenjunge, halb ein fanatischer Pfaffe, und diese 
beiden Eigenschaften seines Wesens waren es, die all sein 
Tun beeinflußten, es ebensosehr entschuldigend wie entsetz- 
lich machend. Kaum daß er Rom betreten, führte er hier den 
Dienst seines Gottes ein. Er dachte vielleicht daran, ihm 
nicht nur die Stadt, sondern auch das ganze Reich zu unter- 
werfen, und es ist kaum auszudenken, welche Formen 
die öffentliche Sittlichkeit angenommen haben möchte, wäre 
dieser kühne Plan ihm gelungen. In kürzester Frist erhob 
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prächtigerer in der Vorstadt. Und kaum daß diese vollendet, 
begann auch der neue Dienst, dessen teils schauerliche, 
teils ausschweifende Riten Befremden und Furcht zugleich 
erweckten. 

Man staunte, als man erfuhr, der Kaiser habe sich 
und eine Anzahl seinerVertrauten dem allmächtigen Sonnen- 
gott zu Ehren beschneiden lassen. Jedes Herz erzitterte, 
als man den kaiserlichen Oberpriester Menschenopfer dar- 
bringen sah, als man gewahrte, daß dem neuen Gotte 
abgeschnittene Zeugungsglieder junger Knaben vorge- 
worfen wurden. — Das Staunen wuchs zum Unwillen, als 
der Cäsar die Oberpriesterin der Vestalinnen zum Weibe 
begehrte, um „göttliche Kinder‘ mit ihr erzeugen zu können, 
oder als er eine förmliche Götterhochzeit veranstaltete und 
selber, wie ein Weib herausgeputzt, vor dem Hochzeits- 
wagen der Himmlischen, der das heilige Phallusbild Elga- 
bals und die aus Sydon herbeigeschafite Astartestatue trug, 
einherhüpfte ! 

Allmählich aber begann das Volk sich seiner zu 
schämen. Die Römer waren keineswegs engherzig oder 
prüde; jeder sexuelle Exzeß war ihnen verständlich, aber 
sie wollten bei all ihren Debauchen doch Männer sein 
und männlich erscheinen. Weibisches Wesen war ihnen 
fatal; verächtlich erschien ihnen jeder, der, ob Knecht, 
Adeliger oder Fürst, sich zum Weibe machte. 

Und der Kaiser erniedrigte sich zum Weibe. 

Erst wollte niemand es glauben, aber bald bestätigte 
sich das Gerücht. Se. Majestät nahmen sich zwar eine Ge- 
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mahlin nach der anderen, sie hielten sich im Palais zwar 
einen ganzen Harem von Weibern, aber nicht um sich 
mit ihnen zu unterhalten, wie Männer zu tun pflegen, 
sonderr nur, um von ihnen zu lernen, wie man durch 
raffinierte Buhlkünste geschickt Männer anlocken könne! 
— Allein es kam bald noch schlimmer. Elgabal studierte 
nicht nur, sondern er suchte das erlernte auch praktisch 
zu verwerten. Ein Kabinett wurde im kaiserlichen Schlosse 
eingerichtet, dessen Wände von Gold und Edelsteinen 
strotzten. Laszive Darstellungen prangten an der Decke, 
laszive Statuen füllten Ecken und Nischen aus. In der Mitte 
des Zimmers stand ein mit Purpurdecken belegtes Bett; 
eine Portieıe verschloß die nach dem Korridor führende 
Tür. Männer aller Stände wurden nun in das Schloß kom- 
mandiert. Einerlei ob Arbeiter, Sklaven, Edelleute, Ver- 
brecher, Infame, Fremde oder Einheimische. Bedingung 
war nur, daß sie dem starken Priapus möglichst ähnlich 
waren. Einer nach dem andern mußte den Korridor 
passieren. Elgabal lauerte, fast nackend und nur mit einem 
leichten Frauenschleier verhüllt, hinter dem Vorhang, lockte 
die Vorübergehenden mit girrenden Lauten, mit Schmeichel- 
worten und Kosenamen zu sich herein, zerrte sie in die 
Kammer und... der Rest ist Schweigen. Er heischte von 
seinen Besuchern auch baren Lohn; er erhielt ihn auch 
und prahlte hernach mit den verdienten Schätzen. Freilich 
er kargte auch nicht mit reichen Gnadenbeweisen denen 
gegenüber, die sein Wohlgefallen erregt. Einen besonders 
kräftigen Tänzer ernannte er sofort zum Stadtpräfekten, 
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ein Kutscher erhielt das Kommando über die Leibwache 
und ein Barbier die Aufsicht über die Lebensmittel. 
Der Kaiser besaß nur eine einzige Passion, nämlich 
die für die Arena, die für das Fuhrwesen. Er richtete 
sich eine Arena im Schlosse ein, und trat hierin vor ge- 
ladenen Senatoren und Rittern und seiner Großmutter Mäsa 
selber als Kunstfahrer auf, um hernach, sobald ihm rasender 
Beifall gespendet war, die Zuschauer wie ein wirklicher 
Kutscher um Trinkgelder anzubetteln. Auch die großen 
Wettfahrten im Zirkus versäumte er selten. Einmal stürzte 
ein Rosselenker gerade vor der Hofloge. Sein Helm entfiel 
ihm, prächtige blonde Locken rollten auf seine Schultern 
nieder. Elgabal sah es, und wie eine heiße Flamme zuckte 
es nach seinem Herzen. Er ließ den Mann aufheben und 
sofort ins Palais schaffen. Die Privataudienz währte ziem- 
lich lange. Der Kaiser war so bestrickt von seiner neuen 
Bekanntschaft, daß er den jungen Mann sofort zum Range 
eines kaiserlichen Gemahls erhob. Und nunmehr spielten sich 
die seltsamsten Szenen ab, die eine kaiserliche Burg wohl 
je gesehen. Das Weib war in ihm erwacht und verschlang 
die letzten Reste seiner Männlichkeit. Nichts als Gattin, 
nichts als Dienerin des Geliebten wollte er sein. Die An- 
rede Kaiser und Herr wurde auf das strengste verpönt. 
Der neue Günstling durfte ihn nur noch Kaiserin, Frau oder 
Schätzchen nennen. Er ertrug alles von ihm, und sogar 
Schläge, wenn er, was nicht eben selten vorkam, dem 
Freunde Grund zur Eifersucht gab. — Einmal allerdings 
drohte eine ernstliche Gefahr. Elgabal hatte vernommen, 
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aus dem Orient sei ein gewisser Zoticus, ein Koch, in Rom 
eingetroffen, ein Phänomen, mit dem nichts verglichen 
werden könne. Er ließ den Menschen holen, ernannte ihn, 
ehe er ihn noch erblickt, zum Kammerherrn und ließ ihn 
sich dann im Bade vorstellen. Das Gerücht hatte wirklich 
nicht gelogen. Zoticus übertraf Elgabals kühnste Erwar- 
tungen. Vor Entzücken trunken, befahl er, sofort ein Prunk- 
mahl herzurichten, denn er wolle mit seinem neuen Kammer- 
herrn tafeln und sich dann die Nacht mit ihm über wich- 
tige Staatsangelegenheiten unterhalten. Alles wurde prompt 
ausgeführt; die leckersten Schüsseln aufgetragen, die edel- 
sten Weine serviert. Die Unterhaltung begann — allein 
sie endete mit einem ungeheuren Fiasko. Der eifersüch- 
tige alte Günstling‘ hatte dem neuen ein schwächendes 
Elixier in den Becher geträufelt. Die Folge war, daß der 
Kaiser am nächsten Morgen wütend ausrief, eine solche 
Enttäuschung, wie in dieser Nacht, habe er noch nie er- 
lebt! Mit Schimpf und Schande wurde der unglückliche 
Koch aus dem Hause gejagt und in seine Heimat abge- 
schoben. 

Es ist nicht viel, es ist eigentlich nichts sympathisches 
an Elgabals Bilde, allein eines wirft dennoch eine Art ver- 
söhnenden Schimmer auf ihn, auf seine Verirrungen. Seine 
Liebe zu dem blonden Kutscher war kein Strohfeuer, war 
nicht bloß durch plötzlich aufflackernde Sinnlichkeit ge- 
weckt, sondern war ein großes, starkes Gefühl, das selbst 
in der Stunde äußerster Gefahr nicht erlosch. 

Das Murren über den weibischen Kaiser nahm in der 
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Stadt von Tag zu Tage zu. Selbst Mäsa kränkte sich tief über 
das würdelose Gebahren ihres Enkels. Sie sah, sie habe einen 
Fehlgriff getan; ein solcher Monarch sei auf die Dauer 
auf dem Throne unmöglich. Nun wohl, mochte er fallen, 
wenn nur sie nicht mitstürzte, wenn nur sie den Rang der 
Großmutter des Regierenden behielt. Sie veranlaßte El- 
gabal darum, ihren anderen Enkel, den nachmaligen Alexan- 
der Severus zu adoptieren. Es geschah, und Volk und Heer 
freuten sich über die Erhebung dieses schönen und cha- 
raktervollen Prinzen. Selbst der Kaiser schien sich seiner 
zu freuen. Allein das gute Einvernehmen dauerte scheinbar 
nicht lange, denn auf einmal tauchten Gerüchte auf, 
Alexander sei ermordet. Die Prätorianer rasten vor Wut, 
und Elgabal vermochte sie nur dadurch zu beschwichtigen, 
daß er in ihr Lager eilte und ihnen den Totgeglaubten 
zeigte. Allein der Sturm legte sich trotzdem nicht. Die 
Soldaten nahmen eine drohende Haltung gegen den Kaiser 
und seine Begleitung an. Der Gefahr nicht achtend, stellte 
dieser sich schützend vor seinen Kutscher und rief: „tötet 
alle, tötet mich, aber verschont ihn!!“ — Das besänftigte 
die Wut der Krieger; sie lachten und ließen das Weib 
und seinen Liebsten laufen. 

Bald aber gab es neue Unzufriedenheit. Elgabal eilte 
abermals ins Lager, um Ruhe zu stiften. Die Erbitterung 
war jedoch zu groß. Niemand hörte mehr auf seine Vor- 
stellungen, seine Bitten. Die Soldaten schlugen sein Ge- 
folge tot, ermordeten ihn und warfen seine Leiche unter 
Lachen und derben Kasernenwitzen in den Tiber. 
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Die Herrschaft dieses Unseligen hatte nur vier Jahre ge- 
dauert. Diese kurze Zeit hatte jedoch genügt, die römische 
'Sittlichkeit noch mehr herunterzubringen, als sie es früher 
schon gewesen war. Das Exoletentum mit allem darum und 
daran schoß bei dem von dem Hofe gegebenen Beispiel 
üppiger ins Kraut als unter irgendeinem früheren Kaiser. 
Es wäre ein Wunder, wäre es anders gewesen. Wie ein 
Wunder müßte es hingegen gleichfalls erscheinen, wenn 
nach dem Tode des gekrönten Weichlings nicht eine 
Reaktion eingetreten wäre. Alexander Severus zeigte sich 
als entschiedener Gegner aller mannmännlichen Liebe. Er 
mußte es schon, wenn nicht aus Überzeugung, so doch aus 
Staatsklugheit. Aus einer so kompromittierten Familie, wie 
er es war, mußte ihm viel daran liegen, zu zeigen, er sei 
völlig frei von Inversion und perversen Gelüsten. Das 
unwiderleglich darzutun, trug er sich lange Zeit mit dem 
Plan, das Exoletenwesen in seinen Staaten überhaupt zu 
verbieten. Er erwog auf das eingehendste, welche Maß- 
nahmen hierfür die geeignetsten sein möchten, allein er 
ließ schließlich die Sache fallen, um, wie seine Biographen 
vermelden, noch Schlimmeres zu verhüten. 


Wir haben gesehen, einen wie breiten Raum die Erotik 
im Leben der Völker des Altertums, und in Griechenland 
und in Rom zumal, eingenommen. Sie blühte sogar so 
machtvoll empor, daß die heterosexuelle Liebe teilweise 
ihr gegenüber in den Schatten trat. Die ersten Dichter, 
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Pindar, Anakreon, Lucilius, Sotades, Rufinus, Antipater, 
Palladas, Sappho, Meleager und viele andere singen ihr 
begeisterte Hymnen. Philosophen und erlauchte Geister 
überhaupt disputieren über sie mit feierlichem Ernst, 
betonen ihre Hoheit und Würde und wissen nicht, 
sollen sie der Liebe zum Weibe die Palme reichen 
oder der zum Jüngling. Wir sehen die Erotiker durch 
ihren Gott zu den erhabensten Dingen und höchsten 
menschlichen Leistungen begeistert werden. Der Eros der 
Alten tritt uns als ethisches und religiöses Element ent- 
gegen, aber daneben erscheint uns freilich auch ein häß- 
liches Zerrbild, das bereits dem Tadel und der Verachtung 
der Zeitgenossen begegnete; neben dem himmlischen re- 
giert zugleich ein gemeiner Eros, der seinem größeren 
Bruder nur äußerlich gleicht, der sonst jedoch „seines 
Geistes kaum einen Hauch‘ besitzt. 

Wie lassen sich diese Widersprüche vereinen ? wo hebt 
die Berührung an, wo setzt die Trennung ein? Was konnte 
die Erotik, soweit sie nicht in anderem wurzelte, als Volks- 
sitte entstehen und jahrhundertelang in Blüte bleiben 
lassen? Daß alle oder doch die meisten Männer Griechen- 
lands homosexuell gewesen, läßt sich nicht annehmen. Es 
kann nicht einmal vermutet werden, der Prozentsatz der 
Homosexuellen im Verhältnis zu den Heterosexuellen sei 
damals ein wesentlich anderer gewesen, als er es heute ist. 

Unzählige haben sich bemüht, nach befriedigenden, 
erklärenden Gründen für das Entstehen dieser merkwür- 
digen, tief in das Leben des gesamten Altertums einschnei- 
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denden Erscheinung zu suchen. Unzählige Ehrenretter der 
Griechen — die Römer haben alle wohl sowieso preis- 
gegeben — haben, um das klassische Idealvolk gegenüber 
dem „schlimmsten aller Vorwürfe‘ in Schutz zu nehmen, 
zu beweisen versucht, der griechischen Erotik habe nicht 
das geringste Unreine angehaftet. Nur wenige, schon da- 
mals perhorreszierte Fälle ausgenommen, sei sie etwas 
rein ideales gewesen, Heldenfreundschaft oder sonst ein 
völlig harmloses, Männer mit Männern verbindendes le- 
diglich geistiges Band. 

Ein solcher Schluß, eine solche Auffassung, eine solche 
Erklärung widerspricht jedoch den Tatsachen. Nur wer 
blind sein will, kann sie gelten lassen. Selbst die edelste 
Liebe zwischen Personen gleichen Geschlechtes war nicht 
rein geistig, war nicht nur leidenschaftlich gesteigerte 
Freundschaft, sondern ihr war von Anbeginn an viel Sinn- 
liches beigemischt. 

An eben diesem Sinnlichen nahm jedoch niemand an 
sich Anstoß; verächtlich wurde es nur, sank es in den 
Schmutz der Prostitution. Intime Beziehungen zwischen 
durch wahre Zuneigung verbundenen Freunden, mochten 
diese nun gleichalterig sein und somit in kameradschaft- 
lichem Verhältnis stehen, oder mochte der Altersunterschied 
zwischen den Liebenden den einen gleichsam von selbst zum 
Lehrer und Führer, den anderen zum Schüler stempeln, 
galten als ebensowenig schändlich wie die zwischen Ehe- 
leuten bestehenden Intimitäten. 

Wie der Liebesakt zwischen diesen als ethische Hand- 
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lung aufgefaßt werden soll, ebenso wurde, nach Erich Bettes 
genialer Hypothese auch der von verbundenen Freunden 
vollzogene angesehen. Er geschah, um dem Geliebten 
Teil an dem eigenen Wesen zu gewähren, geschah, ihm 
von den eigenen Vorzügen ein Teil einzupflanzen. 

Bette tut, wie P. Näcke in seinem Aufsatz „Homo- 
sexualität in Albanien‘ ausführt, dar: „daß (im Altertum) 
auch grobe fleischliche Vorgänge stattfanden, coitus inter 
cura oder gar analis — aber und das ist der springende 
Punkt, auf den es ankommt, und der auf die ethnologische 
Bedeutung der Homosexualität ein so merkwürdiges Licht 
wirft — ursprünglich wahrscheinlich weniger aus libidi- 
nösen als aus religiösen Gründen. Der Same galt 
nämlich als receptaculum animae. Hatte man einen Knaben 
scaigs — griechisch bedeutet das immer nur einen Jüng- 
ling, nie einen Knaben in unserem Sinne — lieb, so suchte 
man ihn zu erziehen und ihm seine eigenen Eigenschaften, 
also einen Teil seines Selbst, seiner Seele einzugießen, 
und das konnte nur durch Überführung des Samens, der 
als Träger jener Eigenschaften gedacht ward, geschehen. 
Daher mußte ein coitusartiges Vorgehen gewählt werden. 
Später hat sich diese animalistische Idee dem Gedächtnis 
verloren und die bloße Übung zurückgelassen.*) —“ 

Ein Jahrhunderte lang unergründetes Geheimnis scheint 
durch diese Auslegung erklärt zu sein. Die Vorstellung, 
des Menschen Seele sei in den Säften seines Körpers ent- 


*) Siehe Notiz i. d. „Petit anthrop. Revue“, Januarheft 1908 und 
„Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen 1908° — p. 334. 
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halten, ist uralt und über die ganze Erde verbreitet. Frei- 
lich nicht überall galt gerade das Sperma als Hüter dieses 
mystischen Schatzes. Die Juden z. B. vermuteten, sie sei 
im Blute eingebettet, und Moses gebot darum, damit nie- 
mand sich eines Seelenmordes schuldig mache: ‚ihr sollt 
keines Leibes Blut essen, denn die Seele des Fleisches ist 
sein Blut.“ Ein ähnlicher Wahn beherrscht die Angehörigen 
zahlreicher Völkerschaften Afrikas und Polynesiens — be- 
herrschte ehedem auch die amerikanischen Indianer und 
Caraiben — die alle die Leiber erschlagener Feinde ver- 
speisen, um sich durch Genuß ihres Fleisches und Blutes 
deren seelische Eigenschaften anzueignen. 

Hatte die Erotik in Griechenland trotz Beimischung 
manches Unreinen, trotz späterer Entartung dennoch ethi- 
sche Wurzeln, entbehrte die römische dieser so gut wie 
ganz und von Idealismus oder nur von idealen Anklängen 
war wenig genug zu spüren. Den Liebling persönlich zu 
erziehen oder zu veredeln, kam den wenigsten in den Sinn. 
Wer genossen war, wurde in den meisten Fällen fortge- 
schleudert wie die Hefe aus einem leergetrunkenen Becher. 
Hier gab es keine Tradition, kein selbst in geheimen Tiefen 
ruhendes, ja nicht einmal ein vergessenes ethisches Motiv. 
Ist in Griechenland die Zahl der durch wirkliche Liebe ver- 
bundenen Freundespaare, bei denen Treue, Innigkeit und 
Opfermut die Sinnlichkeit adelte, sehr groß, ist sie dafür 
in Rom so gering, daß eigentlich nur ein einziges von 
einem Schimmer der Verklärung umwobenes Verhältnis 
bekannt geworden ist. 
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Die Beteiligten waren der große Hadrian und der 
schöne Antinous, dessen Standbild in vielen Museen, aber 
auch als das des biblischen Propheten Jonas in der Kirche 
Santa Maria del Popolo in Rom dicht neben dem Altar 
aufbewahrt wird. 

Es ist bezeichnend, daß beide keine eigentlichen Römer 
waren. 

In den Adern des Kaisers floß hispanisches Blut. Der 
von ihm geliebte Jüngling war unter bithynischer Sonne 
herangereift. Gleich Elgabal, seinem späteren Nachfolger, 
dürfte Hadrian ein Homosexueller ab origine gewesen 
sein. Allein trotz dieser Gemeinschaftlichkeit ihrer Veran- 
lagung, welch ein Unterschied zwischen beiden! Hier eine 
der edelsten Erscheinungen der römischen Kaiserzeit; dort 
ein Mensch, an dem selbst weitgehende Toleranz wenig 
Lichtseiten zu erblicken vermag! — Gewisse typische, quasi 
weibliche Eigenschaften treten auch an Hadrians Charakter- 
bilde deutlich hervor: Hang zu Aberglauben und Mystizis- 
mus, Neugier und Eitelkeit. Allein diesen Schwächen stehen, 
ihnen die Wage haltend, soldatische Tüchtigkeit, Hoch- 
herzigkeit, Herzensgüte und Bescheidenheit wohltuend ge- 
genüber, und erst im Alter, als kranke Laune den Kaiser 
hart und grausam machte, verdunkelte sich der ihn sonst 
umleuchtende Glanz. Er verwaltete, wie er zu sagen pflegte, 
den Staat lediglich im Namen des Volkes. Überall tritt das 
Bestreben hervor, Gutes und Dauerndes zu schaffen. Und 
da er Berichterstattern nicht trauen mochte, durchwanderte 
er fast sämtliche Provinzen seines ungeheuren Reiches, 
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um selber zu prüfen und zu sehen, und überall, wohin er 
den Fuß gesetzt, blieben heilsame Spuren seiner Gegenwart 
zurück. 

Der Freund, dem des Kaisers Herz sich zuneigte, war 
von nur geringem Herkommen. Allein seine Schönheit 
und Bescheidenheit, sein edler Anstand machten die Nie- 
drigkeit seiner Geburt vergessen. Seit Hadrian Antinous 
kennen gelernt, wollte er dessen Gesellschaft so .wenig 
missen, daß er ihn auf allen seinen Reisen mitnahm und 
‚ihn sogar in seinem eigenen Zelte wohnen ließ. Der Um- 
gang mit ihm ersetzte ihm Familienverkehr, Umgang mit 
sonstigen Freunden und die Freuden der Großstadt; sein 
ganzes Wesen war gleichsam von Antinous durchtränkt, 
und er tat nichts und mochte nichts unternehmen, wozu 
jener nicht ja und Amen gesagt. 

Allein dieses glückliche und beglückende Verhältnis 
fand einen jähen und tragischen Abschluß. Wodurch dieser 
in Wahrheit bewirkt wurde, ist in gewisses Dunkel gehüllt 
und läßt nur Vermutungen zu. Eines Tages nämlich er- 
trank der Günstling bei einer Nilfahrt. Wie es hieß, durch 
einen unglücklichen Zufall. Allein nicht jedermann wollte 
nur an einen Zufall glauben, und darum kamen bald aller- 
‚hand Gerüchte auf, welche wissen wollten, bei dem Tode 
des Antinous hätten besondere Umstände mitgewirkt. Es 
hieß, er habe sich freiwillig töten lassen, weil Hadrian 
ihm vorgespiegelt, sein Tod sei für sein — des Kaisers — 
Wohlergehen unbedingt notwendig; oder — Antinous habe 
sich sonst zu zauberischem Gebrauche umbringen lassen, 
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Hadrian aber habe die Mär von einem Unglücksfall nur 
ausgesprengt, um die Wahrheit aus eigensüchtigen Gründen 
zu verdunkeln. Allein dies mutet so unglaubwürdig an 
und paßt so wenig zu Hadrians ganzem Bilde, daß es als 
falsche Annahme unbedingt wohl in das Reich der Fabel 
zu verweisen ist. Viel wahrscheinlicher ist es, — will man 
einen Zufall durchaus nicht gelten lassen, daß Antinous sich 
in jugendlichem Gefühlsüberschwange freiwillig für seinen 
alternden und eben erkrankten Freund geopfert habe, um 
sein anscheinend bedrohtes Leben dadurch zu erretten. 
Acht Jahre überlebte der Kaiser seines Lieblings Tod, 
und der ganze Rest seines Lebens war fortan der Sorge 
geweiht, die Erinnerung an den zu früh Verlorenen der 
Gegenwart und Zukunft lebendig zu erhalten. Er ging in 
diesem Streben weiter als je ein Mensch vor und nach ihm, 
und gerade die Innigkeit dieser Sorge beweist besser .als 
alles andere sonst, das Vorhandensein ethischer Momente 
in den Beziehungen zwischen dem allmächtigen Kaiser und 
dem schönen Knaben; beweist, daß Antinous für Hadrian 
nicht ein Erlebnis, sondern das Erlebnis seines ganzen 
Daseins war. — Besa und Thebais, woselbst die Kata- 
strophe stattgefunden, wurden auf Befehl des Monarchen 
neu aufgebaut und Antinoopolis genannt. Aber damit nicht 
genug; nicht nur auf Erden, auch am Himmel, auch im 
Himmel sollte der Tote weiterleben. Ein Stern in der Nähe 
der Milchstraße erhielt seinen Namen und führt ihn noch 
heute. Unter die Götter versetzte der Trauernde ihn und 
ließ ihm in Hellas und Ägypten Erinnerungstempel und 
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Orakel errichten, erhabene Heiligtümer, in denen der Heim- 
gegangene als Bacchus, als Heros oder im Charakter an- 
derer Gottheiten verehrt wurde. Jahrhunderte hindurch 
verehrt und durch Feste und Mysterien gefeiert, bis endlich 
das siegreiche Christentum auch die Altäre dieses Gottes 
zerbrach, und die heiligen Feuer löschte, die auf ihnen 
gebrannt. 


Je älter das stolze Rom wurde, desto mehr verwilderte 
es, desto unähnlicher ward es seinem ursprünglichen 
Wesen. Die Stadt verkam und das ganze Reich mit ihr. 
Die gewaltigen Heere, die üppigen Staatsbeamten, Ver- 
 bannte und "Reisende lernten nicht nur von fremden 
Nationen neue Laster, sondern oktroyierten diesen. auch 
die eigenen auf. So fand ein fortwährend Eintausch und 
Austausch statt; es war ein immerwährender Gifthandel, 
der den Staat schließlich an Haupt und Gliedern krank 
machte. 

An dem allgemeinen Niedergange waren jedoch nicht 
allein Cäsaren, Feldherrn, Politiker und eine überreich 
gewordene Finanzaristokratie schuld, sondern ebensosehr 
und vielleicht noch mehr eine andere Klasse von Menschen, 
die zumeist zwar ziemlich besitzlos oder arm an Würden 
war, die aber trotzdem einen ungeheuren Einfluß auf ihre 
Zeit wie auf die Nachwelt ausübte, die Dichter. 

Als das Christentum mehr und mehr Boden in der 

Schlichtegroll, Liebesleben. 27 
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Stadt gewann, begannen die Kirchenväter einen wahren 
Vernichtungskrieg gegen ihre Werke zu führen. Ganze 
Bibliotheken wurden zerstört, zahllose Fragmente verbrannt 
oder zerrissen. Die Lasterlehren dieser frivolen Heiden 
sollten ausgerottet werden, kein Buch Geltung behalten 
außer dem Buch der Bücher, in dem nach ihrer Auffassung 
alles allein Wissenswerte, Wahre und Schöne enthalten 
war — oder allenfalls den strengen Moralschriften, die sie 
zu Nutz und Frommen ihrer Gemeinden selber verfaßten. 
Der blinde Fanatismus dieser gleichmäßig gegen die grie- 
chischen wie die römischen Heroen der Literatur eifernden 
Zeloten hat es erreicht, daß die Werke der wenigsten 
Autoren vollständig auf uns gekommen sind. Überall klaffen 
Lücken, überall reißt der Faden unvermutet ab. Es ist 
vielleicht nur ein glücklicher Zufall, daß irgendetwas auf 
uns gekommen ist. Die Art wie die Dichter jener Tage 
schrieben und schreiben durften, läßt sich gleichwohl aus 
den noch existierenden Fragmenten erkennen. Sie ist nach 
einer für unsere Begriffe unerhörten Freiheit, und es ist 
nicht zu leugnen, daß manches Werk alles andere ist als 
sittlichkeitsbefördernd. Die Dichter hatten alle Töne auf ihrer 
Leier, vom heroischen Schmettern bis zur derbsten Zote. 
-—— Namentlich der Witz der Dramatiker war sprühend und 
obscön zugleich. Man denke an die Komödien des Aristo- 
phanes, an die Lustspiele des Römers Plautus, an die Atel- 
lanen des Pomponius oder Narcissus, in denen niemand 
ein Blatt vor den Mund nahm und in denen alles auf die 
Bühne gebracht wurde, was sich im Leben sonst in tiefster 


a 


 Verborgenheit abzuspielen pflegt, in denen man alles offen 
aussprach, was sonst als verpönt gilt. 

Auch die Lyrik war vorwiegend auf einen Ton ge- 
stimmt, für den leidenschaftlich ein allzugelinder Ausdruck 
wäre. Manchem griechischen Dichter gelangen zwar auch 
sinnige und innige Poesien, erhebende und begeisternde 
Gesänge, allein von den römischen ist eigentlich nur Tibull 
ein dezenter Sänger der reinen Liebe zu nennen. Fast 
allen übrigen ist Liebe identisch mit sinnlichem Genuß. 
Horaz ist zum Teil sehr frei; Properz’ Verse atmen schwüle 
Glut und strotzen von üppig lüsternen Bildern. Virgil ent- 
hüllt in seinen Eklogen und Georgiecis die niedrigsten Ideen 
von Entstehung und Zweck der Liebe. Juvenal reißt in 
seinen Satiren die letzten Hüllen von der Blöße seiner Zeit; 
Martial, Catull und Varro Atacinus spielen fortwährend mit 
gefährlichen Feuern: aber alle diese und andere ihnen ver- 
wandte Geister richteten, obwohl jeder in seiner Weise 
Tugend, Ehrbarkeit und Anstand lachend den Boden unter 
den Füßen wegzuziehen trachtete, nicht annähernd so viel 
Unheil an wie der frivolste, eleganteste und gelesenste aller 
römischen Poeten, wie der ungezogene Musenliebling Ovid, 
das größeste Genie, das je im Schatten des Kapitols gelebt. 

Sein Einfluß auf seine Zeit und sein Volk war von un- 
aussprechlicher Wirkung. Er war Befürworter jeder Aus- 
schweifung, der Hauptlehrer in der Kunst der Intrige. Liebe 
und Geilheit sind ihm identisch. Er besitzt eine unnach- 
ahmliche Leichtigkeit der Diktion, einen überraschenden 
Reichtum an schlüpfrigen Bildern, einen gefährlichen Witz, 
KR na N ee Bu 208 
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eine Fähigkeit ohnegleichen, das moralische Gefühl einzu- 
schläfern oder zu invertieren. Jede elegante Frau las ihn, 
jeder Jüngling studierte ihn. Seine „ars amandi‘‘ war die 
Bibel aller Lebeleute, das Vademekum aller Untertanen in 
Kypris und Eros Reich! Ein Apostel der Liebeskunst offen- 
barte er seinen Lesern, wie Ehemänner zu prellen, wie 
tugendhafte Frauen zu verführen seien, wie der mittellose 
Liebesritter umsonst die Gunst der Hetären gewinnen 
könne, wie die Kurtisane ihre Reize auf Kosten ihrer Lieb- 
haber zur Geltung zu bringen vermöge. Unkundigen schloß 
er das Reich des Genusses auf, Erfahrene unterwies er in 
neuen Raffinements. Er gab seinen Schülern Anleitung, wie 
sie im Theater, im Zirkus, auf der Straße die Aufmerk- 
samkeit des Publikums auf sich lenken könnten. Er lehrte 
sie hunderte von Reizmitteln, gab ihnen beherzigenswerte 
Winke, wie sich das Glück verschwiegener Stunden durch 
kleine Nachhilfen erhöhen lasse, sei es durch stimulierende 
Essenzen oder Räucherwerke, durch Streicheln, Kitzeln, 
Küsse oder — Schläge, er schrieb Regeln der Koketterie 
und Verführungskunst, er lehrte... ja was lehrte er nicht? 
alles, alles! er war, ward und blieb der stets gefällige und 
nützliche Berater, Helfer und Freund aller, deren Hang und 
Sinn auf süße Abenteuer gerichtet war. 

Die Romanschriftsteller verstanden es nicht schlechter, 
ihre Leser in Hitze zu bringen. Griechische wie römische 
reichten sich in dieser Beziehung brüderlich die Hände. 
Jamblichus Roman von den Schicksalen des Rhodanes und 
der Sionis, Xenophons Novelle „Abrokamas und Anthia“, 
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Apollonius’, Chorinons, Longus’, Eumathius’ erotische Er- 
zählungen sind alle auf den gleichen Ton gestimmt. Ziel 
der Intrige ist immer die fleischliche Vereinigung der 
Helden. Die Liebenden sind solange Spielbälle des Zu- 
falls, und müssen durch die verschiedensten äußeren Um- 
stände hindurch, bis der Dichter es endlich für gut befindet, 
den Leser an ihr Hochzeitslager zu führen. — Lucian und 
Apulejus machen uns mit den Abenteuern und Erfolgen 
eines in einem Esel verwandelten Jünglings bekannt, der 
trotz seiner langen Ohren reichlich die Gunst der schönsten 
Frauen genießt, und Petron in seinen überaus genialen 
„Reisen des Encolp‘ schildert mit lachendem Zynismus 
die Erlebnisse eines in den nämlichen Knaben verliebten 
Freundespaares und die sich hieraus ergebenden Ver- 
wickelungen. 


Der alte Tiberius hatte in manchen Zimmern seines 
capreser Palastes die Wände mit schlüpfrigen Darstellun- 
gen schmücken lassen, „damit es niemand bei Ausübung 
der Wollust an einem Muster der vorgeschriebenen Weise 
fehlen möge.‘ — Die Poeten folgten gleichsam seinem 
Beispiel und stifteten mit den von ihnen gegebenen Vor- 
schriften und bei der ungeheuren Verbreitung ihrer Werke 
vielleicht noch mehr Unheil als selbst das Beispiel der 
schlimmsten Lüstlinge auf dem Kaiserthron. 


So herrschten schließlich in allen Gegenden, wo der 
römische Adler horstete, die gleichen Zustände und Miß- 
stände. Äußerlicher Glanz und scheinbare Machtfülle und 
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daneben tiefe Verdorbenheit und übertünchte Schwäche, 
Es war kein Wunder, wenn ein in Sünden ergrautes und 
durch Laster entnervtes Volk wie das römische, nachdem 
es Griechenland, Karthago, Spanien, Gallien, Ägypten, Asien 
und Germanien überwunden, schließlich dem Anprall un- 
verbrauchter Elemente erlag und erliegen mußte. Daß das 
entartete Geschlecht, das keine Liebe mehr kannte, son- 
dern nur noch Geilheit, dessen einziger Gott nur mehr 
genußsüchtiger Egoismus war, das keine Ideale besaß, dem 
Begeisterung für Hohes und Edles, dem Opfermut, Staats- 
klugheit und jede Fähigkeit zu kraftvollem Tun und Wollen 
abhanden gekommen war, von der Nemesis ereilt wurde 
und der Väter wie die eigenen Sünden in unrühmlichem 
Untergange büßte. Ä 
Kaiser Theodosius hatte noch versucht, durch Teilung 
des gewaltigen Reiches jede Hälfte für sich lebensfähiger zu 
machen. Es verschlug nichts. Etwa achtzig Jahre, nachdem 
die Operation vorgenommen war, brach die eine, brach Rom 
völlig zusammen. Etwa tausend Jahre vegetierte die andere 
noch, oder lag — vielleicht richtiger gesagt — in fort- 
währender Agonie. Alle Laster, die dereinst Romulus Stadt 
befleckt, blühten trotz Bildung, Gelehrsamkeit und Christen- 
tum auch hier und zeitigten Dinge, Erscheinungen und 
Geschehnisse von trostloser Widerwärtigkeit. Dirnen und 
blutdürstige Wüteriche wechselten auf dem Throne mit 
weibischen Schwächlingen und verlotterten Abenteurern ab. 
Die Dome trugen auf ihren Kuppeln zwar das Zeichen des 
Kreuzes, aber dicht daneben breiteten sich Bordelle, Zirken 
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und Rennbahnen, genau wie in der Mutterstadt am fernen 
Tiber. 

Rom versank und Byzanz zerbröckelte. Die Rache 
Eros und Aphroditens schuf ihnen den Untergang. Die 
großen Götter fällten sie wie jeden, einerlei ob Mensch, 
ob Reich, der sich an ihrer Allmacht und Hoheit versündigt. 


Leipziger Verlag G. m. b. H. in Leipzig 38. 


Gilles de Rais. 
Das Urbild des Blaubart, 


Von 


G. F. von Schliditegroll. 


Preis 3 Mark, 


Fast alle Schriftsteller, die sich um die Erforschung sexueller Psycho- 
pathien bemüht haben, erwähnen, sobald sie auf die Erscheinung des Sadis- 
mus zu sprechen kommen, die Person des Marschalls Gilles de Rais, aber 
keiner von ihnen hat es bisher der Mühe für wert befunden, auf Leben und 
Treiben dieses vielleicht merkwürdigsten und schrecklichsten Verbrechers aller 
Zeiten genauer einzugehen. 

C. F. v. Schlichtegroll, dem wir bereits eine Anzahl von Seelenanalysen 
seltsam pervertierter Persönlichkeiten verdanken, hat es nunmehr unternommen, 
die Gestalt dieses Ungeheuers unter die Lupe zu nehmen und uns das Por- 
trät dieses trostlosen Helden zu zeichnen. Das sich vor unseren Augen ent- 
rollende Seelengemälde ist wahrhaflig grausig, aber nichtsdestoweniger unge- 
wöhnlich fesselnd. Eine Zeit voll Irrwahns und Not, voll von haarsträuben- 
den Verbrechen und wahnwitzigem Fanatismus steigt vor uns auf, und sind 
es fast der Greuel zu viele, die uns von jeder Seite des Buches entgegen- 
starren, wird die dämonische Persönlichkeit des Marschalls den Leser dennoch . 
unwillkürlich ergreifen und ihn zwingen, den blutigen Würger auf Schritt und 
ıritt zu begleiten. 

Gilles de Rais ist das Urbild des Blaubart. Allein alle Schandtaten, die 
Sage und Überlieferung von diesem siebenfachen Frauenmörder berichten, 
werden tausendmal durch das übertroffen, was seinem Urbild zur Last zu 
legen ist. Keine menschliche Phantasie ist imstande das auszudenken, was 
diesem Kranken seine herostratische Berühmtheit gesichert hat, denn weder 
ein Nero noch ein Torquemade, weder ein orientalischer Despot noch der 
brutalste Henkersknecht haben jemals die Fähigkeit bewiesen, solche Qualen 
für die Opfer ihrer Mordlust zu ersinnen, wie dieser vom brennendem Ehr- 
geiz und dem peinigenden Verlangen erfüllte ritterliche Maron, die Siegel aller 
Geheimnisse lösen zu dürfen. 

Ein Buch für schwachnervige Leser ist diese neueste Arbeit Schlichte- 
grolls nicht; wen aber die rätselvollen Nachtseiten der Menschennatur inter- 
essieren, wird es mit Spannung lesen und wird, trotzdem Schauer ihn er- 
greifen muß, dem Helden ein gewisses Mitleid nicht versagen können oder 
ihm, dem tief Gefallenen, sein schmerzliches Bedauern weihen müssen. 
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